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    Das Buch


    



    Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Gnadenlos wurde er von seinen Mitschülern wegen seines komischen Aussehens und seines seltsamen Verhaltens verspottet und gequält. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag.


    Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Obwohl sie deshalb immer noch von Alpträumen heimgesucht wird, entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Der wurde vor kurzem aus einer psychiatrischen Anstalt entlassen und widmet sich wieder mit Feuereifer seinen Experimenten. Und natürlich würde er seine neu erworbenen Kenntnisse nur zu gern an Vicki ausprobieren …
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    »Lass dir sagen, Jerry, du kämest in eine verzweifelt schlechte Karriere, wenn das Ins-Leben-Zurückrufen Mode würde.«


    – Charles Dickens, Eine Geschichte aus zwei Städten
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    Kapitel Eins


    Das musste Steve Kraft sein. Es war Krafts blauer Trans Am, den sein Dad ihm geschenkt hatte, als er im letzten Herbst gegen die Bay sechs Touchdown-Pässe geworfen hatte.


    So wie sein Kopf aussah, erinnerte er Wes an ein Marshmallow, das man auf einen Stock gespießt hat, um es schön goldbraun zu rösten, und das plötzlich in Flammen aufgeht.


    Man bläst das Feuer aus. Dann zieht man das Marshmallow vom Stock. Die harte Kruste löst sich so leicht, als wäre sie eine Schale, und das weiche, pappige Innere bleibt am Stock kleben.


    Vielleicht würde sich Steves Gesicht genau so leicht ablösen lassen, wenn man …


    Wes wandte sich von dem brennenden Wrack des Wagens ab und krümmte sich. »Vorsicht!« Manny tänzelte zurück, um seine Schuhe in Sicherheit zu bringen, als Wes anfing zu würgen.


    »Was soll denn das werden?«, fragte Manny. »Willst du, dass es mir auch noch hochkommt?«


    Wes hörte ihn lachen und fragte sich, wie es jemand – selbst Manny – lustig finden konnte, dass Steve Kraft in die Mauer der Brücke gekracht und wie ein Marshmallow verbrannt war.


    Dann klopfte Manny ihm auf den Rücken. »Du hättest dir wegen Kraft keinen Kopf zu machen brauchen, Alter. Hat sich von selbst erledigt, die Geschichte.«


    Wes richtete sich auf. »Das ist wirklich krank«, murmelte er.


    »Hey, der Typ war ein Arschloch.« Manny nahm einen Schluck von dem Old Milwaukee, den er geöffnet hatte, als sie angehalten hatten, um zu sehen, was es mit dem Feuer auf sich hatte. Er reichte Wes die Flasche.


    Wes trank ein paar Schlucke, um den sauren Geschmack des Erbrochenen aus seinem Mund zu spülen. »Vielleicht sollten wir besser verschwinden«, sagte er. »Wenn die Cops hier auftauchen, kriegen sie doch sofort mit, dass wir Alkohol getrunken haben. Ganz besonders Pollock. Der macht uns garantiert Ärger.«


    »Scheiß auf Dexter Pollock«, knurrte Manny. Er stand mitten auf der Straße und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als hielte er nach dem Polizeichef Ausschau. »Wenn irgendein Auto auftaucht, dann …« Sein Kopf ruckte nach rechts. Sein Mund klappte auf.


    Wes starrte in die gleiche Richtung.


    Das Mädchen lag über der niedrigen Betonbrüstung in der Mitte der Brücke.


    Wes glaubte zumindest, dass es ein Mädchen war. Er war sich jedoch nicht sicher, denn ihr Kopf war nicht zu sehen. Andererseits sah es aus, als ob sie nackt wäre, und Steve Kraft hatte sicherlich keinen nackten Mann in seinen Wagen gelassen.


    »Ich glaube, sie hat gar nichts an«, sagte Manny. Seine 
     Stimme klang gedämpft und irgendwie verschwörerisch. »Komm mit.«


    Sie gingen langsam auf sie zu. Wes fühlte, wie sein Herz hämmerte. Sein Mund war trocken. Er nahm noch einen Schluck Bier.


    »Wette, es ist Darlene«, sagte Manny.


    »Ja.«


    Manny rieb sich mit der Hand über den Mund. »Die hat nicht einen Faden am Leib. Kein Wunder, dass Kraft gegen die Mauer gedonnert ist.«


    Der Schein des Feuers flackerte über die nackte Haut ihres Rückens, ihres Hinterns und ihrer Beine. Ihr linkes Bein hing auf den Gehweg herab. Das andere lag angewinkelt auf der Mauer, als hätte sie versucht, darüber zu klettern und in den Fluss zu springen.


    »Was macht sie da?«, flüsterte Wes.


    »Vielleicht hat sie ’ne Kontaktlinse verloren«, sagte Manny und stieß ein kurzes, nervöses Lachen hervor. »Nicht einen Faden am Leib«, murmelte er erneut.


    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, stellte Wes fest. Jetzt, da sie näher bei dem Mädchen waren, konnte er sehen, dass sie weiße Socken und weiße Tennisschuhe trug. An ihrem linken Knöchel baumelte ein Höschen, das im rötlichen Schein der Flammen zu glänzen schien.


    »Glaubst du, sie ist froh, uns zu sehen?«, fragte Manny.


    Wes fand es nicht der Mühe wert, darauf zu antworten. Er hatte den starken Verdacht, dass Darlene so ziemlich jeden anderen lieber sehen wollte als Manny. Sie und all die übrigen eingebildeten Cheerleader und die meisten 
     anderen Kids in der Oberstufe der Ellsworth High hielten Manny für den Abschaum des Planeten.


    »Hey, Darlene, nicht springen! So schlimm ist es doch gar nicht. Stevie ist hinüber, aber wir sind ja hier.«


    Sie bewegte sich nicht.


    »Vielleicht ist sie verletzt«, sagte Wes.


    »So schlimm kann sie nicht verletzt sein, wenn sie so weit gekommen ist. Darle-e-ene.«


    Als sie näher kamen, sah sich Wes nach dem brennenden Wagen um. Flammen loderten durch das Loch, wo einmal die Frontscheibe gewesen war. Er blickte wieder nach vorn. Manny stand bereits neben dem reglos auf der Brüstung liegenden Mädchen. »Hey, glaubst du, sie ist so weit rausgeschleudert worden?«


    »Ganz sicher nicht.« Er gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern. Die Pobacken bebten ganz leicht, doch sie zuckte nicht und schrie auch nicht auf. Er beugte sich über sie. »Hey, Wes«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß, was sie verloren hat.«


    Wes gefiel der hohe, merkwürdig schrille Ton in Mannys Stimme überhaupt nicht. »Was denn?«


    »Ihren Kopf.«


    »Lass die Witze.«


    »Schau doch selbst nach.«


    Wes schob sich seitlich an Manny vorbei und beugte sich vor.


    Ihre linke Schulter lag auf der Mauer. Die rechte ragte über den Rand der Brüstung hinaus. Ihr Arm hing schlaff herab und schien auf den Fluss zu deuten.


    Wes wusste, dass ihr Kopf direkt zwischen den Schultern 
     sein hätte sollen, doch er konnte ihn tatsächlich nicht entdecken.


    »Nein«, sagte er. »Er muss doch da sein.« Diese Seite der Mauer wurde nicht vom Lichtschein des Feuers erhellt. Deshalb konnte er Darlenes Kopf nicht sehen.


    »Die Schlampe wurde glatt enthauptet.« Um zu beweisen, dass er Recht hatte, zog Manny an einem der nackten Beine der Toten.


    Wes stieß einen erschreckten Schrei aus und machte einen Satz rückwärts, als der Körper sich auf ihn zubewegte, von der Brüstung rollte und vor seinen Füßen auf den Gehsteig fiel.


    »Siehst du?«, sagte Manny und machte einen Schritt zur Seite, damit sein Schatten sie nicht mehr verdeckte.


    Wes sah es jetzt auch. Er sah den Stumpf ihres Halses zwischen den Schultern.


    »Das ist tatsächlich Darlene«, brummte Manny. »Sonst hat keine solche Titten.«


    »Ich finde, wir sollten sie nicht so angaffen«, sagte Wes. »Schließlich ist sie tot.«


    »Ja, sieht ganz so aus.« Manny ging in die Hocke, um alles besser in Augenschein nehmen zu können.


    Wes war wütend auf Manny und angewidert von sich selbst. Er wusste, es war nicht richtig, sie anzustarren, doch er konnte nicht damit aufhören.


    »Hast du schon mal eine gesehen?«, fragte Manny.


    »Nur Steve.«


    »Keine Leiche, Mann. Ich rede von einer nackten Frau.«


    »Klar«, log er.


    Manny strich mit der Hand über ihren Schenkel.


    »Hey, lass das!«


    »Greif zu, Mann. Anders kommt ein Loser wie du an so eine Klassefrau nicht ran.«


    »Nimm die Finger von ihr, verdammt.«


    »Es könnte ruhig ein bisschen heller sein.« Manny fing an, ihr Bein zur Seite zu ziehen.


    Wes versetzte ihm einen Tritt gegen die Schulter, und er fiel vornüber.


    »Hey!«


    »Fummel nicht an ihr rum. Lass sie in Ruhe!«


    »Arschloch!« Manny sprang auf und wirbelte zu Wes herum. Er ballte die Fäuste.


    Wes registrierte, dass er noch immer die Bierflasche in der Hand hielt. »Bleib, wo du bist!«, zischte er warnend. »Ich schlag zu. Ich schwör dir, ich schlag dir den Schädel ein.«


    Er hob die Flasche wie einen Knüppel über den Kopf, und kaltes Bier floss seinen Arm hinab.


    »Glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen? Ich schieb dir die Flasche in deinen jungfräulichen Arsch.«


    »Ich will mich nicht mit dir prügeln«, sagte Wes.


    »Das ist auch besser für dich. Lass es lieber.«


    Wes warf die Flasche weg. Sie flog über die niedrige Mauer, auf der Darlene gelegen hatte. Ein paar Sekunden später landete sie mit einem leisen Klatschen im Fluss.


    »Okay?«, fragte er. »Okay?«


    »Okay.« Mit einem Grinsen schlug Manny Wes auf die Schulter. Dann rammte er ihm sein Knie in den Bauch. Wes klappte zusammen. »Jetzt sind wir quitt«, sagte 
     Manny, nahm Wes’ Arm und half ihm hoch. »Ich weiß nicht, warum du immer das Arschloch markieren musst. Los, wir checken sie aus. So ’ne Gelegenheit bekommt man nicht alle Tage.«


    Wes krümmte sich vornüber und hielt sich den Bauch, während er nach Luft schnappte und den Kopf schüttelte.


    »Wie du meinst, aber leg dich nicht mit mir an.«


    Manny drehte sich um und beugte sich über die Leiche. Und fuhr kerzengerade hoch, als in der Ferne Scheinwerfer auftauchten.


    Sie rannten. Weg von der toten Darlene und durch die Hitze des brennenden Wagens in die kühlere Nachtluft dahinter. Dann stiegen sie in Mannys Wagen.


    Manny ließ den Motor an, warf Wes einen Blick zu und grinste. »Pech gehabt«, sagte er. »Hätte ein echter Kick werden können.« Dann wendete er den Wagen in einer engen Kurve, und sie bretterten in Richtung Stadt.

  


  
    

    Kapitel Zwei


    Als am Montagmorgen ihr Wecker plärrte, drückte Vicki die Schlummertaste, um sich zehn weitere Minuten zu gönnen. Sie streckte sich, rollte herum und vergrub das Gesicht in der warmen Mulde ihres Kissens.


    Eigentlich liebte sie diesen Moment, wenn sie sich in die wohlige Wärme ihres Betts kuscheln und die Gedanken schweifen lassen konnte.


    Heute jedoch fühlte sie sich unbehaglich und verängstigt.


    Sie wusste, dass Steve und Darlene der Grund dafür waren.


    Es ließ sie innerlich frösteln.


    Sie hatte eigentlich kein Mitleid mit den beiden. Schließlich hatten sie es sich selbst zuzuschreiben, wenn es stimmte, was Cynthia erzählt hatte. Niemand raste mit siebzig über die River Road. Und wenn sie tatsächlich nackt gewesen waren, als sie gegen die Brücke knallten, umso schlimmer. Sie waren gerast und hatten es miteinander getrieben. Das war praktisch Selbstmord.


    Außerdem war es um die beiden nicht wirklich schade. Steve sah vielleicht blendend aus und gab einen ziemlich guten Quarterback ab, war aber derart eingebildet, dass einem das Kotzen kam. Und Darlene war nicht nur eingebildet, sondern setzte ihr Aussehen als Folterinstrument 
     ein, um die Hälfte der Jungs in der Schule zu quälen.


    Vicki wusste, dass sie keinen der beiden vermissen würde.


    Aber sie waren tot.


    Tot.


    Die Kälte in ihrem Inneren nahm zu.


    Rumliegen und Rumgrübeln machten es nicht gerade besser.


    Sie stand auf und stellte die Weckwiederholung aus, streckte sich, zog ihre Pyjamahose hoch und trat ans Schlafzimmerfenster.


    Draußen war es wunderschön. Der Himmel war wolkenlos und blassblau. In der Ferne ging Mr. Blain auf seinem Dock in die Hocke, um die Leine seines Außenborders zu lösen.


    Die warme Morgenbrise zupfte an Vickis Pyjama, so dass der leichte Stoff ihre Haut streichelte.


    Sie hörte das Summen von Insekten, das Zwitschern der Vögel und das Schnattern eines Seetauchers. Ein Schmetterling flatterte an ihrem Fenster vorüber.


    Sie dachte, wie schön dies alles war, und dann dachte sie, dass Darlene und Steve nie wieder einen neuen Morgen erleben würden.


    Sie stellte sich Darlene in einem dunklen, engen Sarg vor, begraben unter sechs Fuß Erde. Das schien ihr irgendwie schlimmer als verbrannt zu werden wie Steve.


    Fröstelnd wandte sie sich vom Fenster ab. Sie ging zum Schrank und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Während sie aus dem Zimmer lief, beruhigte sie sich mit 
     dem Gedanken, dass beide im Himmel waren. Sie war sich nicht sicher, ob es einen Himmel gab, aber der Gedanke daran war besser als die Vorstellung, dass sie einfach nur für immer tot waren.


    Im Korridor roch sie Kaffee. Sie fragte sich, wie etwas, das so köstlich roch, so bitter schmecken konnte.


    Dad saß mit seinem Kaffee am Frühstückstisch. Mom stand am Herd und sah über die Schulter, als Vicki hereinkam. »Willst du Spiegelei oder Rührei?«, fragte sie.


    »Spiegelei, glaube ich.«


    Es schien alles so normal.


    »Morgen, Pops.«


    Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er hatte sich noch nicht rasiert.


    Irgendwo hatte sie gehört, dass der Bart nach dem Tod eines Mannes noch eine Weile weiterwächst.


    Er tätschelte Vickis Hüfte.


    Er wird irgendwann sterben, dachte sie. Und Mom auch.


    Hör auf damit, sagte sie sich. Sie sind erst achtunddreißig, Herrgott nochmal.


    Sie drückte ihn noch einmal ganz besonders fest, richtete sich auf und sah ihre Mutter an. Mom schlug gerade ein Ei in die Pfanne. Sie trug das blaue Kleid, das Dad ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.


    Wenn ich jetzt rumlaufe und jeden umarme, dachte Vicki, werden sie mich für gestört halten.


    Also setzte sie sich auf den Stuhl, auf dem sie immer saß, und trank einen Schluck Orangensaft. Dad sah ihr dabei zu.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte er.


    »Klar.«


    »Schlecht geträumt?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Wir haben dich heute Nacht im Schlaf reden hören«, sagte Mom vom Herd herüber.


    »Wirklich? Hab ich irgendwas Interessantes gesagt?«


    »Nur unverständliches Gebrabbel«, erwiderte ihr Dad.


    »Es klang jedenfalls ziemlich aufgebracht.«


    »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht.«


    »Wenn dich irgendwas bedrückt …«


    »Ich bin okay, Mom. Wirklich.«


    »Wie zum Beispiel, dass deine Periode ausbleibt«, sagte Dad.


    Vicki merkte, wie sie rot wurde. »Sehr witzig.«


    »Das ist es also nicht?«


    »Wohl kaum.«


    Mom brachte den Teller. Das Spiegelei lag auf einer Scheibe Toast, wie Vicki es mochte, mit zwei Streifen gebratenem Speck. Während sie ihr Frühstück zerschnitt und alles durcheinandermischte, goss Mom Dad und sich selbst Kaffee nach und setzte sich.


    »Es war eine wunderschöne Totenmesse gestern. Du hättest wirklich mitkommen sollen.«


    »Hätte dir geholfen, die Sache aus dem Kopf zu kriegen«, fügte Dad hinzu.


    »Mein Kopf ist in Ordnung, vielen Dank.«


    »Dein Wissenschaftsprojekt hätte warten können«, sagte Mom. »Du hast noch die ganze Woche Zeit bis zur Ausstellung.«


    »Ich wollte es hinter mir haben. Außerdem sind Darlenes Eltern eure Freunde, nicht meine.«


    »Sie haben nach dir gefragt«, sagte Mom.


    »Na toll«, murmelte sie. Sie spießte ein Stück Speck, Weißes vom Ei und dotterdurchweichten Toast auf ihre Gabel und schob sie in ihren Mund. Es schmeckte nicht so gut wie sonst.


    Vielen Dank, dass ihr mir das Frühstück vermiest habt, Leute.


    »Tja«, sagte Dad, »es war deine Entscheidung.«


    »Meine Entscheidung, aber anscheinend die falsche.«


    »Es wäre nett gewesen, wenn du hingegangen wärst«, sagte Mom.


    »Okay. Das nächste Mal, wenn sich ein paar Kids umbringen, weil sie mit siebzig durch die Gegend rasen und dabei vögeln, gehe ich bestimmt zu ihrer Beerdigung.«


    Moms Gesicht lief dunkelrot an.


    Dad zog die Augenbrauen hoch und schien irgendwie amüsiert.


    »Wie kannst du nur so was Schreckliches sagen?«


    »Tut mir leid, Mom.«


    »Wenn du ihre Eltern gesehen hättest …« Mom biss sich auf die Unterlippe. In ihren Augen schimmerten


    Tränen. »Ihre einzige Tochter …«


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    »Ich musste immer nur denken, wie ich mich fühlen würde, wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst.«


    Jetzt wurden auch Dads Augen feucht.


    »War ich aber nicht.«


    »Du hättest es sein können.«


    »Klar hätte ich es sein können. Auf jeden Fall. Wenn ich so aussähe wie Darlene und die Anführerin der Cheerleadertruppe wäre und alle Jungs zu sabbern anfingen, wenn sie mir auf die Bluse glotzen, und einen superscharfen Freund hätte, der es cool findet, auszuprobieren, wie schnell er auf einer schmalen Straße fahren kann, während ich weiß Gott was mit ihm mache. Hätte genauso gut ich sein können. Ganz bestimmt! Aber ich bin nun mal keine atemberaubende Schönheit, und Typen wie Steve Kraft ist es egal, dass ich existiere, und der Einzige, dem ich nicht egal bin, ist zu schüchtern und viel zu schlau, um wie ein Verrückter zu fahren, und wenn er es täte, würde ich den verdammten Zündschlüssel rausziehen und ihn zwingen, ihn zu schlucken.«


    Sie hielt inne, nickte einmal mit dem Kopf, kurz und heftig, und schob sich eine weitere Gabel vom Frühstück in den Mund.


    »Na, na«, sagte Dad. Er hatte noch immer feuchte Augen, doch um seinen Mund zuckte ein schiefes Grinsen.


    Moms Mund stand offen. Sie wirkte perplex, hatte aber immerhin aufgehört zu weinen.


    Dad stand vom Tisch auf. »Leider muss ich jetzt gehen und unseren Lebensunterhalt verdienen. Und ich hoffe, ihr Damen verfallt ohne mich nicht in irgendwelche üblen Tiraden, okay?«


    Er trat hinter Vickis Stuhl und legte die Hände auf ihre Schultern. »Du bist ebenfalls eine atemberaubende Schönheit«, sagte er.


    Mom nickte zustimmend. »Du solltest dich nicht immer kleiner machen als du bist, Liebling. Du bist eine sehr attraktive junge Frau – und sehr klug. Dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich. Es gibt keinen Grund, warum du auf jemanden wie Darlene eifersüchtig oder neidisch sein solltest.«


    »Ich beneide sie nicht, das ist mal sicher.«


    »Gut«, sagte Mom. Sie hatte ihre Bemerkung nicht kapiert.


    Dad schon. Er küsste Vicki auf den Kopf. »Biest«, murmelte er und ging.


    Der Rest des Frühstücks schmeckte ausgezeichnet.


    Sich die Dinge von der Seele zu reden, dachte sie, steigert anscheinend den Appetit.


    



    »Alice ist da«, rief Mom, kurz nachdem Vicki die Türglocke hatte läuten hören.


    »Komme sofort.« Sie band sich ihre weißen Nikes zu, sprang vom Bett auf und warf sich ihre Büchertasche um, während sie aus dem Zimmer eilte.


    Es tat ihr gut, Ace zu sehen. An diesem Morgen ganz besonders.


    »Ich weiß«, sagte Ace zu Mom. »Es ist eine schreckliche Tragödie.« Sie nickte Vicki zu. Ihr Gesicht wirkte ernst. »Besonders für ihre Eltern.«


    »Furchtbar«, sagte Mom. Obwohl sie genauso groß war wie Vicki, die man nicht gerade als halbe Portion bezeichnen konnte, wirkte sie neben Ace klein und zerbrechlich.


    Wie fast jeder.


    Alice »Ace« Mason war das größte Mädchen in der Abschlussklasse, und viele der Jungs schienen, auch wenn sie eigentlich größer waren, in ihrer Gegenwart zu schrumpfen.


    Imposant, dachte Vicki. Genau das ist sie.


    Ebenso imponierend war die teilnahmsvolle Pose, mit der sie Vicki einen gekonnt traurigen Dackelblick zuwarf.


    »Wir sollten langsam los«, sagte sie. »Schönen Tag noch, Mrs. Chandler.«


    Vicki gab ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und folgte Ace nach draußen. Einen halben Block weiter sah Ace Vicki mit hellen schlitzohrig funkelnden Augen an.


    »Trägst du kein Trauerschwarz, Vicks?«, fragte sie in gewohnt barscher Art.


    »Und du?«


    Ace schnaubte verächtlich. »Ein schwarzes Höschen reicht doch wohl, Schätzchen.« Sie streckte ihren Hintern in Vickis Richtung.


    Sie trug knallenge weiße Shorts, durch deren Stoff sich ein dunkles Dreieck und ein schmales Hüftband abzeichneten.


    »Ganz schön schwarz.«


    »Kann man es sehen?« Sie drehte sich herum und sah selbst nach. »Scheiß drauf.«


    »Sehr sexy.«


    »Hab ich extra bestellt. Soll ich dir auch einen besorgen? «


    »Bestimmt nicht. Was, wenn Mom die Wäsche macht?«


    »Wir bestellen ihr einen mit. Wird deinen Dad glatt die Wände hochgehen lassen.«


    »Bitte nicht.«


    »Wenn wir jetzt bestellen, kriegst du ihn noch rechtzeitig zum Abschlussball.«


    »Trotzdem vielen Dank.«


    »Gönn Henry doch mal ein bisschen Spaß.«


    »Ich könnte genauso gut getupfte Boxershorts tragen. Henry wird meine Unterwäsche nämlich sowieso nicht sehen.«


    »Armer Kerl. Da wird er sicher einen unvergesslichen Abend erleben.«


    »Wie war dein Wochenende?«, fragte Vicki in der Hoffnung, damit vom Thema Henry abzulenken.


    »Hab ein bisschen Sonne getankt. Tante Lucy war die übliche Nervensäge. Ich wünschte, ich wär hier gewesen. Hab die ganze Aufregung verpasst. Deine Mom sagt, du hättest dir die Chance entgehen lassen, mitzuerleben, wie Darlene eingebuddelt wird.«


    »Ich konnte nicht hingehen. Hatte kein schwarzes Höschen.«


    »Darum werden wir uns kümmern. Weißt du eigentlich, dass sie gerade dabei war, ihm einen zu blasen, als es die beiden erwischt hat?«


    »Du machst Witze. Von wem hast du das gehört?«


    »Ich dachte, das wüssten alle.«


    »Mir hat es niemand erzählt.«


    Ace blieb auf dem menschenleeren Gehweg stehen, sah sich nach allen Seiten um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören konnte, und beugte den 
     Kopf zu Vicki herab. »Hast du gehört, dass sie splitternackt war?«


    »Ja. Cynthia hat mich am Samstagmorgen angerufen. Sie hat ein Telefongespräch ihrer Mutter mit Thelma Clemens belauscht. Sie sagte, Steve sei verbrannt wie Grillkohle und Darlene durch die Frontscheibe geschleudert worden – und dass sie nackt war und dass ihr Kopf … abgetrennt wurde.«


    »Das ist alles?«, fragte Ace.


    Dem genüsslichen Funkeln in Aces Augen nach wusste Vicki, dass ein wesentliches Detail in Cynthias Version der Geschehnisse gefehlt hatte. »Was war noch?«, fragte sie.


    »Tja, ich hab gestern Abend mit Roger gesprochen. Sein Bruder ist ein guter Freund von Joey Milbourne. Joey war wohl derjenige, der ihren Kopf gefunden hat. Er lag weit drüben auf der anderen Seite der Brücke unter ein paar Büschen. Der Typ ist neben Pollock der größte Wichser, der es je zum Polizisten gebracht hat, und vielleicht hat er das alles nur erfunden, um ordentlich angeben zu können, aber er hat Rogers Bruder erzählt, dass er Darlenes Kopf mit …«


    Ace verstummte und blickte erneut um sich.


    »Nun sag schon.«


    »Bist du sicher, dass du das noch nicht gehört hast?«


    »Hör auf, rumzulabern und rück raus damit.«


    »Sie hatte Steves Schwanz im Mund.«


    »Was?«


    Ace bleckte die Zähne und biss geräuschvoll zu.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Vicki.


    »Sie hat zugebissen, als sie ins Gras biss.«


    Vicki prustete los und schubste Ace von sich weg.


    »Was für ein Abgang!«, wieherte Ace, als sie sich wieder einigermaßen von ihrem Lachanfall erholt hatte.


    »Autsch! Es tut mir schon weh, wenn ich das bloß höre«, ächzte Vicki.


    »Und du hast nicht mal einen.«


    »Aber wenn ich einen hätte …«


    »Er kam und ging.«


    »Ace, Ace!« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen. »Hör auf!«


    »Wenigstens hat Darlene ihr letztes Abendmahl bekommen. «


    »Eine Knackwurst!«, kreischte Vicki. »Ohne Sauerkraut! «


    »Eher einen Hot Dog, nach dem, was ich gehört habe. Eher ein Cocktail-Würstchen.«


    »O Gott! Hör auf, Ace!«


    »Wieso ich?« Später hatte Vicki ein schlechtes Gewissen. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, dass sie über den Tod ihrer Klassenkameraden nicht besonders traurig war – sie hatte auch noch darüber Witze gemacht und hysterisch gelacht. Das kam ihr unfassbar grausam vor.


    In der vierten Stunde im Lesesaal steckte Vicki Ace einen Zettel zu. »Er ging ohne seinen Johannes zum heiligen Petrus«, stand darauf.


    Ace las und prustete los.


    Mr. Silverstein, der Klausuren korrigierte, hob mit einem Ruck den Kopf.


    »Miss Mason, würden Sie uns alle an dem teilhaben lassen, was Sie so erheitert?«


    »Nein, lieber nicht.«


    »Ist das ein Zettel, den ich da in Ihrer Hand sehe?«


    »Ich hab nichts in der Hand«, versicherte ihm Ace. »Sehen Sie?« Sie stopfte sich den Zettel unverhohlen in den Mund, hielt beide Hände in die Höhe und begann zu kauen.


    Ungefähr die Hälfte der Anwesenden applaudierte. Mr. Silverstein schüttelte den Kopf. Er musterte Ace mit gerunzelter Stirn, als überlegte er, der Sache nachzugehen, entschied sich aber augenscheinlich, es dabei zu belassen und behalf sich stattdessen mit einem lahmen »Nun, jetzt wieder in Ruhe an die Arbeit, das hier ist ein Lesesaal und kein Zirkus«, und fuhr mit Korrigieren fort.


    Ace nahm das durchweichte Papierknäuel aus dem Mund und warf es auf Melvin Dobbs, der zwei Tische vor ihr saß. Es blieb an seinem Nacken kleben. Vicki versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


    Normalerweise empfand sie für Melvin so etwas wie Mitleid. Er war ein seltsamer Junge, schräg genug, um als Zielscheibe für jeden zu taugen, der Lust auf Krawall verspürte. Vicki wünschte, Ace hätte die Rotzkugel auf jemand anderen geworfen, doch sie musste einfach lachen.


    Melvin zuckte zusammen, als das nasse Papierknäuel gegen seinen Nacken klatschte. Er setzte sich kerzengerade auf, pflückte es von seinem Hals, faltete es behutsam auf und las.


    Na super, dachte Vicki.


    Melvin drehte sich um. Er starrte Ace aus seinen halb geschlossenen Glubschaugen an. Dann knüllte er den Zettel zusammen. Er roch daran, leckte sich seine dicken Lippen und stopfte das Papier in seinen Mund. Er kaute es langsam, grinste ein bisschen und rollte genießerisch mit den Augen. Schließlich schluckte er.


    Vicki kam es beinahe hoch.


    



    Als die Klingel schrillte, gesellte sie sich zu Ace.


    Ace verdrehte wie Melvin die Augen. »Hast du ihn kauen sehen?«


    »Hätte fast mein Frühstück von mir gegeben.«


    »Der Typ ist echt merkwürdig.«


    Auf dem Weg in die Cafeteria sahen sie Melvin vor sich. Er ging vornübergebeugt, einen Arm wild vor und zurück schwingend, während sein anderer durch das Gewicht seiner Büchermappe gerade herabhing. Sein rosafarbenes Hemd hing ihm hinten aus der Hose. Es verdeckte den Hosenboden seiner grauenvollen karierten Shorts.


    »Hast du noch ein Stück Papier?«, fragte Ace.


    »Wozu?«


    »Vielleicht möchte er einen Nachschlag.«


    Im selben Augenblick machte Randy Montclair direkt vor Ace einen langen Schritt seitwärts und gab Melvin einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du hast mir den Appetit verdorben, du Schwein«, sagte er und versetzte Melvin einen weiteren Schlag. Melvin zog den Kopf ein, ging jedoch weiter.


    Randy war ebenfalls im Lesesaal gewesen. Anscheinend 
     hatte er gesehen, wie Melvin die Rotzkugel geschluckt hatte.


    Doug, sein Kumpel, schob sich lachend neben ihn. »Dafür hat er noch eine verdient!«


    »Drecksau.« Randy verabreichte Melvin erneut einen Schlag.


    »Lass das!«, fauchte Vicki.


    Ohne von Melvin abzulassen, warf er einen Blick über die Schulter. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Halt dich da raus.«


    »Lass ihn in Ruhe.«


    Er ignorierte sie und versetzte Melvin einen weiteren Schlag mit dem Handrücken gegen den Hinterkopf.


    Vicki nahm ihren Bücherranzen ab, packte ihn bei den Schulterriemen und schwang ihn Richtung Randy. Der schwere Rucksack krachte gegen seine Schulter. Er taumelte seitwärts und stieß gegen Doug. Sie gingen beide fast zu Boden, aber nur fast.


    Dann wirbelten sie zu Vicki herum.


    Sie sahen nicht sonderlich erfreut aus.


    »Lasst ihn einfach in Ruhe«, sagte sie. »Okay?«


    Wütend fuchtelte Randy mit der Faust vor ihrer Nase herum.


    »Oh, ich hab ja solche Angst.«


    Die hatte sie nicht wirklich. Nicht mit Ace an ihrer Seite.


    »Wenn du kein Mädchen wärst, würde ich dir die Fresse polieren.«


    Doug sah aus, als wollte er dasselbe wiederholen, warf jedoch einen Blick auf Ace und hielt den Mund.


    »Verzieht euch, Jungs«, sagte Ace.


    Die Zornesfalten auf Randys Stirn verschwanden. Er sah zu Ace auf. »Sag Vicki, sie soll ihre Nase aus meinen Angelegenheiten raushalten.«


    Ace zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab das magische Wort nicht gehört.«


    Randy murmelte etwas Unverständliches und machte einen Schritt zur Seite, wobei er Doug einen Stoß versetzte, als sei alles irgendwie seine Schuld.


    Vicki und Ace gingen weiter und ließen die beiden einfach stehen.


    »Danke«, sagte Vicki.


    »Du schuldest mir ein Ding-dong.«


    »Heute gibt’s nur Twinkies.«


    »Ein Twinkie ist auch okay. Bist du plötzlich Melvins Bodyguard oder was?«


    »Es war mein Zettel, den er gegessen hat.«


    »Es war meine Spucke.«


    »Das macht ihn zu deinem Blutsbruder«, erklärte Vicki.


    »Igitt! Ich glaub, du brauchst ’ne Lobotomie, Mädchen!«

  


  
    

    Kapitel Drei


    Am Samstagmorgen half Vickis Vater ihr, alles, was sie für ihr Wissenschaftsprojekt brauchte, im Kofferraum zu verstauen, und fuhr sie zum Gemeindezentrum.


    Der Frühlingsmarkt der Wissenschaft war eine der städtischen Standardveranstaltungen, die ebenso wie die Antiquitätenmesse, die Waffenschau und die Handwerksmesse vor allem dazu dienten, den Einwohnern von Ellsworth an den Wochenenden die Zeit zu vertreiben.


    Die meisten anderen Ausstellungen brachten Händler und Besucher von außerhalb in die Stadt, was gut für die Motels und Restaurants war. Die Wissenschaftsmesse nicht. Sie war das Vorzeigeprojekt der einheimischen Schüler, die teilnehmen und ihre Werke vorführen mussten, um ihre Abschlussnoten in den naturwissenschaftlichen Kursen zu bekommen. Schüler und Lehrer kamen umsonst rein. Für alle anderen kostete es zwei Dollar Eintritt, und es schien, als wollte niemand in der ganzen Stadt dieses Ereignis versäumen.


    Nicht nur, weil die meisten der Kids, die daran teilnahmen, eine ganze Schar von Verwandten hatten, sondern auch weil bei der Demonstration der Exponate zuverlässig irgendetwas schiefging und daher die Leute mit Stoff für Klatsch versorgte – und Klatsch und Tratsch waren ihre liebste Freizeitbeschäftigung.


    »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Dad, »dass das deine letzte Wissenschaftsausstellung ist.«


    »Und sie kommt keinen Augenblick zu früh.«


    Es würde ihre zwölfte sein – eine jedes Jahr seit der ersten Klasse. In früheren Jahren hatten ihr die Wissenschaftsausstellungen großen Spaß gemacht. Ihr erstes Projekt waren ein Hühnerei und eine 100-Watt-Glühbirne gewesen, die das Ei erwärmte. Später hatte sie aus einem Nagel und einer Trockenbatterie einen Elektromagneten gebaut.


    »Erinnerst du dich noch an deinen Vulkan?«, fragte Dad. Offenbar dachte auch er an die guten, alten Zeiten.


    »O Gott, das war eine Katastrophe.«


    In der sechsten Klasse hatte Vicki einen spektakulär aussehenden Vulkan aus Gips modelliert, den sie auf einen Sockel stellte, unter welchem ein chemischer Feuerlöscher verborgen war. Ab und zu drückte sie leicht auf den Hebel des Feuerlöschers, worauf eine Sirene jaulte und eine weiße Wolke aus dem Krater des Vulkans quoll. Der Vulkan bebte sogar jedes Mal, wenn sie eine Eruption auslöste. Als jedoch die Preisrichter auftauchten, wollte sie ihnen einen Vulkanausbruch vorführen, den sie nicht so schnell vergessen würden, und hielt den Hebel heruntergedrückt. Die Sirene jaulte schauerlich. Die Leute um sie herum duckten sich, pressten die Hände auf ihre Ohren – und verschwanden dann in dem weißen Nebel, den der Feuerlöscher verströmte. Der Vulkan bebte. Es sah alles bestens aus, soweit Vicki es durch den dichten Nebel sehen konnte, bis ihre Hand abglitt, der Schlauch des Feuerlöschers aus seiner perfekten Position 
     unter dem Krater rutschte, das mit großem Druck hervorzischende Pulver die Front ihres Vulkans wegsprengte und den Preisrichtern die Gipsbrocken wie Granatsplitter um die Ohren flogen.


    »Du warst der Hit der Ausstellung«, sagte Dad.


    »Gott sei Dank hab ich niemanden umgebracht.«


    »Ich hätte den Vulkan gerne noch einmal gesehen. Du hättest ihn für dein letztes Projekt wiederbeleben können. «


    »Jetzt, wo ich ein großes Mädchen bin, hab ich nicht mehr ganz so viel Spaß daran, mich zum Affen zu machen. «


    Von wegen Spaß. Sie wusste noch, wie sie danach geheult hatte. Der heftige Applaus war kein Trost gewesen.


    »Die Teile einer ausgeweideten und zerlegten Ratte auszustellen«, sagte Dad, »hat nicht halb so viel Flair wie ein Vulkanausbruch. Obwohl man einen gewissen Gruseleffekt nicht leugnen kann.«


    »Ich dachte, ich sollte dieses Jahr vielleicht etwas Nützliches machen.«


    »Lass dir mit dem Aufschneiden von Leichen noch ein paar Jahre Zeit.«


    »Erinner mich nicht daran.«


    »Vielleicht solltest du besser Jura studieren.«


    »Ich möchte die Menschen lieber heilen als abzocken.«


    Mit einem Lachen lenkte Dad den Wagen auf den Parkplatz des Gemeindezentrums. Obwohl es noch früh war, waren die meisten der Parkbuchten in der Nähe der offenen Türen der Halle bereits besetzt. Eltern und Kinder 
     luden Klapptische und Exponate aus Pkws, Lieferwagen und Pick-up-Trucks. Dad fuhr so nah an den Eingang wie möglich, was immer noch ein ziemliches Stück entfernt war, und parkte.


    Sie stiegen aus und gingen zum Kofferraum. Als Dad ihn öffnete, schwappte ihnen der beißende Geruch von Formaldehyd entgegen. Vicki beugte sich hinein und nahm die Sezierschale heraus. Die sterilen Latexhandschuhe und das Präparierbesteck, das sie für das Sezieren der Ratte brauchte, lagen in der Wanne. Sie reichte sie ihrem Vater und hob vorsichtig das Einmachglas mit der Ratte heraus, die sie während der Ausstellung sezieren würde. Sie klemmte das Glas unter ihren Arm und nahm den Schaukasten aus Holz aus dem Kofferraum, in dem sie die Teile einer bereits »zerlegten« Ratte sorgfältig fixiert und etikettiert hatte.


    »Hi, Vicki.«


    Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie konnte sie nicht zuordnen. Sie drehte sich um.


    »Melvin.«


    Er hielt seinen großen, runden Kopf zur Seite geneigt, und er blinzelte und grinste, während er die Hände aneinanderrieb. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.


    »Guter Mann«, sagte Dad. »Sie haben dir einen Tag frei gegeben, wie?«


    »Ja.«


    »Glaubst du, sie kommen ohne dich zurecht?«


    Er rollte den Kopf hin und her.


    »Schätze, dein Vater muss das Benzin heute selber pumpen, wie?«


    »Und die Windschutzscheiben putzen«, fügte Melvin hinzu.


    Dad zog den Klapptisch aus dem Kofferraum und reichte ihn Melvin.


    »Musst du nicht dein eigenes Projekt aufbauen?«, fragte Vicki.


    »Hab ich schon.«


    Dad schloss den Kofferraum, und die drei bewegten sich über den Parkplatz Richtung Halle. Melvin ging, den Tisch auf seinem Kopf balancierend, voran.


    Er hatte nach dem Zwischenfall mit Randy Montclair am Montag kein Wort mit Vicki gesprochen. Obwohl sie nicht unbedingt erpicht auf ein Gespräch mit ihm war, hätte sie von ihm zumindest ein Wort des Dankes erwartet. Letztlich war sie zu dem Schluss gelangt, dass er wahrscheinlich gar nicht mitbekommen hatte, was sie getan hatte. Das erschien ihr jetzt nicht mehr so wahrscheinlich. Ihr zu helfen, ihr Projekt in die Halle zu tragen, war offenbar seine Art, seine Dankbarkeit zu zeigen.


    Als er die Tür erreichte, ließ er den Tisch von seinem Kopf rutschen, hielt ihn mit beiden Händen vor der Brust und schob sich seitlich durch die Tür.


    Vicki und ihr Vater folgten ihm. Das Areal, das für die Abschlussklasse der High School reserviert war, befand sich auf der anderen Seite der Halle. Sie entdeckte Ace, die damit beschäftigt war, den Inhalt eines Kartons auf einen Tisch zu räumen. Ohne Zögern steuerte Melvin auf das großgewachsene Mädchen zu. Er ließ den Kartentisch auf die leere Fläche neben Aces Exponaten sinken. Als sie etwas zu ihm sagte, deutete er mit dem 
     Daumen über seine Schulter. Ace erblickte die näherkommende Vicki und nickte.


    Melvin klappte die Beine des Tischs aus und stellte ihn auf.


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Vicki.


    Ein Winkel seines Munds kroch nach oben. Er nickte, wurde rot und wandte sich ab. Mit ein paar watschelnden Schritten überquerte er die freie Fläche, die als Durchgang zwischen den beiden Reihen der ausgestellten Projekte diente. Er zog ein zerfleddertes Taschenbuch aus der Gesäßtasche seiner ausgebeulten Shorts, dann setzte er sich, das Gesicht den Mädchen zugewandt, auf einen Stuhl und begann zu lesen. Das Buch war Frankenstein.


    »Soll ich dir beim Aufbauen helfen?«, fragte Dad.


    »Nein, das mach ich schon. Danke.«


    »Okay. Wir kommen später wieder. Viel Spaß.«


    Er sagte Ace auf Wiedersehen und ging dann.


    Vicki stellte die eingelegte Ratte auf den Tisch.


    »Wie ich sehe, hast du an das Mittagessen gedacht«, bemerkte Ace.


    »Und du an das Brot, den Käse und die Getränke. Das wird ein Festschmaus.«


    Aces Brot und Käse, säuberlich auf ihrem Tisch aufgereiht, waren von Schimmel überzogen. Sie hatte auch Einmachgläser mit Kaffee, Rotwein und Apfelsaft dabei, die alle aussahen, als hätte jemand eine Handvoll Staubsaugerbeutelinhalt hineingeworfen. Auf zwei handgeschriebenen Plakaten, die mit Tesafilm aneinandergeklebt waren, fanden sich die nützlichen Eigenschaften von Schimmel aufgelistet.


    »Du kriegst sicher die Ehrenmedaille«, sagte Vicki.


    »Friss mein Höschen.«


    Vicki begann mit ihren Vorbereitungen. Sie öffnete ihren hölzernen Schaukasten und stellte ihn aufrecht an den hinteren Rand ihres Tischs. Dann legte sie die Instrumente aus der Sezierschale in einer exakten Reihe davor aus und zog die Latexhandschuhe an. Sie war im Begriff, das Glas mit dem Formaldehyd und der Ratte zu öffnen.


    »Verschon mich damit, okay?«, ächzte Ace. »Die Sache fängt erst in einer halben Stunde an. Warte um Himmels willen, bis dir jemand zusieht.«


    Vicki zuckte mit den Schultern. »Also gut.« Sie stellte das Glas wieder hin und zog die Handschuhe aus.


    Ace war damit beschäftigt, zwei Stühle aufzuklappen, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Sie stellte sie nebeneinander mit den Rücken zu den Tischen auf. Die beiden Mädchen setzten sich.


    Melvin, ihnen gegenüber, sah kurz von seinem Buch auf und las dann weiter.


    »Was, glaubst du, hat er?«, fragte Ace leise.


    »Vielleicht hat er das Megafon da gebaut.«


    Das Megafon lag auf dem Boden neben Melvins Stuhl. Es sah ganz und gar nicht selbst gebaut aus.


    Hinter ihm ragte ein quaderförmiges Gebilde von der Größe eines Plumpsklos auf: ein Holzgerüst, das mit blauen Betttüchern verhängt war.


    »Was ist da drin?«, rief Ace ihm zu.


    Er hob den Kopf und grinste. »Überraschung.«


    »Hast du dieses Jahr wieder einen Automotor dabei?«


    »Vielleicht.«


    »Komm schon, jetzt hab dich nicht so und lass uns reinschauen.«


    »Ihr werdet es schon noch sehen. Ich muss auf den richtigen Moment warten.«


    »Und wann ist der?«


    »Nicht bevor die Preisrichter kommen.«


    »Du machst Witze.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es kann nur einmal gezeigt werden«, sagte er und vertiefte sich wieder in Frankenstein.


    »Blindgänger«, murmelte Ace.


    Vicki und Ace quatschten eine Weile über andere Dinge. Als Aces Freund Rob auftauchte, stand Vicki auf und schlenderte zu Henrys Projekt hinüber. Nicht, weil sie ihn unbedingt sehen wollte. Aber er kam dem, was man als Vickis Freund bezeichnen konnte, am nächsten, und schließlich würde er sie in der kommenden Woche zum Abschlussball ausführen, weshalb es unhöflich gewesen wäre, ihn zu ignorieren.


    Er saß an seinem Computer und tippte eifrig Befehlsketten ein, die Humphrey tanzen und winken ließen, obwohl niemand die Vorstellung zu würdigen schien.


    Humphrey war eine Marionette, einen Meter groß und in Frack und Zylinder gekleidet. Er vollführte seine Kunststücke neben Henrys Computer und sah ein bisschen aus, als sei er auf den Plastikschlauch gepfählt worden, der sich von der Steuereinheit zu seinem Hinterteil schlängelte.


    »Hallo, Humphrey«, sagte Vicki.


    Die Marionette winkte ihr zu und schleuderte spastisch die Beine zur Seite.


    Henry, der auf einem Drehstuhl saß, schwang herum und sah zu Vicki auf. Seine Augen hinter den Brillengläsern waren groß vor Eifer und Begeisterung. Sie wirkten immer so, als sei Henry gerade im Begriff, eine sensationelle Nachricht zu verkünden.


    »Wie läuft’s?«, fragte Vicki.


    »Oh, alles bestens.«


    »Schickes Outfit«, bemerkte sie. Henry trug eine Fliege und ein schwarzes Dinnerjackett. Sein Outfit war identisch mit Humphreys, allerdings trug Henry seinen Zylinder nicht auf dem Kopf, sondern hatte ihn auf den Tisch neben dem Keyboard gelegt, griffbereit für den Höhepunkt der Schau, wenn die Besucher vorüberschlendern würden.


    »Du siehst sehr hübsch aus heute«, sagte er.


    »Danke.« Vicki war von seinem Kompliment nicht sonderlich geschmeichelt. Es verging kaum ein Tag, an dem Henry nicht eine ähnliche Bemerkung machte. Aber sie hatte noch nie erlebt, dass er sie dabei wirklich angesehen hatte. Die Worte kamen aus ihm heraus wie eine programmierte Reaktion auf ihr Erscheinen – als würde ihm plötzlich bewusst werden, dass er irgendein Interesse an ihrem Äußeren vortäuschen müsste.


    Da haben wir echt eine heiße Romanze am Kochen, dachte sie.


    Doch eigentlich lag es ebenso an ihr wie an Henry. Ihre Beziehung hatte auf intellektueller Ebene begonnen, als sie letztes Jahr in Physiologie als Laborteam eingeteilt 
     wurden, und keiner von beiden hatte je den geringsten Versuch unternommen, ein bisschen etwas Physisches ins Spiel zu bringen. Sie waren mindestens ein Dutzend Mal miteinander ausgegangen und hatten sich nicht einmal geküsst. Es war, als besäße keiner von ihnen einen Körper.


    Vicki fragte sich manchmal, was passieren würde, wenn sie ihn umarmen und küssen und sich an ihn pressen würde, ihn so richtig spüren lassen würde, dass sie eine Frau war, nicht nur jemand zum Quatschen. Henry würde sich vielleicht in einen brünstigen Hengst verwandeln.


    Die Vorstellung war nicht gerade verlockend.


    Deshalb hatte sie nichts unternommen, die Art ihrer Beziehung zu ändern. Sie mochte Henry, und er machte sich so lange ganz gut in der Rolle des Freundes, bis vielleicht etwas Besseres kam.


    Was in nächster Zeit nicht sehr wahrscheinlich war.


    Unter all den Jungs, die sie kannte, gab es nicht einen, der sie wirklich interessierte.


    Das hatte sie Paul zu verdanken. Als er weggezogen war, war eine Welt für sie zusammengebrochen.


    Sie bemerkte, dass Henry etwas zu ihr gesagt hatte. »Was?«, fragte sie. »Ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.«


    »War es dort wenigstens interessant?«


    Nur leer, sonst nichts, dachte sie.


    »Nein«, sagte sie. »Was hast du gesagt?«


    »Ich hab überlegt, ob wir uns vielleicht in der Mittagspause treffen könnten. Wir sollten unsere Pläne für kommenden Freitag besprechen.«


    »Klar. Das wäre gut.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Der Spaß beginnt gleich. Ich geh mal lieber wieder zu meinen Ratten zurück.«


    »Ciao«, sagte Henry und schwang mit seinem Drehstuhl herum, den Blick wieder auf seinen Monitor gerichtet. Seine Finger flogen über die Tastatur, und Humphrey winkte und zwinkerte ihr zu.


    Vicki ging an ihren Tisch zurück. Ace und Rob standen vor den Stühlen, hielten sich bei den Händen und sahen einander an. Ace nickte, als Rob etwas sagte. Obwohl sie fast zehn Zentimeter größer war als Rob, wirkte sie neben ihm immer irgendwie nicht so imposant wie sonst, als würde seine Gegenwart ihre weibliche und verletzliche Seite zum Vorschein bringen.


    Vicki wollte die intime Zweisamkeit nicht stören. Sie wandte sich ihrem Tisch zu und griff nach den Latexhandschuhen.


    Sie wünschte, sie hätte nicht an Paul gedacht.


    Manchmal dachte sie tagelang nicht an ihn.


    Ihre Eltern hatten es »Jugendliebe« genannt, was ihr wie ein armseliger Versuch vorkam, ihre Gefühle für Paul herunterzuspielen. Für Vicki war es schlicht Liebe gewesen – und war es noch immer. Die Momente mit Paul waren etwas Besonderes gewesen, schön und erfüllend. Egal, ob sie nur zusammen im Unterricht gesessen oder in einem Kino Händchen gehalten hatten, den ganzen Tag im Wald herumgestromert oder im Fluss geschwommen waren, jeder Augenblick schien einmalig und wertvoll.


    Doch sein Vater war Hauptfeldwebel bei den Marines. 
     Paul war im Herbst von Vickis zweitem Studienjahr an die Ellsworth High gekommen. Sie hatten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt, ohne zu ahnen, dass ihnen nur dieses eine Schuljahr und der folgende Sommer blieb. Dann erhielt sein Vater neue Befehle, und Paul zog mit seiner Familie auf eine Militärbasis in South Carolina.


    Sie waren fast genau ein Jahr zusammen gewesen. Es war so schnell vergangen.


    Es schien ihr, als wäre die schönste Zeit ihres Lebens vorbei, als Paul fortging. »Du wirst schon darüber hinwegkommen«, hatten ihre Eltern gesagt. Und irgendwie war sie darüber hinweggekommen. In gewisser Weise wenigstens. Es war eher ein daran Gewöhnen als darüber Hinwegkommen. Der Verlust war immer da, tief drinnen, ein Schatten, der jeden Tag etwas weniger hell machte – ein Verlust, der immer dann in ihr Bewusstsein drang, wenn sie an Paul erinnert wurde.


    So wie jetzt.


    Sie fühlte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust, als sie die Handschuhe anzog.


    Es bringt nichts, wenn du dich jetzt darüber aufregst, dachte sie. Verdammt, wahrscheinlich werde ich im Herbst am College einen sagenhaften Typen kennenlernen.


    Sicher doch.


    Sie schraubte den Deckel des Einmachglases auf, zog mit einer Zange die Ratte heraus und legte sie in die Sezierschale.


    »Das ist wirklich ekelhaft«, sagte Ace. »Jenseits der Kotzgrenze.«


    »Und dein Schimmel ist appetitanregender?«


    Ace sah ihr über die Schulter, als sie die Pfoten der Ratte auf dem Boden der Schale fixierte.


    »Was wollte Rob?«, fragte Vicki.


    »Er fährt mit mir heute Abend ins Drive-in.«


    »Was läuft?«


    »Wen interessiert’s?«, sagte Ace und prustete vergnügt los.


    



    Vicki beschäftigte sich abwechselnd damit, die Innereien ihrer Ratte freizulegen und auf dem Stuhl sitzend mit Ace zu quatschen, für deren Projekt keine praktische Demonstration nötig war. Sie vertrieben sich die Zeit damit, zuzusehen, wie Melvin neugierige Besucher abwimmelte, die wissen wollten, was hinter den Bettlaken verborgen war.


    Er erklärte, dass sein Projekt nur ein einziges Mal gezeigt werden könne und dass sie schnell zurückkommen sollten, wenn er über das Megafon seine Ansage machte.


    »Allmählich werde ich neugierig«, sagte Vicki.


    » Vielleicht hat er eine Guillotine da drin versteckt und tut uns allen einen Gefallen und hackt sich seinen hässlichen Kopf ab.«


    »Glaubst du, er hat genug Grips, eine Guillotine zu bauen?«


    »Wenn er überhaupt Grips hätte, wäre er gefährlich.« Vickis Gedanken kreisten bereits um die Lunchpause, als die vier Preisrichter das Projekt neben Melvin erreichten. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Viertel vor zwölf. 
     Um zwölf würde eine Stunde Pause sein. Einige der Eltern, das wusste sie von früheren Wissenschaftsausstellungen, hatten draußen vor den Türen Tische aufgestellt mit Bier und Wein für die Erwachsenen, Softdrinks, Hotdogs, Pizza und Tacos und allen möglichen anderen leckeren Sachen. Obwohl sie nicht besonders erpicht darauf war, die Mittagspause mit Henry zu verbringen, war sie definitiv hungrig. Ihr war schon den ganzen Morgen von dem Formaldehyd das Wasser im Mund zusammengelaufen, was einem unweigerlich passiert, selbst wenn man sich über eine tote Ratte beugt und sie zerschnippelt.


    Ace schlug sich aufs Knie. »Der große Augenblick ist gekommen, meine Damen und Herren.«


    Die Preisrichter blieben vor Melvin stehen. Er stemmte sich von seinem Stuhl hoch, hob das Megafon auf und legte den Schalter um. Ein hohes, jaulendes Pfeifen stach in Vickis Ohren und verklang.


    »Achtung, Herrschaften«, verkündete Melvin ins Megafon; seine Stimme klang laut und blechern. »Kommen Sie, kommen Sie. Kommen Sie und bestaunen Sie Melvins unglaubliche Wundermaschine.« Während er sprach, schwankte er von einem Bein aufs andere und rollte mit dem Kopf. »Das dürfen Sie nicht verpassen.«


    »Was für ein Vollidiot«, flüsterte Ace.


    Auf seinem Gesicht lag tatsächlich ein ziemlich idiotischer Ausdruck, was für Melvin allerdings nichts Außergewöhnliches war.


    Die Besucher strömten näher.


    »Kommen und schauen Sie. Die unglaubliche Wundermaschine. 
     Schnell, schnell. Treten Sie näher. So etwas haben Sie noch nie gesehen. Das müssen Sie gesehen haben. Kommen Sie alle.«


    Mr. Peters, der Direktor und oberste Preisrichter, trat dicht an Melvin heran und sagte etwas zu ihm – wahrscheinlich, dass er voranmachen sollte.


    Melvin nickte, hob das Megafon an seinen Mund und sagte: »Die Show beginnt!«


    Inzwischen hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge vor Melvins Projekt versammelt. Vicki folgte Aces Beispiel und stieg auf ihren Stuhl. Von dort konnte sie alles genau sehen.


    Melvin legte das Megafon neben seinem Stuhl auf den Boden. Er ging zu einer Ecke seiner Lattenkonstruktion, zog das Bettlaken ein Stück zur Seite, schlüpfte durch den Spalt und verschwand.


    Nichts geschah.


    Alle warteten. Noch mehr Leute strömten herbei. Fragendes Gemurmel, Kopfschütteln hier und dort.


    Mr. Peters sah auf seine Armbanduhr. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Melvin«, sagte er.


    »Sind alle bereit?«, rief Melvin schließlich. Seine Stimme klang dünn ohne das Megafon.


    »Mach schon, Dumpfbacke«, rief Ace.


    Ein paar Leute drehten sich um und sahen sie an, einige lachend, andere stirnrunzelnd.


    »Hier ist – Melvins unglaubliche Wundermaschine!«


    Das Betttuch an der Vorderseite des Gerüsts fiel zu Boden.


    Leute keuchten und wurden still.


    Vicki starrte ungläubig darauf. Einen Moment lang verstand sie nicht, was sie sah. Als sie es verstand, konnte sie es nicht glauben.


    Um Melvin und sein »Projekt« herum lagen Rollen rasiermesserscharfen Stacheldrahts. Ein Plakat im Hintergrund verkündete: »ICH BIN DIE AUFERSTEHUNG UND DAS LEBEN.« In der Mitte, auf einer etwa kniehohen Plattform, stand ein Rollstuhl.


    In dem Rollstuhl saß die Leiche von Darlene Morgan. Sie trug das Cheerleader-Outfit, in dem sie beerdigt worden war: einen grünen Faltenrock und einen goldfarbenen Pullover mit einem erhabenen grünen E für Ellsworth High auf der Brust.


    Ihr Hals war mit Mullbinden umwickelt, um ihren Kopf auf dem Rumpf zu halten. Der Kopf selbst war nach hinten gesackt, ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht war grau.


    Zwischen ihren Füßen stand eine Autobatterie, an deren Pole Überbrückungskabel geklemmt waren. Melvin hob die anderen Enden der Kabel über den Kopf und hakte die beiden Klammern zusammen. Strom blitzte und knisterte.


    Vicki, wie betäubt, fühlte, dass sie schwankte. Sie packte Aces Arm, um nicht umzufallen.


    Jemand fing an zu schreien. Dann schienen alle zu schreien oder zu kreischen.


    »Großer Gott!«


    »Haltet ihn auf!«


    »Was macht er?«


    »Um Himmels willen, Melvin!«


    »Tut doch etwas!«


    Doch statt zu versuchen, Melvin aufzuhalten, wichen die Leute in den ersten Reihen zurück.


    Melvin fuhr mit seinem Tun fort, als sei er allein im Raum.


    Er klemmte die Überbrückungskabel an Darlenes beide Daumen, sprang zur Seite und brüllte: »ERHEBE DICH! ERHEBE DICH! MACH SCHON, DU SCHLAMPE, STEH AUF!«


    Darlene erhob sich nicht. Sie saß einfach nur da. Die Batterieladung schien keinerlei Wirkung zu haben.


    »ICH BEFEHLE DIR, AUFZUERSTEHEN!«, schrie Melvin. Er rannte hinter den Rollstuhl, packte die Griffe und schüttelte ihn, als wollte er die Tote wachrütteln. »MACH SCHON! STEH AUF!«


    Darlene wippte und schaukelte. Ihr Kopf wackelte. Sie stand nicht auf.


    »HOCH MIT DIR! ICH BEFEHLE ES DIR!«


    Mr. Peters sprang über das Stacheldrahtgewirr.


    Melvin riss die Griffe hoch. Der Rollstuhl kippte nach vorn, Darlene rutschte vom Sitz. Mr. Peters schrie auf, als die Leiche auf ihn herabstürzte und duckte sich.


    Darlene plumpste auf ihn. Ihr Kopf löste sich, rollte über seinen Rücken und fiel mit dem Gesicht voran in den Stacheldraht.


    Melvin schenkte dem kreischenden Publikum ein breites blödes Grinsen.

  


  
    

    HEIMKEHR

    
    


  
    

    Kapitel Vier


    Du lebst hier, dachte Vicki. Du kannst ihm nicht ewig aus dem Weg gehen, also bring es am besten gleich hinter dich.


    Sie hatte noch genug Benzin, um bis zu Ace zu kommen, und musste nicht unbedingt anhalten. Doch dann würde der Tank des kleinen Möbellasters, den sie bei U-Haul gemietet hatte, so ziemlich leer sein, und sie musste morgen, sobald bei der neuen Wohnung, die Ace für sie gefunden hatte, alles ausgeladen war, vierzig Meilen nach Blayton fahren.


    Vielleicht war die Arco-Tankstelle am anderen Ende der Stadt noch geöffnet. Sie hatte immer früh zugemacht, aber vielleicht hatten sich die Öffnungszeiten geändert.


    Fahr einfach weiter und tank bei Melvin, dachte sie.


    Obwohl sie noch mehr als eine Meile von der Stadtgrenze Ellsworths entfernt war, ließ die Entscheidung ihr Herz schneller schlagen. Das Lenkrad fühlte sich glitschig an. Kalte Schweißperlen sickerten unter ihren Achseln hervor und rannen bis zum Bund ihrer Shorts hinab. Sie wischte eine Hand an ihrer Bluse ab, dann schloss sie die beiden Knöpfe, die sie geöffnet hatte, um etwas Luft an ihre Haut zu lassen.


    Vielleicht ist er gar nicht in der Tankstelle, dachte sie. 
     Vielleicht hatte er jemanden eingestellt, der die Schicht für ihn schob. Leisten konnte er es sich allemal.


    Er hätte nicht nach Ellsworth zurückkommen sollen. Oder war er ein Masochist? Er war schon ein Außenseiter gewesen, bevor er damals bei der Wissenschaftsausstellung ausgeflippt war, und niemand in Ellsworth würde ihn die Geschichte mit Darlene Morgan je vergessen lassen.


    Als Ace ihr letztes Jahr am Telefon erzählt hatte, dass Melvin zurückgekommen war, war sie so entsetzt gewesen, dass sie ernsthaft überlegt hatte, ihre Pläne für die Zukunft zu ändern. Sosehr sie sich darauf freute, nach Ellsworth zurückzukehren, sobald sie ihre Assistenzarztzeit beendet hatte – die Vorstellung, in derselben Stadt wie Melvin zu leben, verursachte ihr Übelkeit. Vielleicht war sein Zustand »stabil«, vielleicht würde er nie wieder etwas so Wahnsinniges tun, aber dennoch würde sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, an seine unglaubliche Wundermaschine denken.


    Trotzdem, Ellsworth war ihre Heimat. Obwohl ihre Eltern während des ersten Semesters ihres Medizinstudiums nach Blayton gezogen waren, war es Ellsworth, wonach sie sich sehnte: die ruhigen, vertrauten Straßen ihrer Kindheit, die Läden, in denen sie eingekauft hatte, die Wälder und der Fluss, die sie für ihre Freunde hielt. Der Ort, an dem sie unbekümmert und glücklich gewesen war, der Ort, an dem sie sich verliebt hatte.


    Zu wissen, dass Melvin Dobbs nach seiner Entlassung aus der Anstalt dorthin zurückgekehrt war, nahm der Stadt etwas von ihrem nostalgischen Glanz.


    Dies allein wäre für Vicki möglicherweise Grund genug gewesen, ihre Pläne zu ändern, wäre da nicht die andere Sache gewesen.


    Ein 25 000-Dollar-Darlehen von Dr. Gaines, das er Vicki unter der Bedingung angeboten hatte, dass sie nach Ellsworth zurückkam und ihm in seiner Familienpraxis half, bis das Darlehen abbezahlt war. Ein fantastisches Angebot, vor allem, weil Vicki immer davon geträumt hatte, in Ellsworth zu praktizieren. Und sie freute sich darauf, mit Charlie Gaines zu arbeiten, einem liebenswerten, charmanten alten Herrn, den sie sehr gernhatte.


    Ihre Verpflichtungen dem Doktor gegenüber bildeten die endgültige Entscheidung für Ellsworth, wo sie ohnehin leben wollte, also hatte sie sich damit abgefunden, Melvin möglicherweise über den Weg zu laufen.


    Vor einem Jahr wäre diese Begegnung eher unwahrscheinlich gewesen.


    Jetzt stand sie unmittelbar bevor.


    Vicki fühlte sich alles andere als wohl.


    Beruhige dich, dachte sie. Das ist keine große Sache. Er wird mir nichts tun.


    Als sie die Kurve in der River Road hinter sich gelassen hatte, sah sie die beleuchtete Tankstelle vor sich. Und dort war Melvin, der gebückt vor einem Wagen stand und offenbar das Kennzeichen auf eine Kreditkartenquittung schrieb.


    So wie er gekleidet war, hätte er lächerlich wirken können. Er trug ein schreiend buntes Hawaiihemd, karierte Bermudashorts und dunkle Socken, die auf seine Knöchel herabgerutscht waren. Doch er wirkte keineswegs lächerlich; 
     es war absolut nichts Lustiges an ihm. Vicki bezweifelte, dass sie irgendetwas an Melvin – wie seltsam und verschroben auch immer – jemals amüsant finden könnte.


    Ihr Mut sank.


    Fahr morgen zur Arco, dachte sie.


    Doch das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Besser, sich dem Unangenehmen zu stellen, statt es vor sich her zu schieben und ständig darüber nachzudenken.


    Sie bremste, seufzte schwer und bog ab. Sie steuerte die Zapfsäulen für Selbstbedienung an, überlegte es sich dann jedoch anders. Es würde auch ohne dass sie ausstieg unangenehm genug werden. Besonders in ihrem Aufzug. Daher fuhr sie zum Servicebereich und stellte den Motor ab.


    Melvin watschelte zu ihrer Seitenscheibe, starrte hinein und neigte seinen Kopf. Sein unteres Auge wurde schmal. Aus der Nähe sah sein Gesicht noch breiter aus, als sie es in Erinnerung hatte. Und hässlicher. Seine Augen schienen größer und weiter auseinander zu stehen, seine schwarzen Augenbrauen waren buschiger, seine Lippen wulstiger als früher. Sein langes Haar war glatt nach hinten gekämmt und mit Gel an den Schädel geklatscht.


    »Ich kenne Sie«, sagte er.


    »Vicki Chandler. Wie geht es dir, Melvin?«


    Er beugte sich näher. Er hatte Knoblauch gegessen. »Vicki. Donnerwetter.« Sein Kopf wackelte, und er grinste. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du mit grünem Gesicht auf einem Stuhl gestanden.« Er gluckste und blies ihr seine Knoblauchfahne ins Gesicht.


    Sie fragte sich, ob es ein gutes Zeichen war, dass er über diesen Tag reden und darüber lachen konnte.


    »Na ja«, sagte sie. »Ich war ein bisschen geschockt.«


    »Ich schätze, du warst nicht die Einzige.« Er zwinkerte ihr zu. »Das war ja der Witz an der Sache.«


    »Der Witz?«


    »Darlene ein bisschen Starthilfe zu geben. Verdammt, du glaubst doch nicht, ich hätte ernsthaft gedacht, dass es funktioniert? Nie im Leben. Nur ein Verrückter würde glauben, dass so etwas funktioniert. Tot ist tot, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Sah jedenfalls ganz so aus, als würdest du es ernst meinen«, sagte Vicki, erstaunt, dass er mit ihr darüber redete und das Bedürfnis hatte, sich zu erklären.


    »Hab ’ne tolle Show geliefert, oder?«


    »Warum hast du es getan?«


    »Hatte es satt, dauernd rumgeschubst zu werden. Du weißt doch, wie die anderen mich ständig rumgeschubst haben. Du warst immer nett. Du warst so ziemlich die Einzige, die mich nicht ausgelacht oder rumgeschubst hat. So war’s doch. Und irgendwann hab ich begriffen, dass sie ständig auf mir rumhackten, weil ich irgendwie anders bin, also hab ich mir gedacht, ich jag ihnen einen solchen Schock ein, dass sie so große Angst vor mir kriegen, dass sie mich in Ruhe lassen.« Er schniefte und rieb sich die Nase. »Natürlich hab ich meine Lektion gelernt. Ich hätte das nicht tun sollen. Es ließ mich wie einen Irren dastehen.«


    Du bist ein Irrer, dachte Vicki. Oder warst es zumindest.


    »Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagte Vicki.


    »Danke. Sie waren Schweinekotze.«


    »Kannst du mal volltanken, Melvin? Bleifrei.«


    »Sie haben mich nicht gerade arm zurückgelassen, das ist so ziemlich das einzig Gute, das ich über sie sagen kann. Soll ich einen Blick unter die Haube werfen?«


    »Nein, alles okay.«


    Er verschwand vom Fenster, und Vicki holte tief Luft.


    Was immer sie in der Anstalt mit ihm gemacht hatten, es hatte ihn nicht sonderlich verändert.


    Im Seitenspiegel sah sie, wie er den Tankdeckel abschraubte und den Füllstutzen der Zapfpistole in die Öffnung schob. Dann kam er wieder an ihre Scheibe zurück.


    »Bist auf Besuch hier, oder was?«, fragte er.


    Sie war überrascht, dass er es nicht wusste. Andererseits plauderten die Leute vermutlich nicht sonderlich viel mit ihm. »Ich werde in Dr. Gaines’ Praxis arbeiten.«


    »Was machst du dort?«


    »Ich bin jetzt Ärztin.«


    »Ein Doktor?«


    »Ja.«


    »Ernsthaft? Ich brauch keine Ärzte. Die pfuschen an Menschen rum, oder nicht?«


    »Ich kann mir vorstellen, dass du mehr von ihnen gesehen hast, als dir lieb ist.«


    »Auf jeden Fall keinen so Hübschen wie dich.«


    »Danke«, murmelte sie.


    »Bist du verheiratet?«


    »Noch nicht.«


    »Sparst du dich für mich auf?« Er lachte und rieb sich 
     die Nase. »Nur ein Scherz. Ich mach gern Scherze – manchmal. Ich konnte die Schwestern und Pfleger dazu bringen, dass sie sich vor Lachen die Bäuche hielten. Die Patienten haben kaum gelacht; dafür waren sie zu vollgedröhnt. Sie konnten eigentlich nur sabbern.« Er lachte.


    Vicki hörte, wie der Zapfhahn klickte.


    »Zahlst du bar oder mit Karte?«, fragte er.


    »Bar.«


    Er entfernte sich. Sobald er weg war, nahm Vicki ihre Handtasche vom Beifahrersitz und holte zwei Zwanziger heraus. Ihre Hand zitterte und die Scheine ebenfalls, als sie sie Melvin durch die Scheibe reichte. Er schlurfte davon, um das Wechselgeld zu holen.


    Fast überstanden, dachte sie. War doch gar nicht so schlimm.


    Aber besonders angenehm auch nicht.


    Als er zurückkam, legte Vicki den Unterarm auf den Türholm, um zu verhindern, dass die Hand zitterte, in die Melvin Münzen und Scheine hinein zählte.


    »Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist«, sagte er.


    »Danke.« Sie schob das Geld in die Tasche ihrer Bluse und sah, wie Melvin sie dabei beobachtete.


    »Hoffe, du kommst wieder, wenn du Benzin brauchst.«


    Sie nickte.


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Okay?«


    »Ich hab keine Angst vor dir, Melvin.«


    »Natürlich hast du Angst. Sie haben alle Angst. Verdammt, ich würde keinen Liter Benzin verkaufen, wenn nicht ab und zu Fremde durchkämen. So wie die Leute 
     hier drauf sind, könnte man glauben, ich wär derjenige, der Darlene umgebracht hat. Ich hab ihr nie was getan. Hab sie nur ausgegraben und mir einen kleinen Scherz mit ihr erlaubt. Aber ich will nicht, dass du vor mir Angst hast. Okay?«


    »Schön«, erwiderte sie und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Bis bald. Wir sehen uns.«


    Er trat einen Schritt vom Laster zurück. Vicki startete den Motor und fuhr los. Sie bog auf die River Road.


    Man konnte beinahe Mitleid mit dem armen Kerl haben, dachte sie.


    So wie man beinahe über sein komisches Aussehen und seine merkwürdige Art lachen konnte.


    Doch sie fand ihn weder amüsant noch bemitleidenswert.


    Schweinekotze. So hatte er seine toten Eltern genannt. Man kann für einen Typen, der so etwas sagt, kein Mitleid empfinden. Oder für einen Typen, der eine derart kranke Nummer mit Darlene abzieht.


    Klar, die Kids hatten ihm das Leben schwer gemacht. Aber das war keine Entschuldigung. Eine Menge Leute werden von anderen rumgeschubst und gehen trotzdem nicht los und graben ein totes Mädchen aus und machen aus ihrer Leiche eine Bühnenattraktion.


    Und er hat gefragt, ob ich mich für ihn aufspare.


    



    Ace kam in einem knallgelben Minnie-Maus-Nachthemd zur Tür und umarmte Vicki stürmisch. Sie machte einen Schritt zurück und sagte: »Gott, ist das lange her!«


    »Nächsten Monat sind es drei Jahre seit meinem letzten Besuch.«


    »Es ist ein Elend, wie sehr du gealtert bist.«


    »Leck mich.«


    Sie schnappte sich Vickis Koffer und ging ihr durchs Haus voran. »Wie war die Fahrt?«


    »Endlos.«


    »Wir zwitschern gleich einen zum Runterkommen.«


    »Klingt gut.«


    Ace wuchtete den Koffer auf das Bett im Gästezimmer. Dann gingen sie in die Küche. »Wodka Tonic?«


    »Super.« Vicki setzte sich an den Tisch. »Wo ist Jerry? Oder sollte ich besser nicht fragen?«


    »Hab ihn rausgeworfen.«


    »Du machst Witze. Neulich am Telefon war doch noch alles in Ordnung.«


    »Tja, in einer Woche kann viel passieren. Er hat mir am Mittwochabend doch tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Er blecht Alimente für sein Kind und will mich heiraten? Ich lach mich kaputt. Ich hätte ihn durchfüttern müssen, den verdammten Schnorrer.«


    Sie brachte die Drinks an den Tisch und setzte sich Vicki gegenüber.


    Sie hoben ihre Gläser.


    »Auf das schnelle Leben«, sagte Ace, »wer jung stirbt, gibt ’ne hübsche Leiche ab.«


    »Reizend«, sagte Vicki. Doch sie trank darauf. Dann sagte sie: »Du hast Jerry tatsächlich den Laufpass gegeben? «


    »Ich hab seinen nackten Arsch zur Tür rausgetreten.«


    »Klingt ziemlich heftig.«


    »Er war eh kein Hauptgewinn.«


    »Für ’ne Braut an der Schwelle zur alten Jungfer bist du furchtbar wählerisch.«


    Ace zeigte ihr den Mittelfinger.


    »Viele können nicht mehr übrig sein.«


    »Es schwimmen eine Menge Fische im Meer, Schatz. Ich hab keine Schwierigkeiten, sie zu angeln. Das Problem ist nur, dass ich keinen an Land ziehe, den ich behalten möchte.«


    »Jerry machte keinen schlechten Eindruck.«


    »Und das von der Braut, die mit Henry Peterson gegangen ist!«


    Vicki verdrehte die Augen. »Erinner’ mich nicht daran. Was hat sich sonst noch getan?«


    Sie redeten und tranken. Es war schon nach drei, als sie schließlich ein Ende fanden.


    Vicki wankte ins Gästezimmer. Sie setzte sich neben ihrem Koffer aufs Bett und ließ sich nach hinten fallen. Münzen rutschten aus der Tasche ihrer Bluse. Sie blieben auf ihrer Brust liegen und rollten von ihrer Schulter, als sie die Beine hochschwang, um ihre Schuhe und Socken auszuziehen. Sie zerrte ihre Shorts und ihr Höschen über ihre Hüften und Beine und schleuderte sie von sich. Als sie ihre Bluse aufknöpfte, stellte sie fest, dass ihre Finger leicht zitterten. Sie würde sich aufsetzen müssen, um die Bluse auszuziehen. Sie nahm an, dass sie sich aufsetzen konnte, freute sich jedoch nicht darauf, es zu versuchen. Um es hinauszuschieben, pflückte sie die gefalteten Scheine aus 
     ihrer Tasche und ließ sie über ihre Schulter aufs Bett fallen. Dann stemmte sie sich stöhnend hoch. Sie kam auf die Beine, zog ihre Bluse aus und ließ sie zu Boden fallen.


    Sie zerrte ihren Koffer vom Bett, was sie gefährlich ins Schwanken brachte. Behutsam manövrierte sie den Koffer auf den Teppich und kniete sich davor. Um die Mitte war ein Seil geknotet, da eins der Schlösser kaputt war. Sie zupfte an dem Knoten. Er war hart und fest, weshalb ihr schnell die Fingernägel wehtaten.


    Ihr Nachthemd war im Koffer, zusammen mit Zahnbürste und Zahnpasta. Die wollte sie eigentlich haben.


    Doch so dringend auch wieder nicht.


    Sie kroch zum Bett, stemmte sich hoch und sah die verstreuten Münzen und Scheine.


    Das Wechselgeld vom Tanken.


    Ich kann es nicht einfach da liegen lassen, dachte sie. Es wird auf den Boden fallen.


    Deshalb beugte sie sich über die Matratze, stützte sich mit einem Arm ab und raffte das Geld zu einem Haufen zusammen. Sie schloss die Hand darum. Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass nichts davon liegen geblieben war. Nur ein Schein, den sie bloß an einer Ecke zu fassen bekommen hatte, flatterte aus ihrer Faust, als sie zur Kommode ging. Er streifte ihren Schenkel und segelte zwischen ihre Beine wie ein fliegender Teppich. Mit der linken Hand schnappte sie danach. Und fing ihn.


    Verdammt gut, dachte Vicki. Was für eine Reaktion! Diese Schnelligkeit! Diese Geschicklichkeit!


    Sie packte die Handvoll Geld auf die Kommode und legte den aufgefangenen Schein säuberlich darüber.


    Etwas war mit rotem Stift quer darauf gekritzelt.


    Vicki beugte den Kopf und las mit zusammengekniffenen Augen.


    »MELVIN FALL TOT UM UND VERRECKE DU KRANKE DRECKSAU!«


    



    In ihrem Traum saß Vicki in tiefer Dunkelheit. Sie wusste nicht, wo genau, nur dass es ein Ort war, an dem man besser nicht sein sollte. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier. Doch sie war an den Stuhl gefesselt. Sie spürte Seile um ihre Knöchel, um ihre Handgelenke und über Kreuz um ihren Körper geschlungen wie Patronengurte.


    Ich muss hier raus, dachte sie, der Panik nahe. Hab nicht viel Zeit. Er wird jeden Augenblick hier sein.


    Sie zerrte an ihren Fesseln. Das Seil schabte gegen ihre nackte Haut, löste sich aber nicht. Dann bemerkte sie, dass ihre gefesselten Hände, die auf ihrem Schoß lagen, weder am Stuhl noch sonst irgendwo festgebunden waren. Sie hob sie zum Mund. Ihre Zähne fanden das Knotenbündel. Sie biss in den ersten Knoten und zog ihn auf, doch darunter war ein weiterer Knoten. Sie zerrte auch den mit den Zähnen auf, nur um darunter noch einen Knoten zu finden.


    Sie fing an zu wimmern.


    Er kommt näher.


    Als das Licht anging, wusste sie, dass es zu spät war.


    Sie saß mitten in der Halle des Gemeindezentrums.


    Das Scheppern einer gegen die Wand krachenden Tür hallte durch den leeren Saal.


    Er kommt!


    Sie sah ihn.


    Melvin. Er näherte sich Vicki aus der hintersten Ecke und schob einen Rollstuhl. In dem Rollstuhl saß Darlene. Sie hätte eigentlich ihr Cheerleader-Outfit tragen müssen. Stattdessen trug sie Vickis weißes Nachthemd.


    Dahin ist es also verschwunden.


    Ich muss es wegwerfen, dachte Vicki. Ich werde es bestimmt nicht mehr tragen, nachdem eine Tote darin steckte.


    Darlene sah sehr tot aus. Grau und welk. Noch schlimmer als damals.


    Das ist ein Traum, begriff sie plötzlich. Es ist nicht real.


    Allerdings kam es ihr sehr real vor, und Vicki fragte sich, ob sie nur glaubte zu träumen.


    Sie fing wieder an, die Knoten aufzubeißen und bekam einen weiteren auf, während Melvin den Rollstuhl näher schob. Doch darunter war ein weiterer Knoten.


    Melvin kam immer näher. Wollte er sie rammen?


    Acht oder zehn Schritte vor ihr blieb er stehen.


    Die weißen Bandagen um Darlenes Hals schienen aus demselben Stoff wie das Nachthemd zu sein. Durch die hauchdünnen Lagen konnte Vicki einen klaffenden, blutlosen Schnitt quer über den Hals des Mädchens sehen.


    Wach jetzt auf. Mach schon.


    »Du siehst hübsch aus heute Abend«, sagte Melvin, neigte den Kopf und nickte.


    »Hör auf. Verschwinde.«


    »Hast du dich für mich aufgespart?«


    »Nein.« Sie merkte, dass sie wieder wimmerte. »Lass mich in Ruhe. Bitte. Geh einfach weg.«


    »Sei mein, Liebste, und ich schenke dir ewiges Leben.«


    »Nein.«


    »Das würde dir gefallen, oder? Ewig zu leben?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Sieh dir Darlene an. Schau dem Tod ins Gesicht.«


    Darlenes linkes Augenlid schien anzuschwellen, schob sich ein Stückchen hoch, und ein weißer Wurm kroch


    heraus hervor.


    Wach endlich auf, verdammt!


    »Glaubst du etwa nicht, dass ich dir ewiges Leben schenken kann?«


    »Nein.«


    Melvin hob grinsend die schwarzen Gummigriffe des Überbrückungskabels in die Höhe. »Schau mal!« Er beugte sich vor und schwang die Kabel über Darlenes Schultern nach vorn. Die Klammern öffneten sich wie Raubtierkiefer. Sie schnappten über Darlenes Brustwarzen zu. Vicki hörte ein knisterndes Summen. Das Mädchen zuckte und zappelte. Weißer Rauch stieg aus ihrem Mund. Blut quoll um die Zähne der Klammern herum aus ihren Brustwarzen und tränkte das Nachthemd. Blut sickerte in die Bandagen um ihren Hals. Ihre Lider hoben sich. Sie hatte Augen, keine leeren Höhlen, und der Wurm auf ihrer Wange war verschwunden. Sie blies eine Rauchwolke aus. Lächelnd löste sie die Klammern und warf die Kabel über ihre Schultern nach hinten, wo Melvin sie auffing.


    Darlene erhob sich von dem Stuhl. Sie machte ein paar 
     Schritte auf Vicki zu. Dann richtete sie sich mit einem Ruck kerzengerade auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Glaubst du noch immer, dass ich es nicht kann?«, fragte Melvin.


    Darlene klatschte in die Hände.


    Klatsch – klatsch – klatsch – klatsch.


    Sie stieß eine Faust in die Luft.


    »WIR HABEN SCHWUNG!«


    Ihre andere Faust schoss hoch.


    »WIR HABEN DAMPF!«


    Sie tanzte und wirbelte herum.


    »FÜR MELVINS MANNSCHAFT IN DEN KAMPF!«


    Bei »KAMPF« sprang sie hoch, warf den Kopf in den Nacken und schleuderte die Arme in die Höhe. Vicki hörte ein reißendes Geräusch. Darlenes Kopf kippte weiter und weiter nach hinten, die Bandage riss, ihr Hals klaffte wie ein aufgerissener Mund. Ihr Kopf verschwand. Er kam hinter ihren wirbelnden Beinen wieder zum Vorschein, als er dumpf auf dem Boden aufschlug. Sie landete mit ihrem rechten Fuß auf ihrem Gesicht, verlor das Gleichgewicht und taumelte rückwärts. Als sie in den Rollstuhl plumpste, rollte ihr Kopf auf Vicki zu.


    »NEIN!«


    Melvin lachte.


    Der Kopf rollte näher und näher.


    Sein Mund schloss sich um Vickis großen Zeh und begann zu saugen.


    Schreiend fuhr sie hoch.


    Das Zimmer war von Sonnenlicht erfüllt.

  


  
    

    Kapitel Fünf


    Melvin sah auf, als Scheinwerfer über die Fenster seines Büros schwenkten. Sie gehörten einem Duster, der am Selbstbedienungsbereich stoppte.


    Jemand saß auf dem Beifahrersitz.


    Melvin spähte durchs Fenster. Sah aus wie ein Mädchen, aber er war sich nicht sicher.


    Er hatte auf ein Mädchen gewartet. Er brauchte eins. Sein Herz schlug heftiger.


    Er klappte sein Penthouse zu und schob es in die Schreibtischschublade.


    Der Fahrer stieg aus und ging um das Heck seines Wagens herum zur Zapfsäule für Bleifrei. Es war ein großer, hagerer Typ etwa Anfang zwanzig. Das bedeutete, dass das Mädchen – falls es ein Mädchen war – wahrscheinlich ebenfalls noch jung war.


    Zu schade, dass sie nicht allein war. Er sah wie ein harter Bursche aus, in einem T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, tiefhängenden Jeans und Cowboystiefeln.


    Du darfst nicht so wählerisch sein, sagte sich Melvin. Es kam nicht oft vor, dass ein Mädchen allein zur Tankstelle kam, besonders nicht spätabends. Die Letzte war Vicki gewesen, vor drei Nächten.


    Er hatte vorgehabt, sie sich zu greifen, bis er gesehen hatte, wer sie war. Sie wäre genau die Richtige gewesen. 
     So spät daherzukommen – und dann noch allein. Aber sie war eine Einheimische und wurde womöglich von jemandem erwartet, deshalb wäre es nicht besonders schlau gewesen – auch wenn es nicht seine geliebte Vicki gewesen wäre.


    Ich geh einfach raus und schau sie mir mal an, dachte er.


    Er wollte sich gerade hochstemmen, als die Beifahrertür aufschwang. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


    Ein Mädchen stieg aus. Bestens. Sie schwang ihre langen, schlanken Beine aus dem Wagen, stand auf und sagte etwas zu dem Typen. Sie hatte kurzes Haar, das ihren Nacken komplett frei ließ. Sie trug abgeschnittene Bluejeans und ein weißes, trägerloses Top, das nur deshalb nicht hinunterrutschte, weil der elastische Stoff ihren Oberkörper hauteng umschloss. Es endete eine Handbreit über ihrem Nabel. Der obere Saum zog sich gerade über ihre Brust, hoch genug, um ihren Busen völlig zu verdecken. Ihre Brüste sahen aus wie halbierte, unter den dehnbaren Stoff gestopfte Tennisbälle.


    Ziemlich klein, aber an der richtigen Stelle. Ein kräftiger Ruck an dem Schlauchtop und …


    Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Mädchen antwortete mit einem Schulterzucken auf etwas, das ihr Freund sagte, dann ging sie geradewegs auf das Büro zu. Sie achtete nicht darauf, wo sie hinging, weil sie den Kopf gesenkt hielt und etwas in ihrer Umhängetasche suchte.


    Ihre abgeschnittene Jeans saß sehr tief. Als sie in das Büro trat, sah Melvin eine tätowierte kleine Rose zwischen 
     ihrem Nabel und dem rechten Hüftknochen. Ihr Stiel verschwand unter dem Bund ihrer Jeans.


    Er hob den Blick, bevor sie ihn ansah.


    Ihr Gesicht war nichts Besonderes. Zu lang und zu schmal, mit schiefen, breiten Pferdezähnen und einer Oberlippe, die zu kurz war, um ihr Zahnfleisch zu bedecken.


    Obwohl sie Melvin direkt ansah, schien sie ihn nicht zu bemerken. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, dann wandte sie sich zur Seite, und sie begann, die Süßigkeiten im Automaten zu inspizieren.


    Das typische Schlampenverhalten. Viele von ihnen taten so, als wäre er nicht da.


    Du bist auch kein Hauptgewinn, du pferdegesichtige Nutte.


    Sie streckte die Hand aus und warf Münzen in den Automaten, dann drückte sie einige Knöpfe. Melvin sah, wie eine Tüte Kartoffelchips mit Barbecue-Geschmack von einer Klammer fiel. Sie landete mit einem Rascheln in der Warenrinne, und das Mädchen beugte sich hinab, um sie herauszunehmen. Der Hosenboden ihrer Jeans war direkt unterhalb der rechten Tasche zerschlissen, und zwischen den Fäden des durchgewetzten Stoffs lugte bleiche Haut hervor. Sie richtete sich auf, drehte sich um und ging aus dem Büro.


    Statt zum Wagen zurückzugehen, trottete sie am Fenster vorbei und verschwand um die Ecke. Suchte die Toilette.


    Die macht es mir ja leicht, dachte Melvin.


    Der Typ war mit Tanken fertig und kam ins Büro. 
     Er blieb vor Melvin stehen und kramte eine Handvoll Scheine aus seiner Jeans.


    »Brauchen Sie sonst noch was?«, erkundigte sich Melvin. » Wir haben Scheibenwischerblätter im Angebot. «


    »Ich sehe keinen Regen«, brummte der Typ, pflückte ein paar Scheine aus seiner Hand und warf sie auf den Ladentisch.


    Melvin stand auf. Zuerst spähte er prüfend durch die Fenster. Dann warf er einen Blick auf den Computer, sah den fälligen Betrag und raffte die Scheine zusammen. »Sie kriegen zweiundfünfzig Cent zurück«, sagte er.


    »Sie können rechnen.«


    »Klar kann ich das.«


    Er stopfte die Scheine in die linke Tasche seiner Bermudashorts, griff mit der rechten Hand in die andere Tasche, zog eine Tränengaskartusche hervor und sprühte dem Typen damit ins Gesicht.


    Er traf ihn genau in die Augen. Der Kerl presste sie zusammen, schlug die Hände vor sein gerötetes Gesicht und stolperte, nach vorn gekrümmt und vor Schmerz keuchend rückwärts. Er sank auf die Knie, als Melvin um den Ladentisch herum kam. Melvins Tritt erwischte ihn am Ohr und ließ ihn zur Seite kippen.


    Melvin hörte das leise Rauschen der Toilettenspülung, deshalb stampfte er den Kopf des Typen noch ein paar Mal auf den Fußboden. Das sollte reichen. Vielleicht nicht endgültig, aber zumindest rührte er sich nicht mehr. Melvin packte ihn bei den Stiefeln, zog ihn hinter den Ladentisch und setzte sich.


    Das Mädchen hätte ihn sehen können, als sie am Fenster vorüber ging, doch sie war damit beschäftigt, die Tüte Kartoffelchips mit den Zähnen aufzureißen. Sie sah nicht einmal in Richtung des Fensters. Sie ging nur zum Wagen zurück, ließ sich in den Beifahrersitz fallen und warf die Tür zu.


    Sie dachte wahrscheinlich, ihr Freund wäre pinkeln gegangen.


    Ihr Freund, wie Melvin feststellte, hatte tatsächlich gepinkelt. Die Vorderseite seiner Jeans war vollkommen durchnässt. Aus seinem linken Ohr pinkelte es ebenfalls, allerdings Blut. Es tropfte in eine kleine Lache auf dem Linoleum unter seinem Kopf.


    Das Mädchen saß im Wagen und mampfte Chips.


    Nach einer Weile sah sie sich um. Wahrscheinlich fragte sie sich allmählich, wo der Kerl so lange blieb. Er war nirgends zu sehen, und sie widmete sich wieder ihren Chips.


    Melvin zog die untere Schublade seines Schreibtischs auf, holte eine Schachtel Frischhaltefolie heraus, rollte ungefähr einen Meter von dem Cellophan herunter und riss es ab. Er warf einen prüfenden Blick auf das Mädchen. Sie sah nicht herüber. Er hob sein Hemd, klemmte es unter sein Kinn und wickelte die dünne Plastikfolie um seinen Bauch. Sie klebte an seiner Haut und reichte beinahe um seinen Rücken herum. Er ließ das Hemd wieder fallen.


    Dann räumte er die Schachtel weg und beobachtete das Mädchen.


    Endlich stieg sie aus dem Wagen. Sie stand neben der 
     offenen Tür, schaute mit gerunzelter Stirn zur Ecke des Gebäudes und wischte sich die Hände an ihren Shorts ab.


    Ihre Geduld reichte bis zum Boden der Chipstüte, vermutete Melvin.


    Sie ging auf die Ecke des Gebäudes zu. Um sicherzugehen, dass sie nicht in das Fenster sehen und den Kerl auf dem Boden entdecken würde, stand Melvin auf und starrte sie an. Sie erblickte ihn aus den Augenwinkeln und tat, was er erwartet hatte – sie sah in die andere Richtung. Er starrte sie weiter an und drehte sich um, als sie die Ecke erreichte, während sie woanders hinsah, bis kein Fenster mehr zwischen ihnen war.


    Es lief alles wie geschmiert.


    Melvin nahm an, sie würde wieder ins Büro kommen, wenn sie den Kerl in der Toilette nicht finden konnte, doch er zog es vor, sich draußen hinter dem Gebäude um sie zu kümmern, wo er sich keine Sorgen um vorbeifahrende Zeugen oder Kunden zu machen brauchte.


    Er eilte aus dem Büroverschlag und bog um die Ecke. Als er an der Wand des Gebäudes entlanglief, hörte er sie klopfen. Dann ihre Stimme. »Rod? Was machst du da drin?«


    Er erreichte die hintere Ecke und trat hervor.


    Sie stand vor der Tür der Herrentoilette. Sie klopfte erneut dagegen. »Rod, entweder du antwortest mir, oder ich komm rein.«


    Melvin stand reglos da. Sie hatte ihn nicht bemerkt.


    »Wie du willst. Ich komm jetzt rein.« Sie drehte den Knauf und zog die Tür auf. Drinnen brannte Licht. Sie 
     stand einen Augenblick im Lichtschein, dann trat sie durch die Tür.


    Als die Tür wieder zuschwang, setzte sich Melvin in Bewegung. Als sie zugefallen war, rannte er los.


    Er riss die Tür auf und stürmte hinein.


    Das Mädchen wirbelte herum und ließ die Tür der Toilettenkabine los.


    Diesmal versuchte sie nicht, seinem Blick auszuweichen.


    Ist auch ziemlich schwer, mich jetzt zu ignorieren, dachte Melvin.


    »Raus hier«, sagte sie. Ihre Stimme war hoch und schrill. Sie schien nicht wütend zu sein, nur überrascht und verwirrt, als könnte sie nicht glauben, dass er zu ihr in die Toilette gestürmt war. »Besetzt. Raus.«


    »Sie sind in der Herrentoilette«, sagte er und grinste.


    »Das weiß ich. Ich hab jemanden gesucht.«


    »Rod ist im Büro.«


    »Okay.« Mit einer wedelnden Handbewegung bedeutete sie ihm, aus dem Weg zu gehen.


    Melvin rührte sich nicht.


    Sie drehte den Kopf ein wenig, als hielte sie es für einschüchternder, Melvin aus den Augenwinkeln anzufunkeln. »Sie lassen mich jetzt besser vorbei.«


    »Oder Sie erzählen es Rod?«


    Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und starrte ihn unverwandt an. »Ich warne Sie.«


    Mit einem Achselzucken trat Melvin zur Seite und machte mit dem Arm eine einladende Bewegung Richtung Tür.


    »Schon besser«, sagte sie. Sie ging zur Tür, fixierte ihn aus schmalen Augen, wirkte völlig selbstsicher und schien versessen darauf, Rod von dem Widerling zu berichten, der sie auf dem Lokus belästigt hatte. Als sie an Melvin vorbeiging, wandte sie das Gesicht zur Tür. Sie streckte die Hand aus und griff nach dem Knauf. Sie drückte, und die Tür schwang auf.


    Melvin packte ihr Haar und riss sie zurück. Sie schrie. Ihre Hand, noch immer am Türknauf, zog die Tür zu, als sie rückwärtstaumelte. Er trat einen Fuß unter ihr weg, zerrte noch einmal kräftig an ihrem Haar, ließ dann los und sah zu, wie sie zu Boden ging. Sie krachte mit dem Rücken auf die Fliesen und schlitterte ein Stück weit.


    Ehe sie sich wieder aufrappeln konnte, ließ sich Melvin rittlings auf ihre Brust fallen. Mit einem lauten Ächzen wich die Luft aus ihren Lungen. Ihre Augen quollen hervor. Ihr Gesicht lief rot an. Sie wand sich und strampelte, doch ihre Arme waren unter Melvins Knien festgeklemmt.


    Er hob sein Hemd hoch, schälte die Cellophanfolie von seiner Haut, faltete sie, um ihre Stärke zu verdoppeln, und spannte sie straff über ihr Gesicht.


    Er presste die Folie an die Seiten ihres Kopfs und bekam durch das durchsichtige Cellophan ein klares Bild. Ihr Gesicht war verzerrt, die Augenlider zur Seite gezogen, was ihr ein leicht asiatisches Aussehen verlieh, wie ein Räuber mit Strumpfmaske. Ihre Nase war plattgedrückt und hatte eine weiße Spitze. Die flachgepressten Lippen ihres aufgerissenen Munds waren bleich. Die 
     Cellophanhaut darüber knisterte, als sie zu Atmen versuchte, und beschlug.


    Sie bog und drehte und wand sich unter Melvin, doch er ritt sie wie ein Wildpferd.


    Ihre Zunge stieß gegen die Plastikfolie, wodurch sie sich wölbte. Doch das Cellophan riss nicht, es dehnte sich und formte sich zu einer Blase. Sie versuchte, in die Folie zu beißen. Sie bekam sie zwischen ihren großen, schiefen Schneidezähnen zu fassen und bewegte ihren Kiefer mahlend und kauend vor und zurück. Ihre Zunge stieß ein Loch durch das Cellophan, schnellte wieder in ihren Mund zurück, und sie sog laut Luft in ihre Lungen.


    Die ausgestoßene Luft war ein Schrei.


    Melvin presste eine Hand auf ihren Mund. Das dämpfte den Lärm, doch er bezweifelte, dass er sie mit der Hand ersticken konnte. Vor allem nicht, wenn sie sich weiter so aufbäumte und den Kopf hin und her warf. Das Schreien hörte bald auf, doch ihr Mund entkam seiner Hand immer wieder für einen Sekundenbruchteil, und sie konnte nach Luft schnappen.


    Scheiße! Er wollte sie nicht beschädigen. Normalerweise funktionierte das Cellophan bestens.


    Ihr erneutes heftiges Aufbäumen hätte Melvin beinahe abgeworfen, und plötzlich erwischten ihre Zähne seine Handkante. Ehe er sie wegziehen konnte, biss sie zu. Als der Schmerz seinen Arm hinaufschoss, hörte er sich schreien.


    Er benötigte vier Schläge mit der linken Faust gegen ihre Schläfe, ehe er die Hand freibekam.


    Sie war noch immer bei Bewusstsein, ihr Kopf drehte sich hin und her.


    Melvin zog die Cellophanfolie von ihrem Gesicht.


    Ihre Augen waren halb geschlossen. Sie stöhnte.


    Eine Gesichtshälfte war rot von Schlägen und begann anzuschwellen.


    Verdammt.


    Jetzt war sie beschädigt.


    Sie war sowieso nicht besonders hübsch, tröstete sich Melvin, doch er hasste die Vorstellung, sie derart ramponiert zu belassen. Schließlich konnte die Schwellung vielleicht dauerhaft sein.


    Vielleicht etwas Make-up.


    Sie bewegte sich wieder.


    Mit der linken Hand packte Melvin ihr Haar, hob ihren Kopf und knallte ihn auf den Boden.


    Das beruhigte sie.


    Er wickelte ein Ende der Plastikfolie um seine Hand, teils um die Blutung zu stoppen, teils um einen besseren Halt zu haben. Dann nahm er das andere Ende der Folie und spannte ein unversehrtes Stück des Cellophans über ihren Mund und ihre Nase.


    Wenn es nicht beim ersten Mal klappt …


    Diesmal wehrte sie sich nicht.

  


  
    

    Kapitel Sechs


    Vicki drückte die Snooze-Taste auf ihrem Wecker und schmiegte ihr Gesicht ins Kissen.


    Heute ist Mittwoch, dachte sie. Charlie würde sich auf den Golfplatz verkrümeln, also würde es ihr erster voller Tag ganz allein in der Praxis sein. Sie war ein wenig nervös und versuchte, sich zu entspannen. Wahrscheinlich würde nichts passieren, mit dem sie nicht zurechtkommen konnte – ganz sicher nichts, was einigen der Notfälle gleichgekommen wäre, mit denen sie als Assistenzärztin im Krankenhaus Zum Guten Samariter konfrontiert gewesen war.


    Wie Rhonda Jones. Das war so ziemlich das Schlimmste gewesen. Rhonda war von einem Lastwagenfahrer in die Notaufnahme gebracht worden, der das den Highway entlangirrende Mädchen aufgelesen hatte. Irgendein Wahnsinniger hatte sie vergewaltigt, ihr die Augen ausgestochen und die Hände abgehackt. Eine der Schwestern war bei dem Anblick tatsächlich in Ohnmacht gefallen. Vicki, die ihr Aderpressen angelegt und die Infusionen vorbereitet hatte, hatte einen klaren Kopf behalten und bei sich gedacht, dass sie Melvin Dobbs und seiner unglaublichen Wundermaschine dankbar sein sollte. Nachdem sie gesehen hatte, wie er versuchte, der toten Darlene Starthilfe zu geben, und Zeuge geworden war, wie ihr Kopf herunterfiel, 
     konnte selbst die entsetzliche Verstümmelung von Rhonda Jones sie nicht völlig aus der Bahn werfen.


    Aber ich glaube nicht, dass ich mich bei ihm bedanken werde, dachte sie.


    Sparst du dich für mich auf?


    Sie erinnerte sich, dass sie letzte Nacht von ihm geträumt hatte und um halb drei nach Luft ringend und mit durchgeschwitztem Nachthemd aus dem Schlaf geschreckt war. Sie hatte sich nicht an den Alptraum erinnern können, nahm aber an, dass es in etwa der gleiche wie in Aces Haus gewesen war. An den erinnerte sie sich sehr wohl.


    Seit ihrer Rückkehr hatte sie jede Nacht von Melvin geträumt. Dreimal war sie davon aufgewacht. Sie vermutete, dass die kurze Begegnung mit ihm an der Tankstelle ihr Unterbewusstsein aufgewühlt hatte. Die Alpträume, so schlimm sie auch waren, beunruhigten sie nicht sonderlich, außer wenn sie eine Hauptrolle darin spielte.


    Schließlich war sie an Alpträume gewöhnt.


    Nach der Wissenschaftsausstellung hatte sie ungefähr zwei Monate lang ständig welche gehabt. Schließlich waren sie deutlich seltener aufgetreten, außer wenn irgendein beunruhigendes Ereignis eine neuerliche Serie ausgelöst hatte.


    Auch die neuen Alpträume würden mit der Zeit weniger werden, genau wie bisher. Bis es so weit war, würde sie eben mit ihnen leben müssen.


    Ihr waren die alten Alpträume lieber. Sie hatten im Wesentlichen aus Wiederholungen der tatsächlichen Ereignisse bestanden, ohne die bizarren und grauenvollen 
     Abwandlungen der jüngsten Träume. Und sie war nur Zuschauerin gewesen, keine Mitwirkende. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sich Melvins perverser Auftritt um sie drehte.


    Alles meine Schuld, dachte sie. Ich hätte nicht bei ihm tanken sollen.


    Vicki seufzte. So viel zum Genuss der paar extra Kuschelminuten vor dem Aufstehen. Sie streckte die Hand aus, stellte die Weckwiederholung ab und wälzte sich aus dem Bett. Sie tappte durch die Dunkelheit zum Badezimmer. Nach dem Waschen ging sie ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in ihre Laufklamotten, die sie sich am Abend zurechtgelegt hatte. Sie streifte sich eine dünne Kette über den Kopf, an der ihr Wohnungsschlüssel und eine Trillerpfeife hingen, die sie in den Ausschnitt ihres T-Shirts fallen ließ.


    Der Korridor vor ihrer Wohnung war nur spärlich beleuchtet. Sie ging so leise wie möglich und presste eine Hand auf ihre Brust, damit der Schlüssel und die Trillerpfeife nicht klirrten.


    Sie mochte diesen Korridor nicht. Weder spätabends noch um fünf Uhr morgens.


    Er war ihr unheimlich.


    Alle Korridore waren ihr unheimlich, wenn sie in einem stillen Gebäude allein war. Du kannst dir’s aussuchen, dachte sie: Schule, Studentenheim, Krankenhaus, Bürogebäude, Mietshaus. Ein leerer Flur ist einfach nicht ganz geheuer, wenn alle anderen unterwegs sind oder schlafen – oder unterwegs sein oder schlafen sollten.


    Wenn du auch nur das kleinste Geräusch machst, 
     könnte plötzlich jemand eine Tür aufstoßen und dich anspringen.


    Dieser Korridor war L-förmig, und Vicki musste um die Ecke biegen, ehe sie die Lobby und die Eingangstür erreichte. Sie mochte diese Ecke nicht besonders.


    Doch sie ging ohne Zögern herum.


    Die Tür des Hausbesitzers stand offen.


    Na toll.


    Sie warf im Vorbeigehen einen Blick darauf und sog erschrocken die Luft ein. Dexter Pollock stand reglos im Türrahmen, im Bademantel, barfuß, und starrte sie an. Sie verzog den Mund zu einem freundlichen Lächeln, murmelte »Hi« und ging weiter.


    »Auf ein Wort«, sagte Dexter.


    Er trat nicht aus der Türöffnung, also musste sie zu ihm zurück gehen. Er stand einfach nur da, die Hände in die Taschen seines Bademantels gestemmt. Seine Füße wirkten im spärlichen Licht ungeheuer bleich. Er war ein großer, massiger Mann über sechzig, der reichlich Fett angesetzt hatte, doch in Vickis Kinder- und Jugendzeit war er der Polizeichef von Ellsworth gewesen, und sie hegte den Verdacht, dass er noch immer die Seele eines Tyrannen hatte. Sie hätte Ace dafür umbringen können, dass sie ein Apartment gemietet hatte, das ihm gehörte.


    Sie lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, um die größtmögliche Distanz zu ihm zu wahren, und überkreuzte die Knöchel. Er war als Lustmolch bekannt, und sie war sich ihrer nackten Beine sehr bewusst – und seiner. Sie vermutete, dass er unter seinem Bademantel nackt war.


    »Reichlich früh, um auszugehen.«


    »Ja, da haben Sie Recht.«


    »Ist noch dunkel.«


    »Bald wird’s hell.«


    »Sie sind eine gut aussehende junge Frau.«


    Sie sagte nichts. Seine Bemerkung ekelte sie an.


    »Haben Ihre Eltern Sie nicht davor gewarnt, im Dunkeln allein auf die Straße zu gehen?«


    »Sicher haben sie das.«


    »Das dachte ich mir. Ihre Eltern sind ehrenwerte Leute.«


    »Danke.«


    »Glauben Sie, sie würden es gutheißen, dass Sie um diese Zeit rausgehen und kaum was anhaben?«


    »Das hier trage ich auch, wenn ich sie besuche. Und sie scheinen nichts dagegen zu haben.« Dann fügte sie hinzu: »Was ich anhabe, ist völlig normal«, obwohl sie im Augenblick wünschte, sie hätte ihren Jogginganzug anstatt T-Shirt und kurzer Shorts.


    Dexters Augen waren bleiche Kleckse, doch Vicki sah, wie sich sein Kopf auf und ab bewegte, als er sie von oben bis unten begaffte. »Sie schreien geradezu nach Vergewaltigung«, sagte er.


    »Ich muss jetzt los«, sagte sie und hasste den dünnen Klang ihrer Stimme. Du solltest ihm sagen, er soll sich verpissen, dachte sie. Sie stieß sich von der Wand ab und wandte sich zum Gehen.


    »Ich rede noch immer mit Ihnen, Miss Chandler.«


    »Doktor Chandler.«


    »Wie auch immer. Zeigen Sie ein wenig mehr Respekt und hören Sie zu.«


    Sie drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um.


    »Sie waren lange Zeit weg und wissen deshalb nichts über eine bestimmte Sache, die zudem auch nicht an die große Glocke gehängt wurde. Niemand will die Menschen beunruhigen. Tatsache ist, dass allein in den letzten acht oder zehn Monaten ein halbes Dutzend junger Frauen verschwunden ist, ohne dass die geringste Spur von ihnen gefunden wurde. Und das sind nur die, die als vermisst gemeldet wurden. Könnten eine Menge mehr sein, von denen wir keine Ahnung haben. Also denken Sie daran, ehe Sie rausgehen und zu nachtschlafender Zeit in Ihrer Unterwäsche auf der Straße rumhopsen.«


    »Danke«, sagte sie. »Ich werde besonders vorsichtig sein. Kann ich jetzt gehen?«


    »Machen Sie, was Sie wollen.«


    Sie drehte sich um und ging, wobei sie sich zwang, nicht zu schnell davonzulaufen. Als sie die Lobby erreichte, warf sie einen Blick über die Schulter zurück. Dexter war auf den Korridor getreten und sah ihr nach.


    Sie zog die Glastür auf und trat ins Freie. Es war ein warmer Sommermorgen, doch sie fröstelte.


    Vielen Dank, du alter Stinker, dachte sie.


    Die Neuigkeit über die verschwundenen Mädchen beunruhigte sie ein wenig, aber nicht sehr. Sie hatte sich nie vorgemacht, Ellsworth sei vollkommen sicher. Kein Ort war sicher, vor allem nicht für Frauen.


    Was sie wütend machte, war die Art, wie Dexter ihr aufgelauert hatte.


    Hatte er auf sie gewartet? Woher wusste er, dass sie vorbeikommen würde?


    Widerling.


    Sie machte ihre Aufwärmübungen gerne auf der breiten Treppe des Mietshauses. Doch Dexter konnte in die Halle geschlendert sein und sie durch die Glasfront beobachten, deshalb trottete sie die Stufen hinunter und trabte den Gehweg Richtung Center Street hinab.


    Sie fragte sich, ob er es sich zur Gewohnheit machen würde, auf sie zu warten.


    Es gab keine andere Möglichkeit, das Haus zu verlassen. Sie musste an seiner Tür vorbei. Der einzige andere Ausgang lag zwar genau an ihrem Ende des Korridors, war jedoch mit einem Alarm verbunden, der ausgelöst wurde, sobald man die Tür öffnete.


    Sie erreichte die Ecke der Straße und sah sich um. Wenigstens war ihr Dexter nicht gefolgt. Der Gehweg, grau im trüben Licht der Straßenlaternen, war leer, abgesehen von einer Katze, die kurz vor der nächsten Querstraße saß und mit den Pfoten ihr Gesicht putzte.


    Bevor sie anfing, sich aufzuwärmen, spähte Vicki prüfend in alle Richtungen.


    Das tue ich immer, beruhigte sie sich. Das hat nichts mit Dexters Warnung zu tun.


    Zufrieden, dass niemand in der Nähe lauerte, begann sie, Rumpfbeugen zu machen und mit den Fingerspitzen ihre Zehen zu berühren.


    Ich werde mir das nicht von ihm gefallen lassen, dachte sie. Ich brauche mir nur eine andere Wohnung zu suchen. Obwohl so ein Umzug eine verdammte Schufterei ist.


    Selbst mit Aces Hilfe hatte es Stunden gedauert, den 
     Laster von U-Haul zu entladen und ihren ganzen Kram in die Wohnung zu schleppen. Und noch dazu waren beide verkatert gewesen. Die reinste Folter. Sie war nicht unbedingt scharf darauf, das ganze zu wiederholen.


    Sie setzte sich auf den Boden. Der Asphalt war kühl unter ihren Shorts. Sie streckte die Beine, beugte sich vor und umfasste die Spitzen ihrer Laufschuhe.


    Nichts überstürzen, dachte sie. Vielleicht war Dexters nervige Standpauke ja eine einmalige Angelegenheit gewesen. Er hat gesagt, was er zu sagen hatte. Und ich bin trotzdem rausgegangen.


    Aber Vicki hatte den Verdacht, dass seine »warnenden Worte« nur ein Vorwand gewesen waren, sie anzuhalten und zu begaffen und auszuprobieren, ob seine Einschüchterungsstrategie funktionierte.


    Tut so, als wäre er noch immer Polizeichef.


    Er war schon immer ein Wichser gewesen. Die meisten der Kids hatten ihn nicht leiden können. Er ließ sie nicht nur nach seiner Pfeife tanzen, sondern hatte auch Spaß daran, sie zu quälen. Wahrscheinlich nahm er sich Kinder vor, weil er für Erwachsene zu feige war.


    Man erzählte etwa, wie er es zugelassen hatte, dass sein Partner Joey Milbourne von ein paar Holzfällern aus der Bay-Area, die sich in der Riverfront Bar hatten volllaufen lassen, halb totgeschlagen wurde. Er war davongelaufen und hatte sich in seinem Streifenwagen eingeschlossen, anstatt Joey beizustehen.


    Aber er war dann ein harter Bursche, ein richtiger Dirty Harry, wenn Teenager einen Wagen mit Schneebällen bombardierten oder jemandem einen Baseball 
     durchs Fenster warfen oder unten am Fluss parkten und knutschten.


    Er hatte sogar Ace am Abend des Abschlussballs ziemlich in Schwierigkeiten gebracht, und Vicki war im Nachhinein heilfroh gewesen, sich nicht auf ein Doppel-Rendezvous eingelassen zu haben. Ace zufolge hatte sie splitternackt auf dem Rücksitz von Robs Firebird gesessen und die heiße Phase eingeläutet, als Dexter mit seiner Taschenlampe durch die Scheibe geleuchtet hatte. Er hatte die Tür aufgerissen und beiden befohlen, aus dem Wagen zu steigen. Er hatte ihnen nicht einmal erlaubt, ihre Sachen anzuziehen. Ace musste ihr Kleid vom Boden aufheben, als sie aus dem Wagen kroch, und hielt es vor sich, während Dexter ihnen eine Gardinenpredigt über Unzucht und die Gefahr, von einem herumstreunenden Irren umgebracht zu werden, hielt. In dem Augenblick, in dem er ihnen gedroht hatte, sie wegen unsittlicher Entblößung in der Öffentlichkeit einzulochen und ihre Eltern anzurufen, waren weiter unten auf der Straße Scheinwerfer aufgetaucht. Ace hatte ihr Kleid fallen lassen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Sie wollen mich sicher filzen«, hatte sie gesagt. Dexter hatte ihr Kleid aufgehoben und es ihr zugeworfen. »Verschwinde, du verrücktes Miststück!«, hatte er gebrüllt, und sie und Rob waren in den Wagen gesprungen und hatten Gummi gegeben, während sich der andere Wagen genähert hatte.


    Vicki stemmte sich auf die Beine, wischte mit einer Hand den Hosenboden ihrer Shorts sauber und joggte los.


    Jede andere außer Ace, dachte sie, hätte sich durch solch eine Erfahrung so gedemütigt gefühlt, dass sie Dexter nie wieder in die Augen hätte sehen können. Und was tut sie? Sie mietet mir eines seiner Apartments.


    »Hast du noch alle Tassen im Schrank?«, hatte Vicki gefragt, als sie an diesem ersten Abend bei Ace nach einigen Wodka-Tonic herausgefunden hatte, dass Dexter Pollock der Besitzer des Hauses war.


    »Ich hab ihm gesagt, dass es für dich ist«, erwiderte Ace, »und er ist mit der Miete gleich zehn Prozent runtergegangen. «


    »Ich hoffe, du scherzt.«


    »Er sagte, es könne ja nichts schaden, eine Ärztin im Haus zu haben.«


    »Ich bin doch kein Klempner, um Himmels willen!«


    »Wahrscheinlich will er, dass du dir sein Rohr mal ansiehst.«


    »Haha. Du lieber Himmel.«


    »Er ist gar kein so übler Bursche. Er ist ein bisschen milder geworden, seit seine Minnie den Löffel abgegeben hat.«


    »Du hast ein verdammt kurzes Gedächtnis, Ace. Hast du den Abschlussballabend vergessen?«


    »Nö.« Sie grinste. »Und er auch nicht. Der arme alte Furz wird jedes Mal rot wie ein entzündeter Pickel, wenn er mich sieht. In Wahrheit jage ich ihm eine Höllenangst ein. Er hält mich für verrückt.«


    »Weil du vor ihm dein Kleid fallen lassen hast?«


    »Zum Teil.« Ace rührte mit einem Finger die Eiswürfel um und lächelte in ihren Drink. »Erinnerst du dich an 
     das schwarze Tanga-Höschen, das ich mir schicken habe lassen?«


    »Du wolltest für mich auch eines bestellen.«


    »Genau das, ja. Am Tag nach meinem Zusammenstoß mit Dexter hab ich es zusammen mit ein paar Zeilen an seine Privatadresse geschickt. Sie lauteten: ›Lieber Dex, behalte dies als Andenken unserer Leidenschaft. Alles Liebe und tausend Küsse, Dein Zuckerschneckchen.‹«


    »Das hast du nicht.«


    »Wetten? Und ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie Minnie am nächsten Morgen den Umschlag aus dem Briefkasten geholt hat.«


    »Wie gemein.«


    »Er kann von Glück reden, dass das alles war«, erwiderte Ace, und ihre belustigte Miene bekam für einen kurzen Augenblick Risse und ließ die Bitterkeit dahinter erkennen. Dann grinste sie wieder. »Der kleine Drecksack hat mich seitdem nie wieder belästigt.«


    Ich sollte auch etwas in der Art tun, dachte Vicki, als sie um eine Ecke trabte und Richtung Center Street lief. Ihn glauben lassen, dass ich verrückt bin, damit er mich in Ruhe lässt.


    Oder drohen, ihm Ace auf den Hals zu hetzen, falls er mir weiter Ärger macht.


    Besser ausziehen und eine neue Wohnung finden.


    Erst mal sehen, wie die nächsten Wochen laufen.


    



    Aus den Fenstern der Bäckerei einen Block weiter fiel Licht auf den Bürgersteig. Bei ihren bisherigen Joggingausflügen war sie immer daran vorbeigelaufen. Sie wusste, 
     dass die Bäckerei der einzige Laden war, der um diese Zeit geöffnet hatte. Obwohl sie die Doughnuts von hier nicht riechen konnte, erinnerte sie sich an den köstlichen Duft und daran, wie ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen war, als sie vorbeilief.


    Es war reine Folter, durch diese süßen Gerüche hindurchzulaufen, ohne anzuhalten.


    Sie entschied, diese spezielle Qual am heutigen Morgen zu meiden, drehte den Geschäften der Stadt den Rücken zu und lief nach Norden.


    Sie joggte an weiteren dunklen Fenstern vorbei, bog ab und rannte durch das Gras des Stadtparks, der sich am Ufer des Flusses entlangzog. Ein leichter Nebel hing über dem Wasser. Weit draußen sah sie ein paar Boote, darin die reglosen Silhouetten von Anglern. Irgendwo keckerte ein Eistaucher. Sie hörte das ferne Tuckern eines Außenborders, konnte das Boot jedoch nirgendwo entdecken. Es war vermutlich irgendwo draußen hinter Skeeter Island.


    Der Park neigte sich in einem sanften Hang zum öffentlichen Strandbad und Spielplatz hinab. Sie verkürzte ihre Schritte, denn das taunasse Gras war schlüpfrig, und hatte den Hang fast schon hinter sich, als sie mit dem rechten Fuß ausrutschte. Keuchend sah sie ihre Beine durch die Luft fliegen. Sie landete auf dem Hintern, krachte auf den Rücken und bohrte, um ihre Rutschpartie zu stoppen, die Absätze ins Gras.


    Na prima, dachte sie.


    Sie kannte diese seltsame Enge in der Kehle von den anderen Malen (nicht viele und meist lange her), die sie 
     auf den Hintern gefallen war – das Gefühl, gleichzeitig lachen und weinen zu wollen. Es verging nach ein paar Sekunden. Vicki wollte aufstehen, blieb jedoch nach Luft ringend liegen. Sie spürte den kühlen Tau durch ihre Shorts und ihr Höschen. Die Rutschpartie hatte ihr T-Shirt hinten bis zu den Schultern hochgeschoben. Das Gras juckte auf ihrer nackten Haut, und es war dieser Juckreiz, der sie schließlich dazu brachte, sich aufzusetzen.


    Sie griff mit beiden Händen nach hinten und kratzte sich. Sie war leicht allergisch gegen Gras. Das Jucken würde sie wahrscheinlich quälen, bis sie zu Hause war und duschte.


    Der Rücken ihres T-Shirts war durchnässt. Sie musste es von ihrer Haut schälen, um es runterziehen zu können. Sie stand auf, kratzte sich weiter und ging zum Ufer hinunter.


    Der Himmel im Osten war jetzt heller. Bald würden die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume am anderen Ufer brechen.


    Sie erinnerte sich an den Morgen, an dem sie mit Paul den Sonnenaufgang betrachtet hatte. Das war nur eine Woche vor seinem Umzug gewesen. Sie hatten sich beide spät in der Nacht aus ihren Häusern geschlichen, sich getroffen und waren stundenlang durch die Wälder nördlich der Stadt gestreift, während sie sich bei den Händen hielten und leise redeten. Es war eine traurige, bittersüße Nacht. Lange vor der Dämmerung landeten sie hier am Strand. Sie saßen eine Weile auf den Schaukeln, dann stiegen sie auf die Rutsche und saßen, in 
     Schweigen versunken dort oben, wobei er seine Arme eng um sie geschlungen hatte. Dann rutschten sie gemeinsam herunter und wanderten zum Ufer.


    Vicki starrte zu der Badeplattform hinaus, die ein Stück weiter draußen auf Ölfässern schwamm.


    Sie ließen an jenem Morgen ihre Schuhe und Socken am Strand zurück und schwammen zu der Plattform hinaus. Sie saßen in ihren nassen Klamotten auf den verwitterten Planken und zitterten vor Kälte. Dann legten sie sich hin und nahmen einander in die Arme, und die Kälte verschwand. Es war, als wären sie und Paul die einzigen Menschen auf der Welt. Sie küssten sich so lange und so leidenschaftlich, dass ihre Gesichter um den Mund herum rot waren, als die Sonne schließlich aufging.


    Die Erinnerung daran füllte Vickis Brust mit einem hohlen Schmerz.


    So viele Menschen behaupten später, sie würden nichts in ihrem Leben bedauern. Sie sagen, sie würden alles wieder genauso machen, wenn sie die Gelegenheit hätten, noch einmal von vorn anzufangen. Doch Vicki fühlte ein großes Bedauern. Es machte sie traurig, wenn sie an diesen Morgen mit Paul auf dem schwimmenden Floß dachte. Wenn sie alles noch einmal erleben könnte, würde sie dort auf der sanft schaukelnden Plattform mit ihm schlafen, noch bevor die Sonne aufging. Sie hatte damals ihre nasse Bluse für ihn aufgeknöpft, und er hatte ihren BH aufgefummelt und ihn nach oben um ihren Hals geschoben und ihre Brüste gestreichelt. Das war weit mehr, als sie je zuvor getan hatten. Es kam ihr verwegen und wundervoll vor. Paul hatte noch nie zuvor die 
     Brüste eines Mädchens gesehen oder berührt, und er war auch für Vicki der Erste, der ihre sah und berührte. Seine Hände schweiften nie unter den Bund ihrer Jeans, und sie berührte ihn nie dort unten, obwohl sie ihn spüren konnte, als sie sich umarmten und aneinanderpressten. Sie spielte mit dem Gedanken, doch die Vorstellung, ihre Hose auszuziehen und es zu machen, erschien ihr ungeheuer erwachsen und beängstigend. Deshalb ließ sie es bleiben. Als die Sonne aufging, lösten sie sich aus ihrer Umarmung und setzten sich auf. Als sie ihren BH wieder herunterzog und ihre Bluse zuknöpfte, empfand sie eine merkwürdige Leere. Etwas – sie war sich nicht ganz sicher, was – war verlorengegangen, vielleicht unwiederbringlich. Sie weinte, während sie zusah, wie die Sonne über dem Fluss emporstieg, und Paul legte seinen Arm um ihre Schultern. »Das war die schönste Nacht meines Lebens, Vicki. Ich liebe dich so sehr. Ich werde dich immer lieben, egal, was passiert.«


    »Ich werde dich auch immer lieben«, sagte sie.


    Während sie bis zu den Knöcheln im seichten Wasser des Flusses stand, wischte sich Vicki mit dem Handrücken über die Augen und schniefte. Wir hätten es tun sollen, dachte sie. Es wäre so wunderschön gewesen.


    So ist es nun mal, dachte sie.


    Sie wandte sich von der Plattform im Fluss ab. Mit gesenktem Kopf watete sie ans Ufer. Sie war nicht mehr in der Stimmung, um weiterzujoggen. Sie kratzte sich den Rücken und entschied sich, in ihre Wohnung zurückzukehren, zu duschen und den verdammten Juckreiz loszuwerden.


    Es wird ein interessanter Tag, tröstete sie sich und versuchte, die düstere Stimmung abzuschütteln, die sie befallen hatte. Heute ist Charlies Golftag. Ich hab die Verantwortung.


    Was soll’s?


    Ihre Füße machten in ihren nassen Joggingschuhen schmatzende Geräusche.


    Sie wischte sich erneut die Augen.


    »Sind Sie okay?«, rief ein Mann.


    Die Stimme erschreckte sie.


    Sie blickte auf.


    Auf der anderen Seite des Strands, wo die Klettergerüste des Spielplatzes aufragten, saß ein Mann ganz oben auf der Rutsche. Paul? Hatte eine wundersame Laune des Schicksals ihn so viele Jahre später bei Morgengrauen an den Strand zurückgelockt? Es schien unmöglich, doch sie lief mit wild klopfendem Herzen und angestrengt zusammengekniffenen Augen in seine Richtung.


    Es kann unmöglich Paul sein, dachte sie. Wenn er wieder nach Ellsworth gezogen wäre, hätte Ace es mir gesagt.


    Vielleicht weiß Ace es ja nicht.


    Vielleicht ist er gerade erst angekommen.


    Er schien im richtigen Alter zu sein. Seine Haare waren strohblond, genau wie Pauls. Er war allerdings größer. Paul war schlank und schmal gewesen, während dieser Mann breite Schultern, eine muskulöse Brust und kräftige Arme hatte. Vielleicht hat Paul zugelegt, dachte sie.


    Dann war sie nah genug, die Züge seines Gesichts ausmachen zu können, und ihre Hoffnung zerstob.


    Paul konnte vielleicht breiter und kräftiger geworden sein, doch sein Gesicht konnte sich unmöglich so sehr verändert haben. Die Augen des Mannes standen weiter auseinander als Pauls. Seine Nase war größer, sein Mund breiter, sein Kinn kräftiger. Sogar seine Ohren waren anders: Sie waren größer und lagen enger an.


    Wie albern zu glauben, es könnte Paul sein, dachte sie.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als sie am Fuß der Rutsche stehen blieb.


    »Ja, ich bin okay.« Sie fühlte sich betrogen. Und missbraucht; sie hatte geglaubt, allein zu sein, doch dieser Mann hatte sie beobachtet. »Was machen Sie da oben?«, frage sie.


    »Schien mir ein schöner Platz, um sich den Sonnenaufgang anzusehen.«


    »Sind Sie schon lange da oben?«


    »Eine Weile.«


    Sie fragte sich, ob er ihren Sturz gesehen hatte.


    »Ich muss los«, murmelte sie.


    »Auf Wiedersehen«, sagte er.


    Vicki drehte sich um und rannte Richtung Straße.

  


  
    

    Kapitel Sieben


    Das kleine rote Licht an der Rückseite des HotToppers ging aus und zeigte ihm damit an, dass die dicke Scheibe Butter geschmolzen war. Melvins rechte Hand war bandagiert und schmerzte noch immer von dem Biss, deshalb benutzte er die linke, um den Stecker des Geräts herauszuziehen. Er kippte den Butterschmelzer nach vorn, zielte auf das Popcorn und drückte den Knopf. Die Butter spritzte heraus wie aus einem Duschkopf und färbte das Popcorn golden. Er sprenkelte Salz darüber, rüttelte die Schüssel, dann sprühte er noch mehr Butter darüber und salzte wieder nach.


    Er trug die Schüssel mit Popcorn ins Wohnzimmer, stellte sie auf den Tisch vor dem Sofa und ging wieder in die Küche zurück. Er füllte Eis in ein Glas, brachte es ins Wohnzimmer, ging dann erneut in die Küche und holte eine Zweiliter-Plastikflasche Pepsi aus dem Kühlschrank, die er mit ins Wohnzimmer nahm.


    Er setzte sich aufs Sofa und füllte sein Glas. Im Fernsehen präsentierte David Letterman irgendwelche Blödmänner, die idiotische Kunststücke aufführten. Melvin drückte auf den Startknopf seiner Fernbedienung, und Letterman verschwand.


    Melvin griff sich eine Handvoll Popcorn und begann zu mampfen.


    Seine Videokamera, die unter der Decke des Kellerlaboratoriums montiert war und in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach unten zeigte, lieferte ihm einen hervorragenden Blick auf den Arbeitstisch und seine unmittelbare Umgebung.


    Elizabeths nackte Leiche lag ausgestreckt auf dem Arbeitstisch, mit Ledergurten festgeschnallt. Die Gurte fixierten ihre Handgelenke und Knöchel an der Tischplatte. Ein weiterer Gurt war um ihren Hals gezurrt. Ein anderer war direkt unterhalb ihres kleinen Busens über ihre Brust gespannt.


    Melvin betrachtete sich selbst, wie er vor die Kamera trat und hineingrinste.


    »Hübsches Kerlchen«, murmelte er und schob sich Popcorn in den Mund.


    Der Melvin auf dem Bildschirm trug einen glänzenden Umhang aus rotem Satin, den er per Versand bei einer Sportartikelfirma bestellt hatte, die solche Umhänge für Boxer herstellte. Er rieb sich mit dem Rücken der bandagierten Hand über den Mund. »Heute Abend werden wir eine Methode von Seite 214 in Hizgoths Buch der Toten anwenden. Mein Versuchsobjekt ist Elizabeth Crogan aus Black River Falls«, sagte er, trat einen Schritt zurück und präsentierte der Kamera mit einer einladenden Armbewegung die Leiche auf dem Tisch hinter ihm.


    Sich abwendend, trat er an einen vollgepackten Servierwagen. Auf dem Rücken seines Umhangs stand in verschnörkelten goldenen Buchstaben: »Der Unglaubliche Melvin«.


    Melvins Hand zitterte, als er nach seinem Glas auf 
     dem Tisch griff. Er nahm einen Schluck Pepsi und sah sich zu, wie er sich über ein offenes Buch auf dem Wagen beugte.


    Zwecks Vergegenwärtigung des Rezepts.


    Er griff nach einem Mayonnaiseglas und hob es in Richtung Kamera. »Das Blut von drei bei Vollmond getöteten Fledermäusen«, erklärte er. Er schraubte den Deckel ab und ging zu Elizabeth hinüber. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, da er das Glas in der bandagierten Hand hielt, goss er etwas Blut in seine hohle linke Hand und rieb damit ihr Gesicht ein. Als es von der sirupartigen Flüssigkeit rotbraun gefärbt war, schwenkte er das Glas über den Rest ihres Körpers und ließ Blut auf ihren Hals, ihre Arme und ihre Brust, ihren Busen und Bauch, über ihre Lenden und Beine bis hinab zu ihren festgegurteten Knöcheln tröpfeln. Dann stellte er das Glas zur Seite. Mit der Linken verrieb er das Blut, verteilte es sanft über ihren ganzen Körper.


    Melvin ließ die Handvoll Popcorn in die Schüssel zurück fallen. Er starrte gebannt auf den Bildschirm. Sein Herz hämmerte, sein Mund war trocken.


    Er ließ sich viel Zeit, Elizabeth mit dem Blut einzureiben. Als er fertig war, wandte er sich von ihr ab und verschwand aus dem Bild. Melvin hörte das Plätschern von Wasser, als er sich die Hände wusch.


    Jeder sichtbare Zentimeter ihrer Haut war mit Blut beschmiert. Seine Finger hatten Streifen und Wirbel hinterlassen.


    Vielleicht hätte ich sie umdrehen und den Rücken einreiben sollen, dachte er.


    Melvin tauchte wieder im Blickfeld der Kamera auf und starrte eine Weile den Leichnam an, dann trat er abermals an den Wagen und warf einen prüfenden Blick in das Buch. Er hob ein zweites Glas Richtung Kamera. Kleine Gegenstände schwammen in einer trüben weißen Flüssigkeit. »Ziegenmilch«, sagte er. »Das Auge einer Katze, der Schwanz eines Molchs, Bilsenkraut und Alraunwurzel, Spinnenbeine und die Asche eines toten Sünders. Um Mitternacht aufgekocht.«


    Er öffnete das Glas, stellte es neben Elizabeths Kopf und schob einen Aluminiumtrichter in ihren Mund. Er trat hinter ihren Kopf, damit sein Körper der Kamera nicht die Sicht nahm, und goss die Flüssigkeit samt Inhalt in den Trichter, was leise schmatzende Geräusche zur Folge hatte. Nach einer Weile sickerte das Gebräu aus ihren Mundwinkeln. Kleine, glibberige Stücke glitten mit der Flüssigkeit über ihre Wangen.


    Das Glas war erst halbleer.


    Er betrachtete es stirnrunzelnd, spähte in den Trichter und machte einen Schritt seitwärts. Mit seiner linken Hand drückte er fest auf ihren Bauch. Weiße Flüssigkeit quoll aus ihrem Mund. Der Trichter floss über, und das Gebräu schwappte über Gesicht und Hals der Leiche. Er nahm seine Hand weg, und der Trichter entleerte sich langsam in sie. Er drückte erneut, ließ nach, drückte, ließ nach. Bald war der Trichter leer. Er griff nach dem Glas, schwenkte es und goss Flüssigkeit nach. Eine Weile floss sie ab, dann stieg der Spiegel im Trichter wieder. Er warf einen Blick auf Elizabeths Bauch, der bereits ziemlich aufgebläht wirkte.


    Mit einem Achselzucken stellte Melvin das Glas beiseite. Es war fast leer. Er zog den Trichter aus ihrem Mund. Glibberiges Zeug floss aus seiner Tülle, als er ihn zur Seite warf. Ihr offen stehender Mund war bis obenhin voll. Ein dunkler Klumpen schwamm in der milchigen Lache.


    Melvin schob sich wieder eine Handvoll Popcorn in den Mund. Er sah sich in die Kamera blinzelnd an den Servierwagen treten.


    Er studierte erneut das Buch, dann hob er den Blick in die Kamera. »Drei Kerzen, mitternachtsschwarz«, sagte er. Einen nach dem anderen zündete er die Dochte an, ließ kleine Lachen aus schwarzem Wachs auf den Körper tropfen und stellte die brennenden Kerzen hinein. Als er fertig war, stand eine Kerze in ihrem Schamhaar, die anderen beiden ragten von ihren Brüsten auf.


    Erneut beugte sich Melvin über das Buch, zog zwischen Buchdeckel und Titelblatt mehrere handgeschriebene Blätter hervor und las mit erhobener Stimme:


    »Herr der Finsternis, ich, dein Diener, flehe dich demutsvoll an. Ich habe die sterbliche Hülle von Elizabeth Crogan in der beschriebenen Weise vorbereitet. Sie ist mit dem Blut der Fledermaus gesalbt; sie hat den Nektar des Hizgoth zu sich genommen; die Kerzen des Schwarzen Triumvirats brennen an den drei Ecken des Luminex. Ihre Hülle ist bereit. Ich flehe dich an, schicke mir die Seele von Elizabeth Crogan, auf dass sie gemeinsam mit mir in den Dienst deines Reiches tritt.«


    Während Melvin seiner Stimme lauschte, goss er Pepsi nach, nahm einen Schluck und aß Popcorn.


    Auf dem Bildschirm las er weiter vor.


    Schließlich kam er zum Ende. »Dies erbitte ich von dir im Namen des Schwarzen Triumvirats.«


    Er ging um den Wagen herum. Neben der Leiche blieb er stehen, brach die untere Kerze aus ihrem Bett aus gehärtetem Wachs und tauchte sie mit der Flamme voran in ihren Mund. Der Nektar des Hizgoth floss über ihre Wangen. Er warf die erloschene Kerze beiseite, dann tunkte er die beiden anderen Kerzen ebenfalls in die Flüssigkeit.


    Er trat hinter Elizabeths Kopf und hob beide Hände. Blut, das durch den Verband um seine rechte Hand gesickert war, rann sein Handgelenk und seinen Unterarm hinab. Er schloss die Augen. »Komm schon, Baby«, murmelte er.


    Er sah auf sie herab.


    Nichts.


    Melvin stellte das Kauen ein. Er beugte sich vor, starrte auf die Leiche, halb hoffend, dass ihre Augen sich öffneten und ihr Kopf sich drehte. Er war dort gewesen; er wusste, dass sie sich nicht bewegen würde. Doch er konnte beinahe sehen, wie es geschah.


    »Komm schon, komm schon«, sagte der Melvin auf dem Bildschirm.


    Er ließ die Arme sinken, kramte ein Kleenex aus der Tasche seines Umhangs und wischte Blut von Handgelenk und Unterarm. Er blickte auf und sah in die Kamera.


    Er beugte sich über den Leichnam, zog mit dem Daumen ein Augenlid hoch und starrte in das Auge.


    Das Lid blieb oben, als er es losließ.


    Er ging zur anderen Seite des Tischs herum. Er rüttelte ihre Schulter. Ihr Kopf mit dem offenen Auge rollte von einer Seite zur anderen, der weiße Nektar schwappte aus dem Mund.


    Er beugte sich noch weiter vor und presste ein Ohr auf ihre Brust.


    Er hob den Kopf wieder und blickte mit ärgerlich gerunzelter Stirn in die Kamera. Die linke Seite seines Gesichts war mit Fledermausblut beschmiert.


    »Es hat nicht geklappt«, sagte er mit ruhiger Stimme in die Kamera. »SCHEISSE!«, brüllte er dann und rammte seine Faust zwischen ihre Brüste. Nektar spritzte aus ihrem Mund. Wieder und wieder schlug er auf sie ein, jetzt mit beiden Fäusten, und schrie vor Schmerz auf, als seine verletzte Hand auf ihr Brustbein prallte.


    Melvin zog die Stirn in Falten, während er die Szene betrachtete. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er sich vor Enttäuschung und Wut wie ein Irrer aufführte. Am allerwenigsten gefiel ihm, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Er griff nach der Fernbedienung und drückte auf Schnellvorlauf.


    Im Schnellvorlauf sah er wirklich wie ein Irrer aus, der auf die Tote einschlug, sie schüttelte, mit rudernden Armen um den Tisch herumsprang, während er tonlos brüllte, ihr erneut Schläge versetzte, aus dem Bild eilte und mit einem Spiegel in der Hand wieder auftauchte, den er ihr unter die Nase hielt, finster anstarrte und wütend von sich schleuderte. Als er auf den Tisch kletterte, drückte Melvin die Stopptaste.


    Das Laboratorium im Keller verschwand. Auf dem Bildschirm erschien eine niedliche Turnerin in einem ärmellosen Trikot, die einen Spagat auf dem Schwebebalken machte, während sie über das »Gefühl von Sicherheit und Selbstvertrauen« plauderte, das ihr Lite-Days-Einlagen gaben.


    Melvin schaltete den Fernseher aus und trank den Rest Pepsi.


    Er drehte sich auf dem Sofa zur Seite. Neben ihm saß Elizabeth Crogan, entspannt in die Kissen zurückgelehnt, die Hände in ihrem Schoß verschränkt, die an den Knöcheln überkreuzten Füße auf die Tischkante gelegt. Sie sah gar nicht so übel aus. Er hatte sie nach dem Experiment gestern Abend gewaschen, ihre aufgeplatzte Haut mit frischen Bandagen verbunden, sie geschminkt und ihr Haar gebürstet.


    »Immer noch tot?«, fragte er.


    Sie bewegte sich nicht. Sie starrte nur auf den schwarzen Bildschirm.


    »Letzte Gelegenheit für ein Comeback«, sagte er.


    Nichts.


    »Rede jetzt oder halt für immer den Mund. Ich werd dich begraben. Willst du, dass ich dich begrabe?«


    Nichts.


    »Okay. Du hattest deine Chance.«


    Er nahm eine letzte Handvoll Popcorn. Kauend wuchtete er die Leiche über seine Schulter und ging Richtung Garage.

  


  
    

    Kapitel Acht


    Als Vicki am nächsten Morgen an Dexters Tür vorbeiging, wartete er schon auf sie. Es war keine große Überraschung, deshalb hatte sie auch einen Jogginganzug angezogen.


    »Guten Morgen«, sagte sie und ging weiter.


    »Einen Moment.«


    Sie drehte sich um, machte jedoch keinerlei Anstalten, zurückzugehen. Dexter trat auf den Korridor.


    »Kommen Sie her. Ich beiße schon nicht.«


    Vielleicht beißt du nicht, dachte sie, aber du bist und bleibst ein Ekelpaket. Sie ging dennoch ein paar Schritte auf ihn zu.


    Er trug wieder seinen ausgeblichenen blauen Morgenmantel. Seine Hände hatte er tief in die Taschen geschoben. »Sie gehen also nach wie vor im Dunkeln raus, egal, was ich sage.«


    »Ich brauche Bewegung.«


    »Ihr jungen Dinger glaubt immer, dass euch nichts passieren kann.«


    »Das glaube ich ganz und gar nicht«, erwiderte Vicki.


    »Aber ich werde mich nicht mein Leben lang verkriechen. Außerdem, wer sagt denn, dass ich in meiner Wohnung sicher bin? Ein Flugzeug könnte auf das Gebäude stürzen.«


    »Das ist so ungefähr das Dümmste, was ich …«


    »Es ist nett, dass Sie sich um meine Sicherheit sorgen«, sagte sie. Sie bezweifelte, dass es das war, was ihn sorgte. Höchstwahrscheinlich war ihm das Thema nur Mittel zum Zweck. Was ihn wirklich an ihr interessierte, war, sie zu bequatschen und dabei zu begaffen. »Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte sie. »Aber ich wäre dankbar, wenn Sie mich nicht ständig damit belästigen würden. Ich habe schon an Orten gejoggt, die um einiges gefährlicher waren als Ellsworth und habe überlebt, um davon zu erzählen. Nichts, was Sie sagen, wird meine Meinung ändern können. Warum lassen Sie’s also nicht einfach? Okay? Ich bin so früh am Morgen nicht in Stimmung für Gardinenpredigten.«


    Dexter wölbte die buschigen Augenbrauen. Ein Winkel seines Munds verzog sich nach oben, doch er sah nicht belustigt aus. »Ganz schön kratzbürstig.«


    »Ich mag es nicht, jedes Mal belästigt zu werden, wenn ich aus dem Haus gehen will.«


    »Belästigt? Ich gebe Ihnen nur einen gut gemeinten Rat. Wenn Sie belästigt werden wollen, warten Sie ab, bis sich irgendein Irrer im Dunkeln auf sie stürzt, während Sie sich da draußen Ihren kleinen Hintern ablaufen, und seinen Schwengel in Sie reinsteckt.«


    Vicki spürte, wie sie puterrot wurde. Sie fühlte ihr Herz hämmern. »Das möchten Sie wohl selber gerne machen, hab ich Recht?«


    Dexters Gesicht verdunkelte sich. »Reden Sie nicht in so einem unverschämten Ton mit mir.«


    »Ich rede mit Ihnen, wie es mir passt.«


    Er grinste böse, wobei er seine obere Zahnreihe entblößte. »Sie haben anscheinend bei Ihrer Freundin, dieser Arsch, Nachhilfestunden in Biestigkeit genommen, wie?«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. »Ich ziehe aus. Sie können Ihre beschissene Wohnung an jemand anderen vermieten.«


    »He, Sie können nicht so einfach …«


    »Warten Sie’s ab.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte auf die Eingangshalle zu.


    »Miststück!«


    Sie stürmte durch die Tür und die Stufen hinab.


    Nachdem sie am Ende des Blocks ihre Dehnübungen gemacht hatte, begann sie zu laufen. Das Joggen besänftigte ihren Zorn. Sie fand, dass der Streit mit Dexter eine gute Sache gewesen war. Andernfalls wäre sie womöglich in der Wohnung geblieben und hätte versucht, mit ihm auszukommen. Der Umzug würde eine stressige Plackerei werden, aber bei weitem nicht so schlimm, wie jeden Tag diesem Kotzbrocken über den Weg zu laufen. Sie würde von der Praxis aus ein paar Anrufe machen. Mit etwas Glück würde sie noch heute eine neue Wohnung finden. Und in ein paar Tagen ausziehen. Dexter Pollock ein für alle Mal abhaken.


    Als sie die Central Street erreichte, bog sie nach Norden und lief durch den Park. Auf dem Abhang zum Strand hinunter warf sie einen Blick auf den Spielplatz. Jemand saß auf einer der Schaukeln.


    Der Typ von gestern?


    Es war nur eine undeutliche Gestalt im Dunkeln, doch 
     sie schien ungefähr die Größe des Mannes zu haben, der sie gestern von der Rutsche aus beobachtet hatte.


    Was tut er da? Wartet er auf mich?


    Zuerst Pollock, jetzt dieser Typ.


    Sorry, Sie enttäuschen zu müssen, Mister.


    Darauf achtend, dass sie nicht wieder auf dem taunassen Gras ausrutschte, lief sie langsamer, bis sie den Fuß des Abhangs erreichte. Dort bog sie nach links ab und rannte auf den Gehweg zu.


    Du solltest dich geschmeichelt fühlen, dass er heute Morgen wieder hier ist, dachte sie. Wirklich? Wer sagt denn, dass ich der Grund bin? Er war gestern im Park, ohne zu wissen, dass ich auftauchen würde. Vielleicht sitzt er nur gern dort und sieht zu, wie die Sonne aufgeht.


    Aber er hätte etwas gesagt, wenn ich einfach an ihm vorbeigelaufen wäre.


    Wäre das denn so schlimm?


    Er schien gar kein übler Kerl zu sein. Er war vielleicht sogar sehr nett.


    Das wirst du nie erfahren, wenn du ihm keine Chance gibst.


    Nicht heute. Nicht nach der Begegnung mit Dexter.


    Obwohl sie sich deshalb leicht schuldig fühlte, lief sie nicht zu dem Fremden zurück. Sie erreichte den Bürgersteig entlang der Central und joggte weiter Richtung Norden.


    Sie fragte sich, ob er ihre unverkennbare Absicht, eine Begegnung mit ihm zu vermeiden, bemerkt hatte. Sie hoffte nicht. Er dachte vielleicht, dass sie Angst vor ihm hatte oder schlicht hochnäsig war.


    So ist es nicht, dachte sie, und formulierte in Gedanken eine Entschuldigung. Es hat nichts mit dir zu tun. Du scheinst ein netter Kerl zu sein. Ich hab nur miese Laune, das ist alles.


    Wenn er morgen wieder da ist …


    Aber das waren ungelegte Eier.


    Der Himmel wurde langsam hell, als Vicki über die Kreuzung am Nordrand der Stadt lief, an der die Central Street in die River Road überging. Mit der Central endete auch der Bürgersteig. Normalerweise kehrte sie hier um und lief zurück. Heute nicht. Sie hatte keine Eile, nach Hause zu kommen und möglicherweise wieder Dexter über den Weg zu laufen.


    Sie hielt sich nahe am Straßenrand und lauschte nach Motorgeräuschen, bereit, auf das Schotterbankett auszuweichen, falls sie hinter sich einen Wagen näher kommen hörte.


    Hier draußen gab es nur ein paar Häuser, meist Ferienhäuschen am Ufer mit eigenen Bootsanlegern dahinter. Als die Straße sich vom Fluss entfernte, verschwanden auch die Häuser. Vicki fühlte sich, als sei sie allein auf einem Waldweg. Ein asphaltierter Weg zwar, doch von Bäumen gesäumt und still, abgesehen von den Geräuschen des Waldes, dem Zwitschern der Vögel, dem Summen der Insekten und dem Rascheln der Blätter in der sanften Brise. Die warmen, erdigen Gerüche schienen noch wundervoller als die aus der Bäckerei auf der Central Street.


    Vicki fühlte sich großartig. Aber ihr war heiß, Dexter sei Dank. Sie hätte Shorts und T-Shirt anziehen sollen, nicht diesen warmen Jogginganzug. Sie war nicht auf die 
     Idee gekommen, die Jacke und die lange Hose über ihre gewohnten Laufsachen zu ziehen. Außer Sichtweite von Dexter hätte sie sich hinter einem Busch verstecken und den Jogginganzug ausziehen können. Jetzt wünschte sie, sie hätte daran gedacht. Doch sie trug unter den viel zu warmen Sachen nur Höschen und BH.


    Sie überlegte, die Straße zu verlassen. Im Wald gab es jede Menge Pfade, die sie alle von früher kannte, wie gute alte Freunde. Sie könnte ein Versteck für den Jogginganzug suchen.


    Genau, und in Unterwäsche weiterlaufen.


    Die Vorstellung war verlockend, aber sie verwarf sie wieder. Was, wenn sie jemandem begegnete? Das war nicht sehr wahrscheinlich, doch sie wollte nichts riskieren.


    Sogar angezogen war es vielleicht keine so gute Idee, allein im Wald herumzulaufen.


    Sie bog um eine Kurve. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Direkt vor ihr war die Brücke über den Laurel Creek. Sie sah die niedrige Steinmauer, gegen die Steve Kraft gekracht war. Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder von Darlene im Rollstuhl auf, Melvin, der die Kabelklemmen an ihren Daumen befestigte, Darlene, die auf den Rücken des Direktors kippte, und ihr Kopf, der mit dem Gesicht voran in den Stacheldraht fiel. Dann drängten sich Bilder aus ihrem Alptraum in ihr Bewusstsein: Hast du dich für mich aufgespart? und Ich schenke dir das ewige Leben; der Wurm in Darlenes Auge; die Zähne der Kabelklemmen, die in die Brustwarzen des Mädchens bissen und wie sie Rauch aus Mund und Nase 
     blies und wie sie vom Stuhl aufstand und mit ihrer Cheerleader-Show anfing, die mit einem Sprung endete, bei dem ihr Kopf herunterfiel; der Kopf, der auf Vicki zurollte und rollte und rollte.


    Gott, ich hätte nicht hierherlaufen sollen.


    Sie drehte der Brücke den Rücken zu und rannte, was das Zeug hielt.


    Nachdem Elsie Johnson gegangen war, hatte Vicki eine freie Stunde bis zum nächsten Patiententermin. Sie schlug den Anzeigenteil des Ellsworth Outlook auf und begann, nach einer Wohnung zu suchen. Sie fand drei Annoncen, die vielversprechend klangen, und tätigte zwei Anrufe, bevor Thelma anklopfte und den Kopf hereinsteckte. »Melvin Dobbs ist hier«, sagte sie. »Er hat keinen Termin, aber er möchte Sie sehen. Offenbar hat er sich die Hand verletzt.«


    Melvin.


    »Ist Charlie schon von seinem Hausbesuch zurück?«


    »Leider nicht. Soll ich Mr. Dobbs sagen, dass Sie beschäftigt sind?«


    »Nein, das können wir nicht machen. Ich sehe ihn mir an.«


    Thelma schloss die Tür.


    Vicki stand auf. Ihre Beine fühlten sich ein bisschen wackelig an. Vielleicht, weil sie heute Morgen länger als sonst gelaufen war, vielleicht, weil sie Angst hatte, Melvin gegenüberzutreten. Für die Gänsehaut auf ihren Armen war jedenfalls nicht das Jogging verantwortlich. Sie rieb sich die Arme und ging zur Tür des Sprechzimmers, 
     nahm den weißen Mantel vom Haken, zog ihn über ihr Sommerkleid und knöpfte ihn zu.


    Ich hätte heute im Bett bleiben sollen, dachte sie.


    Als sie in den Korridor hinaustrat, sah sie, dass die Tür von Behandlungsraum B geschlossen war. Offenbar hatte Thelma Melvin dort hineingebeten. Vor der Tür zögerte sie.


    Wenn ich ihn öfter sehe, dachte sie, gewöhne ich mich vielleicht an ihn und er macht mir weniger Angst.


    Sie war nicht sicher, ob sie das glaubte. Schließlich hatte die kurze Begegnung an der Tankstelle bereits ausgereicht, um eine neuerliche Serie von Alpträumen auszulösen.


    Sie öffnete die Tür und trat in den Raum. Melvin saß mit hängenden Schultern und baumelnden Beinen auf der mit einem Papiertuch bedeckten Untersuchungsliege. Er sah aus, als hätte er sich extra für diesen Anlass in Schale geworfen. Statt seiner üblichen schreiend bunten Hemden und Shorts trug er ein blaues Anzughemd und eine lange Hose. Seine rechte Hand, die auf seinem Schenkel lag, war mit Mullbinde und Heftpflaster umwickelt.


    »Guten Morgen, Melvin.« Ihre Stimme klang fest. »Du hast ein Problem mit deiner Hand?«


    Er kniff ein Auge halb zu und wackelte mit dem Kopf. Dann hob er die Hand. »Ich bin gebissen worden.«


    »Oh? Bist du mit einem Hund zusammengestoßen?«


    »Mit einem verdammten Dreckskind. Ich hab seinem Vater die Kreditkarte zurückgegeben, und in diesem Moment beißt mir der kleine Scheißer in die Hand. Ich glaube, sie ist entzündet.«


    Mit einem Nicken nahm Vicki eine Schere vom Verbandstisch. Sie hielt seine Hand und begann, die Bandage aufzuschneiden. »Wann ist das passiert?«


    » Vor ungefähr drei Tagen. Ich dachte, es würde verheilen, aber es tut immer noch weh.«


    »Dann lass mal sehen.« Sie schnitt die letzten Fäden des Verbands durch. Die unteren Lagen der Mullbinde klebten an dem verkrusteten Blut und dem Eiter der Wunde. Sie tränkte einen Wattebausch mit Alkohol und löste damit die Gaze vom verschorften Blut und dem klebrigen Eiter. Schließlich konnte sie die letzte Lage abziehen. Sie rückte die Lampe näher heran, hielt seine Hand ins grelle Licht und inspizierte beide Seiten.


    »Das ist ein ziemlich übler Biss, den er dir verpasst hat«, sagte sie.


    Die Zähne hatten flache, halbmondförmige Wunden auf Melvins Handrücken hinterlassen. Ähnliche, aber tiefere Wunden befanden sich in seiner Handfläche. Die Haut um die Bisswunden war gerötet und geschwollen.


    »Es wäre vielleicht sinnvoll, eine Röntgenaufnahme davon zu machen. Nur um einen Bruch auszuschließen. Hier in der Praxis können wir das nicht machen, aber ich könnte dich einem Radiologen drüben im Blayton Memorial überweisen.«


    »Keine Röntgenstrahlen. Machst du Witze?«


    »Oh, die sind harmlos, Melvin.«


    »Na klar. Wenn sie so harmlos sind, wie kommt es dann, dass sie eine Frühgeburt auslösen können, wenn ein Fötus geröngt wird?«


    Die Frage überraschte Vicki. Woher wusste er so etwas? 
    


    Halt ihn nicht für blöd. Er ist nicht so dumm, wie er aussieht. »Das kommt ziemlich selten vor«, sagte sie. »Und du bist kein Fötus.«


    »Ist mir egal. Niemand beschießt mich mit irgendwelchen Strahlen.«


    »Kannst du deine Hand normal bewegen? Gehorchen dir deine Finger?«


    »Sie lassen sich ganz normal bewegen. Es tut nur weh. Die ganze Hand tut weh.«


    »Nun, du hattest Recht, als du meintest, dass sie entzündet ist.«


    »Muss sie amputiert werden?«, fragte Melvin.


    »Noch nicht. Mach dir keine Sorgen. Ich werde die Wunde säubern und verbinden und dir ein Rezept für ein Antibiotikum gegen die Infektion mitgeben. Im menschlichen Speichel wimmelt es von Bakterien. Es wäre weniger schlimm, wenn dich ein Hund gebissen hätte.«


    Er grinste. » Wenn es ein Hund gewesen wäre, hätte ich dir seinen Kopf für einen Tollwuttest gebracht.«


    Bei diesen Worten lief es Vicki eiskalt den Rücken herunter.


    »Der Vater hätte seinem Balg auch fast den Kopf abgerissen. «


    Sie fing an, die Wunde zu säubern. »Hast du die Namen der beiden?«


    »Von der Kreditkarte.«


    »Der Vater sollte eigentlich die Arztrechnung zahlen.«


    »Ich bin versichert. Ich will mich mit so was nicht rumärgern.«


    Das war doch mal was Neues. Die meisten Leute 
     strengten schon wegen der kleinsten Schramme einen Prozess an. In diesem Fall erschien ihr eine Klage mehr als gerechtfertigt. Sie konnte allerdings verstehen, dass jemand mit Melvins Vergangenheit es vorzog, Problemen juristischer Art aus dem Weg zu gehen.


    »Du solltest in nächster Zeit die Hand möglichst wenig benutzen«, sagte sie. »Hast du jemanden, der dir in der Tankstelle die Arbeit abnimmt?«


    »Manny Stubbins, der hilft manchmal aus.«


    »Gut. Du kannst mit der Hand auf keinen Fall Benzin pumpen oder Reifen wechseln oder so was. Sind die Schmerzen schlimm? Hast du Schlafprobleme?«


    »Manchmal.«


    »Hast du was dagegen genommen?«


    »Nur Aspirin.«


    »Und das hat geholfen?«


    »Kam mir so vor.«


    »Ich könnte dir etwas gegen die Schmerzen verschreiben, wenn sie wirklich schlimm sind. Darvon oder Valium. Aber mir wäre es lieber, wenn es ohne ginge. Besser ist, wenn du mit Aspirin oder Tylenol auskommst.«


    »Ja. Ich will keine Drogen. Die machen aus mir einen Zombie. Hab in der Irrenanstalt genug davon geschluckt. «


    Vicki begann, einen frischen Verband anzulegen.


    Sie spürte, dass Melvin sie anstarrte. Gleich bin ich fertig, beruhigte sie sich. Ein paar Minuten, und er ist weg.


    »So sehr ich Ärzte hasse«, sagte er, »es ist wirklich nett, von einem so hübschen behandelt zu werden.«


    »Danke.«


    Sparst du dich für mich auf?


    »Bist du Teilhaberin?«, fragte er.


    »Wovon?«


    »Von der Praxis. Bist du eine Teilhaberin oder was in der Art?«


    »Nein. Ich arbeite nur hier.«


    »Du solltest deine eigene Praxis aufmachen.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ja. Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Aber es kostet eine Menge Geld, eine Praxis zu eröffnen. Außerdem möchte ich Dr. Gaines keine Konkurrenz machen.«


    »Wieso nicht?«


    »Er ist ein netter Mensch und hat viel für mich getan. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich es wahrscheinlich gar nicht durch die Uni geschafft.«


    »Was hat er getan? Deine Studiengebühren bezahlt?«


    Allmählich wird es mir zu persönlich, dachte Vicki.


    »Er hat mir ein ziemlich großzügiges Darlehen gegeben«, sagte sie. »Meine Eltern haben mich zwar unterstützt, und ich bekam einige Stipendien, aber ohne seine Hilfe …«


    »Du bist also hier, weil du ihm was schuldest?«


    »Ich bin freiwillig und gern hier. Nicht nur wegen des Darlehens. Ich werde bestimmt auch noch für ihn arbeiten, wenn ich es abbezahlt habe.«


    »Wie viel schuldest du ihm?«


    »Das geht nur Dr. Gaines und mich etwas an.«


    »Ich frag ja nur«, murmelte er. »Kein Grund, wütend zu werden.«


    »Ich bin nicht wütend.«


    »Weil ich dir nämlich auch aushelfen könnte, weißt du. Ich bin ziemlich reich.«


    »Vielen Dank. Ich komm zurecht.« Sie fixierte die Bandage, wandte sich ab und füllte ein Rezept aus. Ihre Hand zitterte beim Schreiben. Na toll, dachte sie. Er will mir Geld geben. Was kommt als Nächstes?


    »Das hier löst du in der Apotheke ein«, sagte sie und reichte ihm das Rezept. »Nimm die Tabletten dreimal pro Tag. Und wechsle jeden Abend den Verband. Wenn die Hand nicht besser wird, komm wieder, und wir sehen sie uns noch mal an.«


    »Wir sind also fertig?«


    »Ja.«


    Mit einem Nicken rutschte er von der Untersuchungsliege. Vicki trat vor ihm auf den Flur.


    »Danke für den Verband«, sagte er.


    »Gern geschehen.«


    Er legte den Kopf schief, kniff ein Auge zusammen und schielte sie an. »Du bist furchtbar nett zu mir«, sagte er. »Ich werde auch nett zu dir sein.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Schönen Tag, Melvin. «


    Er trottete den Korridor hinab, blieb vor der Tür zum Wartezimmer stehen, sah über die Schulter zurück und zwinkerte ihr zu. Dann war er verschwunden.

  


  
    

    Kapitel Neun


    Kurz vor fünf an diesem Nachmittag rutschte Melvin in eine Sitznische von Webby’s Diner und bestellte eine Tasse Kaffee. Während er an dem Kaffee nippte, behielt er durch das Fenster die Straße im Auge.


    Von hier hatte er die Praxis, die auf der anderen Straßenseite lag, perfekt im Blick. Er konnte nicht nur den Eingang sehen, sondern auch den kleinen Parkplatz neben dem Gebäude.


    Nach einer Weile kam Dr. Gaines heraus. Er ging zu einem weißen Mercedes und fuhr weg. Damit blieben ein grüner Plymouth Kombi, ein gelber VW Käfer und ein weißer Dodge Dart. Der Käfer gehörte, wie er wusste, Thelma, der Sprechstundenhilfe. Vicki war mit einem Laster von U-Haul in die Stadt gekommen. Möglicherweise hatte sie sich einen Wagen gekauft, doch weder Kombi noch Dart sahen neu aus.


    Sie hat nicht viel Geld, rief er sich ins Gedächtnis. Nicht, wenn sie sich welches von Gaines leihen musste. Deshalb hatte sie sich wahrscheinlich keinen Neuwagen leisten können. Vielleicht hat sie gar kein Auto. Oder sie hat sich ein gebrauchtes gekauft oder eines geliehen.


    Während Melvin über diese Dinge nachdachte, kam eine schwangere Frau aus dem Gebäude. Sie stieg in den 
     Dart. Damit blieb nur noch der Kombi. Er sah allerdings nicht wie die Art Auto aus, die Vicki fahren würde.


    Wer arm ist, darf nicht wählerisch sein, dachte er.


    Während die Bedienung frischen Kaffee in seine Tasse goss, betrat ein Mann mit Farbeimern in beiden Händen den Parkplatz und öffnete dann die Hecktür des Kombi. Er musste in dem Heimwerkerladen neben der Praxis eingekauft haben. Nachdem er die Farbkübel verstaut hatte, fuhr er los.


    Jetzt stand nur noch Thelmas VW auf dem Parkplatz.


    Melvin zog die Augenbrauen hoch.


    Vielleicht hatte er Vicki verpasst.


    Oder sie ist noch in der Praxis, hat aber kein Auto. Oder sie hat ein Auto, ist aber zu Fuß gegangen. Sie wohnt vielleicht nur ein paar Straßen entfernt.


    Um zwanzig nach fünf schwang die Tür der Praxis auf, und Vicki kam heraus. Melvin glotzte sie an und rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Sie war wunderschön. In dem weißen Ärztekittel, den sie morgens getragen hatte, gefiel sie ihm noch besser; der weiße Mantel war ein steifes, förmliches Kleidungsstück, in dem sie noch zarter und verletzlicher wirkte, als müsste sie ihn zu ihrem Schutz tragen. Doch auch ohne Kittel sah sie schlicht umwerfend aus. Ohne ihre Schale, sozusagen. Sie trug ein gelbes, ärmelloses Sommerkleid. Ihre Beine sahen darunter sehr nackt aus.


    Als sie die Straße hinunterging, warf Melvin Trinkgeld auf den Tisch. Er ging zur Tür, wobei er sich zu einem langsamen Schlendern zwang, um bei der Bedienung oder bei Webby hinter dem Tresen keinen Verdacht zu 
     erwecken. Er wusste, dass sie ihn beobachteten. Alle beobachteten ihn, bis auf die Ortsfremden, die nicht wussten, was er getan hatte.


    Draußen hüllte ihn die Hitze des Nachmittags ein. Er spähte aus zusammengekniffenen Augen über die Straße. Vicki ging schnell und war schon einen halben Block entfernt. Sein Wagen parkte am Bordstein. Es war idiotisch, dachte er, ihr mit dem Auto zu folgen. Es sei denn, er würde hinter ihr her fahren und sie fragen, ob er sie mitnehmen solle. Würde sie in seinen Wagen steigen? Vielleicht. Doch sie würde sich möglicherweise auch fragen, wieso er gerade jetzt auftauchte.


    Er beschloss, ihr zu Fuß zu folgen.


    Er blieb auf seiner Seite der Straße und ging ohne Eile.


    An der nächsten Ecke betrat Vicki Ace Sportswear.


    



    »Suchen Sie was Schickes, wie zum Beispiel ’nen scharfen Bikini? Sie kriegen auch Quacksalber-Rabatt.«


    »Heute nicht.«


    »Nun, dann können Sie mich mal. Raus hier.«


    Eine junge Frau stand in der Nähe. Sie wirbelte herum und starrte Ace mit offenem Mund an.


    »Jennifer«, sagte Ace, »tu mir den Gefallen und schmeiß diese Tussi hier raus.«


    Jennifers Kinnlade klappte noch ein Stück tiefer. Sie wurde knallrot. Sie konnte nicht älter als siebzehn oder achtzehn sein.


    »Mach dir nicht ins Hemd, Schätzchen. Das hier ist meine alte Freundin Vicki Chandler.«


    Das Mädchen verdrehte die Augen. »Ich dachte schon, du flippst völlig aus. Heilige Scheiße, ich hab dich noch nie so mit einer Kundin reden hören.«


    Vicki grinste Ace ins Gesicht. »Hast du ihr Sprachunterricht gegeben oder was?«


    »Was willst du damit sagen? Hey, wie gefällt dir Jens Outfit? Schick, was?«


    Das Mädchen trug ein schwarz-weiß gestreiftes Kleid, das an ein Schiedsrichtertrikot erinnerte. Es war auch nicht viel länger als ein Trikot. Den Gürtel bildete eine Silberkette, von der eine silberne Trillerpfeife bis auf ihren linken Oberschenkel herabbaumelte. Dazu trug sie weiße Kniestrümpfe und schwarze Joggingschuhe.


    »Extravagant«, bemerkte Vicki.


    »Den Jungs gefällt’s. Hat was Sportliches, was Kleinmädchenhaftes …«


    »Was Nachthemdhaftes …«


    »Das schärfste Teil im Laden«, sagte Ace. »Wenn die neue Lieferung reinkommt, kriegst du eins. Es treibt die Kerle in den Wahnsinn.«


    »Können wir gehen?«


    »Ich hab auf dich gewartet.« Zu Jennifer gewandt, sagte sie: »Wenn weiterhin nichts los ist, kannst du früher zumachen. Bis Morgen.«


    »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Jennifer.«


    »Gleichfalls«, erwiderte das Mädchen.


    Sie verließen den Laden und bogen um die Ecke, wo Aces Wagen parkte. Heiße Luft schlug Vicki entgegen, als sie die Beifahrertür öffnete. Sie kurbelte das Fenster herunter, bevor sie einstieg. Als der Kunststoffbezug des 
     Sitzes heiß an ihren Schenkeln brannte, zuckte sie zusammen, stemmte sich hoch und hakte die Ellbogen über die Lehne, damit ihre nackte Haut nicht mit dem glühendheißen Polster in Berührung kam.


    »Alles okay bei dir?«, fragte Ace.


    »Geht so«, erwiderte Vicki.


    Ace setzte sich auf das Strandtuch, das sie säuberlich über den Fahrersitz gebreitet hatte. »Ich hab noch ein Tuch im Kofferraum.«


    »Hast du vielleicht auch ’ne Salbe gegen Verbrennungen? «


    »Soll ich bei der Praxis anhalten?«


    »Ich werd’s überleben. Hoffe ich.« Langsam ließ sich Vicki auf den Sitz sinken. Diesmal tat es nicht mehr so weh. Sie seufzte.


    »Wohin?«, erkundigte sich Ace und startete den Motor.


    »Die erste Adresse ist George Street. In der Nähe der Kirche.«


    Ace bog rechts in die Central Street. »Oh, sieh mal da.« Sie deutete mit dem Daumen nach links.


    Vicki beugte sich vor und entdeckte Melvin. Er drehte ihnen den Rücken zu, starrte in das Schaufenster von Johnsons Apotheke und kratzte sich mit der linken Hand an der Wange.


    Es war merkwürdig, ihn hier zu sehen. Vicki hatte das Gefühl, die Zeit spiele verrückt. Er hatte vor ungefähr sieben Stunden die Praxis verlassen. Was machte er noch hier?


    »Er war heute Morgen in der Praxis«, murmelte sie. 
     »Ich weiß. Du hast es mir am Telefon erzählt. Wirst du langsam senil?«


    »Seltsam.«


    »Was ist seltsam daran? Nachdem er dich gesehen hatte, ist er wahrscheinlich ganz dringend Kondome kaufen gegangen.«


    »Reizend. Danke.« Vicki sah über die Schulter und versuchte, Melvin durch das Rückfenster auszumachen. Der Winkel war ungünstig. Sie konnte ihn nicht sehen.


    »Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn sich Patienten in ihren Arzt verlieben.«


    »Für Ärzte ist es nichts Ungewöhnliches, bei ihren klugscheißenden Freundinnen eine Frontallobotomie durchzuführen.«


    Ace schielte auf ihre Brüste hinab. »Glaubst du, ich brauche eine?«


    »Was?«


    »Eine Operation. An meinen Frontallappen. Mir gefallen sie, wie sie sind.«


    Vicki ging nicht weiter darauf ein. Sie kramte in ihrer Handtasche und brachte zwei gefaltete Zettel zum Vorschein, auf denen sie die Adressen der beiden Apartmenthäuser notiert hatte, die sie sich ansehen wollte.


    »Das mit Pollock tut mir echt leid«, sagte Ace. »Dieser alte Pisser. Ich werd mal ein paar Takte mit ihm reden. «


    »Bitte nicht. Ich will nur aus der Wohnung raus und nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    »Alter Drecksack.«


    »Ich hoffe nur, dass ich schnell umziehen kann.«


    »Ich würde nicht damit rechnen, schon heute Abend umziehen zu können. Pass auf, wir fahren bei deiner Wohnung vorbei, nachdem wir uns die Apartments angesehen haben. Du packst zusammen, was du brauchst, und wohnst bei mir, bis du einziehen kannst.«


    »Abgemacht.«


    »Super. Das wird bestimmt lustig.«


    



    Melvin nahm an, dass sie ihn gesehen hatten, als sie vorbeifuhren, doch er nahm an, dass das nicht weiter schlimm war. Schließlich stand er direkt vor der Apotheke, und Vicki hatte ihm ein Rezept gegeben. Er hatte es bereits am Morgen eingelöst, aber das konnte sie ja nicht wissen.


    Als das Dröhnen von Aces Mustang verklang, drehte er sich um und sah, dass er auf der Central nach Norden fuhr. Er behielt den Mustang im Auge, während er zu seinem Wagen zurückeilte.


    Er bog links in die George Street.


    Melvin stieg in seinen Wagen, wendete und bog ebenfalls in die George ab. Der rote Mustang war nirgendwo zu sehen. »Scheiße!« Er schlug aufs Lenkrad. Mit der rechten Hand. Und schrie vor Schmerz auf.


    Als der Schmerz nachließ, murmelte er: »Okay, nicht so wild.« Er wollte unbedingt rausfinden, wo sie wohnte, doch er würde es morgen noch einmal versuchen müssen. Oder übermorgen, falls es morgen nicht klappte. Es dürfte nicht schwer sein. Er wusste, dass er es früher oder später rausfinden würde.


    Als er an eine Kreuzung kam, sah er nach beiden Seiten. Keine Spur von Aces Mustang.


    Er fuhr weiter auf der George Street in Richtung Westen, weil er das für geschickter hielt, als sich in den kleinen Seitenstraßen zu verfransen.


    Als er die nächste Querstraße erreichte, sah er den roten Mustang. Er parkte am Bordstein vor einem einstöckigen Apartmenthaus aus rotem Klinker. Von den Mädchen keine Spur.


    Er starrte auf das Gebäude.


    Das muss es sein.


    Er fuhr weiter.


    



    Kurz vor zehn an diesem Abend parkte Melvin um die Ecke des Apartmenthauses. Sein Herz hämmerte, als er zur Eingangstür ging. Der Puls ließ seine rechte Hand pochen.


    Er brauchte ein neues Mädchen. Aber nicht Vicki. Irgendwann, aber nicht jetzt. Sobald er alles richtig hinbekam. Es wäre schrecklich, es bei ihr zu versauen, sie womöglich zu beschädigen und begraben zu müssen wie die anderen.


    Sie würde noch warten müssen.


    Bis dahin würde er sich damit begnügen, sie anzusehen.


    Er blieb vor der Tür stehen und spähte durch die Scheibe. Er konnte ein kleines, dürftig erhelltes Foyer mit einer Reihe Briefkästen an der Wand ausmachen. Links war eine schmale Treppe zu erkennen, die in den ersten Stock hinaufführte. Rechts von den Stufen erstreckte sich 
     ein Korridor über die ganze Länge des Gebäudes. Niemand zu sehen.


    Er probierte die Tür. Sie schwang auf, was ihn nicht überraschte. In Ellsworth machte sich niemand große Gedanken um Sicherheit.


    Er trat an die Briefkästen. Genau ein Dutzend, auf jedem ein Schild mit der Apartmentnummer und dem Namen des Mieters. Auf dem ersten Briefkasten war ein zusätzliches Schild angebracht, auf dem Hausverwalter stand. Melvin fuhr mit ausgestrecktem Finger die Briefkästen entlang und berührte jedes Namensschild.


    Kein Chandler.


    Dafür war der Name auf dem Schild von Nummer 4 mit einem blauen Kuli ausgestrichen.


    Vickis Apartment, entschied Melvin.


    Sie wohnte erst ein paar Tage hier und war vermutlich noch nicht dazu gekommen, ihr Namensschild anzubringen.


    Die Holzdielen des Flurs knarrten unter seinen Schritten. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Doch er musste nicht weit gehen. Apartment 4 war die zweite Tür auf der rechten Seite. Sobald er sie identifiziert hatte, machte er kehrt und eilte nach draußen.


    Er überquerte den Rasen. Als er um die Ecke des Hauses bog, sah er einen schmalen Streifen Gras vor sich. Licht strömte aus den Fenstern von Apartment 2 und fiel auf die Hecke, die das Grundstück begrenzte. Melvin duckte sich unter dem Lichtschein hindurch und schlich durch die Dunkelheit zu den Fenstern von Apartment 4.


    Er spähte durch die Scheibe. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, doch das Zimmer dahinter war so dunkel, dass er nichts erkennen konnte.


    Entweder war Vicki im Bett oder ausgegangen.


    Wenn sie schon im Bett war, würde er sie nicht mehr zu sehen bekommen, es sei denn, sie musste in der Nacht auf die Toilette oder so. Die Chancen dafür waren nicht sehr groß.


    Er überlegte, ob er noch eine Weile warten sollte – für den Fall, dass sie ausgegangen war.


    Andererseits wollte er nicht die ganze Nacht umsonst hier rumhängen. Die Warterei würde sich erst dann lohnen, wenn er sicher wüsste, dass sie bald nach Hause käme. Sie zu beobachten wäre herrlich, und selbst wenn sie die Vorhänge schloss, würde vielleicht ein kleiner Spalt offen bleiben, und er könnte zusehen, wie sie sich auszog.


    Doch wahrscheinlich schlief sie schon.


    Und vielleicht war das ja auch gar nicht ihr Apartment. Schließlich stand ihr Name nicht auf dem Briefkasten.


    Wenn du die ganze Nacht umsonst wartest, dachte er, wird es genau diese Zeit länger dauern, bis du schönere Dinge mit ihr anstellen kannst.


    Ich versuche es morgen wieder, entschied er. Morgen komme ich früher.


    Er schlich zurück und duckte sich wieder unter den Fenstern der Nachbarwohnung, als ihm die Idee kam, einen Blick zu riskieren. Langsam richtete er sich auf. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Die Frau in dem 
     Lehnstuhl kam ihm bekannt vor. Zuerst wusste er nicht, woher, doch dann fiel ihm ein, dass sie an der Kasse im Riverside-Markt arbeitete. Melba – so hieß sie.


    Ein fettes Schwein.


    Sie saß zurückgelehnt in dem wuchtigen Stuhl und hatte die Füße hochgelegt. Ihr Haar war auf Lockenwickler gedreht. Sie trug lediglich einen beigefarbenen BH und ein Höschen, hielt sich ein Taschenbuch vors Gesicht und konnte Melvin daher nicht sehen. Ein offener Beutel Taco-Chips lag zwischen ihren Beinen, und auf dem Lampentischchen neben ihr stand eine Dose Diät-Pepsi in Reichweite.


    Sie sah wie ein bleicher, aufgequollener Teigklumpen aus.


    Melvin überlegte, sie zu töten. Sie war ekelerregend. Im Laden benahm sie sich wie eine Schönheitskönigin.


    Es wäre eine Wonne, ihr in den fetten Bauch zu treten, bis sie Blut kotzte.


    Sei nicht dumm, ermahnte er sich. Du willst dich doch nicht mit einer rumplagen, die du nicht gebrauchen kannst.


    Er würde es nie und nimmer schaffen, ihren fetten Leib zum Wagen zu schleifen, selbst wenn er es wollte.


    Außerdem müsste er sie anfassen, um sie zu töten. Er konnte beinahe fühlen, wie seine Finger in diese aufgedunsene, weiße Haut sanken.


    Melvin zog den Kopf wieder zurück und wünschte, er hätte Melba nicht gesehen, während er in Richtung Straße huschte. Er wünschte, Vicki hätte in dem Stuhl gesessen. Vicki würde ganz sicher keine scheußliche 
     beigefarbene Unterwäsche tragen. Vielleicht rote. Vielleicht schwarze.


    Er stellte sie sich vor, wie sie mit nichts als ihrem weißen Ärztekittel im Sessel saß. Der Kittel war aufgeknöpft und klaffte weit auseinander.


    Er stieg in seinen Wagen und machte sich auf den vierzig Meilen weiten Weg zum Blayton Memorial Hospital.

  


  
    

    Kapitel Zehn


    Kurz nach Mitternacht strömten sie einzeln und in Gruppen auf den Parkplatz des Krankenhauses. Das asphaltierte Areal war hell erleuchtet. Melvin, der sich tief in den Fahrersitz sinken ließ, beobachtete sie durch die Frontscheibe.


    Männer und Frauen, manche in Straßenkleidung, andere in Weiß. Er nahm an, dass es Ärzte, Krankenschwestern, Pfleger, Labortechnikerinnen und Hausmeister waren, die nach ihrer Schicht nach Hause fuhren.


    Melvin entschied sich für eine große, schlanke junge Frau in einem weißen Kostüm. Wahrscheinlich eine Krankenschwester. Aus dieser Entfernung konnte er ihr Gesicht nicht deutlich erkennen. Aber sie hatte kurzes, blondes Haar wie Vicki, und ihre Figur wirkte nicht übel. Sie war hübscher als alle anderen.


    Sie ging neben einer kleineren, pummeligen Frau, die vermutlich ebenfalls Krankenschwester war, und einem Mann in Overall. Die drei blieben vor einem Lieferwagen stehen und unterhielten sich eine Weile. Melvin hörte das leise Murmeln ihrer Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Der Mann stieg in den Lieferwagen. Die beiden Krankenschwestern gingen an einer Reihe von geparkten Autos entlang auf den hinteren, für Mitarbeiter reservierten Bereich des Parkplatzes 
     zu. Dann stieg die Schlanke in einen VW Golf, die kräftiger Gebaute ging weiter.


    Melvin fuhr rückwärts aus der Parkbucht und reihte sich in die kurze Schlange der Fahrzeuge ein, die sich vor der Ausfahrt des Parkplatzes gebildet hatte. Langsam rollte er auf die Straße, bog rechts ab und hielt am Bordstein. Über die Schulter spähte er nach hinten und beobachtete, wie der VW Golf auf die Straße bog.


    Er fuhr nach rechts, genau wie er.


    Ein gutes Omen, dachte er.


    Der Golf fuhr an ihm vorbei. Schnell lenkte Melvin seinen Wagen hinter ihm auf die Fahrbahn zurück, ging vom Gas und ließ sich ein Stück zurückfallen. Es brachte nichts, zu dicht aufzufahren, obwohl sie wahrscheinlich annahm, dass er ebenfalls ein Angestellter des Krankenhauses war, der nach Hause fuhr.


    Es würde nicht einfach werden, sie zu schnappen. Die, die an seiner Tankstelle hielten, waren immer leicht zu überwältigen. Ein paar von ihnen griff er sich einfach, während sie auf dem Fahrersitz saßen und darauf warteten, bezahlen zu können. Einigen folgte er in die Toilette und kümmerte sich dort um sie. Bei anderen, die an der Zapfsäule mit Vollservice hielten, ritzte er den Keilriemen an, während er das Öl prüfte. Nachdem sie weggefahren waren, schloss er die Tankstelle und brauste mit seinem Abschleppwagen die River Road hinauf. Er fand sie mit schöner Regelmäßigkeit ein paar Meilen außerhalb der Stadt mit qualmender Motorhaube am Straßenrand, und immer dachten sie, es sei ein Wunder, dass er zufällig vorbeikam. Ein Kinderspiel.


    Aber das hier war völlig anders. Er war sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte.


    Er hatte ziemlich lange darüber nachgedacht, während er auf dem Krankenhausparkplatz wartete. Er wusste, wie er sie sich greifen wollte. Er wollte ihr einfach nach Hause folgen, warten, bis sie im Haus war, um dann hineinzuschleichen und sie zu überrumpeln. Auf diese Weise würde er ungestört sein und die Muße und Zeit haben, die er brauchte. Doch er musste damit rechnen, dass die Frau verheiratet war oder bei ihren Eltern wohnte oder sich mit jemandem die Wohnung teilte. Nüchtern betrachtet war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass sie nicht allein lebte.


    



    Die andere Möglichkeit war, sie zu schnappen, bevor sie zu Hause angelangt war. Entweder musste er sie irgendwie dazu bringen, auf der Straße anzuhalten oder versuchen, sie zu erwischen, nachdem sie den Wagen geparkt hatte und auf dem Weg zur Haustür war. Diese Methoden würden nur funktionieren, wenn niemand in der Nähe war.


    Warte ab, was sich ergibt, sagte sich Melvin.


    Der Golf bog links ab. Melvin folgte ihm. Er sah in den Rückspiegel. Keiner der Wagen hinter ihm bog ab. Die Straße vor ihnen war leer, und nur ein paar Häuser waren in der Dunkelheit vor ihm auszumachen. Er kannte die Straße. Sie führte nach Cedar Junction, acht Meilen westlich von Blayton. Bald würde eine lange Strecke durch Farmland kommen, bevor die ersten Häuser von Cedar Junction auftauchten. Wenn sie nicht in eine der Auffahrten dort vorn einbog …


    Sie tat es nicht.


    In der Ferne blitzten Scheinwerfer auf, und er ließ sich zurückfallen. Die Lichter kamen näher. Er kniff die Augen zusammen. Ein Pick-up brauste vorbei, und der grelle Lichtschein war verschwunden. Melvin beobachtete die Hecklichter im Rückspiegel. Als sie nur mehr kleine, rote Punkte in der Dunkelheit waren, zog er den Wagen über die Mittellinie und trat aufs Gas. Er kam dem Golf schnell näher, raste an ihm vorbei und steuerte dann wieder auf die rechte Spur. Vor ihm nichts als die vom Mond beschienene Straße und Felder.


    Er nahm den Golf im Rückspiegel genauer in Augenschein. Er war etwa drei, vier Wagenlängen hinter ihm.


    Melvin grinste, weil er so clever war. Er hätte den Golf nach dem Überholen auch schneiden können, doch ein derart aggressives Manöver hätte die Frau nur misstrauisch gemacht. So, wie er überholt hatte, schöpfte sie vermutlich überhaupt keinen Verdacht – bis es zu spät war.


    Er stemmte die linke Hand mit durchgestrecktem Arm gegen das Lenkrad und drückte sich gegen Sitzlehne und Kopfstütze.


    Dann stieg er in die Eisen.


    Die Räder blockierten, der Wagen schlitterte kreischend über den Asphalt.


    Der Golf raste auf ihn zu.


    Er hörte das Quietschen seiner Reifen.


    Der Aufprall ließ Melvins Wagen einen kleinen Satz nach vorn machen. Keine heftige Karambolage, aber es reichte. Er hörte kein Splittern, weshalb er annahm, dass kein größerer Schaden entstanden war.


    Er lenkte seinen Wagen auf das sandige Bankett und hielt an. Der Golf fuhr langsam an ihm vorbei. Seine Scheinwerfer funktionierten noch. Einen Moment lang befürchtete er, die Krankenschwester würde einfach weiterfahren. Doch sie steuerte den Golf ebenfalls an den Straßenrand und blieb ein paar Meter vor ihm stehen.


    Die Tür schwang auf. Als sie ausstieg, ließ sich Melvin auf das Lenkrad sinken. Er hörte das eilige Scharren ihrer Schuhe auf dem Asphalt. Er stemmte sich langsam hoch und schüttelte wie benommen den Kopf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte die Frau. Ihre Stimme zitterte.


    »Ich glaub schon«, murmelte er. Er rieb sich den Nacken.


    Sie stand dicht an der Fahrertür und beugte sich herab, um einen Blick auf ihn zu werfen. Er wünschte, er hätte sie besser sehen können. Doch das, was er erkennen konnte, sah gut aus. Er schätzte, dass sie etwa Anfang zwanzig war. Über ihrer linken Brust trug sie ein Namensschild, doch er konnte es nicht lesen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. »Warum haben Sie gebremst? «


    »Irgendwas … ist vor mir über die Straße gehuscht. Vielleicht eine Katze. Ich weiß es nicht. Es ging so schnell. Ich hätte nicht bremsen und das Tier einfach überfahren sollen.«


    »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht so dicht auffahren sollen. Haben Sie sich den Kopf angeschlagen?«


    »Ich weiß nicht.« Er rieb sich die Stirn. »Ich bin okay, schätze ich.« Er stellte den Motor ab und zog mit seiner 
     bandagierten Rechten den Schlüssel aus der Zündung. Langsam schob er die Tür auf und stieg aus. Er tat so, als würde er die Frau ignorieren, und ging zum Heck seines Wagens.


    »Ich glaube nicht, dass irgendwas kaputt ist«, sagte sie, während sie ihm folgte.


    Die Hecklichter seines Wagens leuchteten rot.


    »Sieht nicht so aus«, brummte Melvin. »Ich hab eine Taschenlampe im Kofferraum. Ich hol sie mal raus.«


    »Ich gebe Ihnen meinen Namen und meine Telefonnummer«, sagte die Frau. »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, bezahle ich den Schaden selbstverständlich.«


    Er schloss den Kofferraum auf. Der Deckel schwang auf.


    »Wir müssen die Versicherung nicht bemühen, oder?«, fragte sie. »Mir wäre es lieber, wenn wir die Sache zwischen uns regeln, falls das für Sie okay ist.«


    »Klar«, murmelte er.


    »Super.« Sie klang sehr erleichtert.


    Melvin nahm die Taschenlampe aus dem Kofferraum. Er knipste sie an und richtete den Lichtkegel auf die Hände der Frau, während sie in ihrer Handtasche wühlte. Sie kramte einen Stift und einen Notizblock heraus. Er sah, dass ihre Hände zitterten, als sie versuchte, den Block ruhig zu halten und zu schreiben.


    »Sie werden möglicherweise einen steifen Nacken kriegen«, sagte sie, während sie schrieb. Sie klang ganz wie Vicki, als sie seinen Biss kommentiert hatte. »Das wäre nach einem Vorfall wie diesem nichts Ungewöhnliches. Aber wenn Sie ins Krankenhaus kommen und nach mir fragen …«


    »Prima«, sagte Melvin.


    »Ich sorge dafür, dass man sich um Sie kümmert. Wir haben eine sehr gute physiotherapeutische Abteilung.«


    »Okay.«


    Sie riss das oberste Blatt vom Block. Es zitterte, als sie es ihm reichte. Er hielt es ins Licht der Taschenlampe. Ihr Name, Patricia Gordon, war mit wackeliger Schrift auf das Papier gekritzelt. Unter dem Namen stand eine Telefonnummer. Melvin schob den Zettel in die Brusttasche seines Hemds.


    Als sie den Block wieder in ihre Handtasche steckte, richtete er den Lichtkegel auf ihr Gesicht.


    Sie kniff die Augen zu und drehte den Kopf zur Seite.


    Sie sah wirklich nicht schlecht aus. Eine süße kleine Nase. Sommersprossen. Hellblondes Haar, das ihr in die Stirn fiel.


    Auf dem Namensschild stand Patricia Gordon, RN. Eine Krankenschwester, wie er vermutet hatte. Der Reißverschluss ihres Kostüms stand ein Stück weit offen und zeigte ein Dreieck nackter, schimmernder Haut unter ihrem Hals.


    »Könnten Sie vielleicht …?«, begann sie, doch dann wich ihr mit einem Ächzen die Luft aus den Lungen, als ihr Melvin die Taschenlampe in den Bauch rammte. Schmerz zuckte seinen rechten Arm hinauf. Er schrie und ließ die Taschenlampe fallen, während Patricia sich zusammenkrümmte. Er rammte ihr das Knie mit solcher Wucht in den Bauch, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Ehe sie zusammensacken konnte, schlang er die Arme um ihre Taille. Er wuchtete sie hoch und warf 
     sie in den Kofferraum. Sie landete auf dem Rücken, die Beine in der Luft. Der zufallende Deckel schlug ihre Beine nach unten, und das Kofferraumschloss schnappte zu.


    Melvin hob mit der Linken die Taschenlampe auf. Mit dem Daumen schob er den Schalter ein paarmal vor und zurück, doch sie war kaputt.


    Er warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Soweit er im matten, rötlichen Schein der Hecklichter erkennen konnte, war er allein. Aus dem Kofferraum hörte er dumpfe Schläge und gedämpfte Schreie.


    Die Handtasche musste zusammen mit Patricia im Kofferraum gelandet sein. Sie hatte sie am Riemen über der Schulter getragen. Er sah nichts auf dem Asphalt oder dem Bankett.


    Er ging zu ihrem Wagen. Der Motor lief noch immer. Er öffnete die Fahrertür, beugte sich hinein, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und knipste mit einem Knöchel die Scheinwerfer aus. Dann warf er die Tür zu.


    Er wischte den Türgriff mit dem heraushängenden Saum seines Hemds ab.


    Dann zog er den Schlüssel aus dem Kofferraumschloss seines Wagens. »Lassen Sie mich raus!«, schrie Patricia. »Das können Sie doch nicht machen!«


    »Wollen wir wetten?«, brummte er.


    Er stieg in seinen Wagen, wendete und fuhr davon.


    Er wusste, dass er möglicherweise die Abdrücke seiner Reifen im Sand des Straßenrands hinterlassen hatte. Er dachte daran, zurückzufahren und sie zu verwischen. Jemand könnte vorbeifahren. Er hatte Glück gehabt, dass 
     er Patricia überwältigen konnte, ohne dass ein anderes Auto aufgetaucht war. Morgen würde er Manny unter einem Vorwand wegschicken, andere Reifen aufziehen und die alten entsorgen. Ein Kinderspiel.


    



    Zu Hause angekommen, parkte Melvin den Wagen in seiner Doppelgarage. Er schloss das Garagentor mit der Fernbedienung auf dem Armaturenbrett und stieg aus.


    Dies war die erste Frau, die er lebend heimbrachte.


    Aufregend, aber auch ein bisschen beängstigend.


    Er blieb vor dem Heck seines Wagens stehen und starrte auf den Kofferraum.


    Was mache ich jetzt mit ihr?


    Während der langen Fahrt hatte er jede Menge Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Doch ihm war nichts eingefallen, das er als gute Idee bezeichnet hätte. Er war sich nach wie vor nicht schlüssig, ob er sie sofort töten oder noch eine Weile am Leben lassen sollte. Es würde vielleicht Spaß machen, sie nicht gleich zu töten. Er könnte sie fesseln und ein bisschen an ihr herumspielen. Andererseits konnte er es kaum erwarten, eine neue Methode an ihr auszuprobieren. Das war schließlich der Grund, warum er sie sich geholt hatte.


    Ich bin doch kein verdammter Frauenschänder, dachte er.


    Und außerdem – wie sollte er sie ohne seine verletzte Hand fesseln? Sie würde sich wehren. Er würde sie entweder mit Gas betäuben oder bewusstlos schlagen müssen. Dann würde er, falls sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte, ihr Gesicht mit irgendwas zudecken müssen. 
     Er wollte keinesfalls, dass sie ihn ansah, wenn er sie rannahm. All die Verachtung in ihren Augen. In den Augen der Frauen lag fast immer Verachtung, wenn sie ihn ansahen. Bei ihr würde das sicher auch so sein.


    Aber wenn er sich zurückhielt, bis er sie getötet und wieder zum Leben erweckt hatte, wäre sie so dankbar, dass sie alles tun würde, um seine Wünsche zu befriedigen. Verdammt, sie würde ihn lieben.


    Er ging ins Haus und kam mit seinem .44er Colt und einem grünen, doppellagigen Plastikmüllsack zurück. Er schob den gefalteten Müllsack in die vordere Tasche seiner Hose. Mit dem Revolver in der Linken schloss er den Kofferraum auf.


    Patricia lag zusammengerollt auf der Seite, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie schluchzte leise.


    »Komm raus«, sagte Melvin. »Ich tu dir nicht weh.«


    »Bitte tun Sie mir nichts«, flüsterte sie zwischen ihren Fingern hindurch.


    »Ich hab doch gesagt, ich tu dir nicht weh. Komm raus.«


    Sie stemmte sich im Kofferraum auf ihre Hände und Knie, ohne ihn dabei auch nur einmal anzusehen. Ihr Rücken bebte von unkontrollierten Schluchzern. Ein langer Rotzfaden hing aus ihrer Nase und baumelte hin und her. Langsam und mit gesenktem Kopf kletterte sie aus dem Kofferraum, wandte Melvin den Rücken zu, richtete sich auf, beugte sich wieder vor und hielt sich am Wagen fest.


    »Was haben Sie mit mir vor?«


    »Wenn du keine Zicken machst, passiert dir nichts.«


    Er schob den Revolver in seinen Gürtel, zog den Müllsack aus der Tasche und schüttelte ihn auf.


    »Was ist das?«


    »Nichts. Nur ein Sack. Ich stülp ihn dir über den Kopf, damit du nicht siehst, wohin wir gehen. Stell dich gerade hin und leg die Arme an die Seiten.«


    Sie befolgte seine Anweisungen. Melvin weitete die Öffnung des Sacks, stülpte ihn ihr über den Kopf und streifte ihn über ihren Körper. Er reichte fast bis zu ihren Knien. Er zog seinen Gürtel aus den Schlaufen und machte eine Schlinge daraus, indem er ein Ende durch die Schnalle zog. Dann warf er die Schlinge über ihren Kopf. Der Plastiksack knisterte, als er sie um ihren Hals festzog, wobei er darauf achtete, dass sie noch genügend Luft bekam.


    »Kannst du atmen?«, fragte er.


    Ihr verhüllter Kopf nickte. Melvin hörte sie schniefen.


    »Ist es nicht zu eng?«


    »Nein.«


    »Okay. Dreh dich zu mir herum.«


    Sie drehte sich um. Melvin rüttelte am Gürtel, so dass die Schnalle nach vorn auf ihre Kehle rutschte. Rückwärts gehend dirigierte er sie zur Haustür. Er führte sie über die Schwelle, durch den Korridor und die Küche zu einer weiteren verschlossenen Tür. Er öffnete sie und sagte: »Vorsicht, Stufe.«


    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie mit hoher, weinerlicher Stimme.


    »In den Keller.« Melvin grinste. »Dort bleibst du, bis sie mit dem Lösegeld rausrücken.«


    »Lösegeld?«


    »Na klar. Was hast du gedacht? Dass ich dich umbringe, oder was?«


    »Sie wollen nur Geld?«


    »Natürlich.«


    Melvin knipste das Kellerlicht an. Er drehte der Treppe den Rücken zu und machte einen vorsichtigen Schritt abwärts. In der Linken hielt er den Gürtel. Seine Rechte schwebte über dem Handlauf des Geländers. Patricia zögerte an der obersten Stufe. »Geh einfach weiter und halt dich am Geländer fest«, sagte er. »Ich will nicht, dass du die Treppe runterfällst und dir wehtust.«


    Sie zog den Plastiksack bis zu ihren Hüften hoch, streckte die Hand aus und umklammerte den hölzernen Handlauf.


    Melvin achtete darauf, immer zwei Stufen unterhalb von Patricia zu sein und sah zu, wie sie die Treppe herabstieg. Sie machte kleine, vorsichtige Schritte. Ihre Schuhe und ihre Strümpfe waren weiß. Er hasste weiße Strümpfe.


    Die ziehe ich ihr als Erstes aus, entschied er.


    »Wer soll denn für mich Lösegeld zahlen?«, fragte sie. Sie klang nicht mehr so verängstigt.


    »Sag du’s mir.«


    »Ich hab etwas gespart.«


    »Wie viel?«


    Melvin erreichte den Betonboden des Kellers. Patricia stieg die letzten zwei Stufen herab. Als ihre Hand das Ende des Geländers erreichte, zog sie den Plastiksack wieder so weit es ging herunter. Offenbar wollte sie so viel wie irgend möglich von sich bedecken.


    »Ich habe ungefähr achthundert Dollar«, sagte sie. »Ist das genug? Sie können alles haben.«


    »Achthundert?« Melvin trat hinter sie. »Okay. Das klingt gut.« Er wickelte den Gürtel um seine linke Hand.


    »Gut. Dann ist das also …«


    Mit einem heftigen Ruck zog er am Gürtel. Patricia taumelte ihm entgegen, als die Schlinge sich zuzog und den Müllsack fest um ihren Hals zurrte. Er sprang aus dem Weg. Sie plumpste mit dem Hintern auf den Betonboden. Mit schnellen Schritten nahm er die ersten drei Stufen, wobei er den Gürtel straff gespannt hielt und sie hinter sich herzog, bis sie auf der Treppe lag. Sie zappelte und trat um sich. Es gelang ihr, den Plastiksack hinaufzuschieben, die Hände freizubekommen und um den Gürtel zu legen.


    Melvin runzelte ärgerlich die Stirn. Er wollte sie ersticken, nicht erdrosseln. Strangulationsmale konnte er nicht brauchen. Deshalb ließ er den Gürtel etwas lockerer. Mit einem Ruck zog sie daran, und Melvin ließ los.


    Sie rang röchelnd nach Luft und setzte sich auf. Ihre Hände zerrten an den Falten des Müllsacks und versuchten, ihn über ihren Kopf zu ziehen wie einen störrischen Pullover.


    Melvin setzte sich hinter ihr auf die Treppe, bog Patricias Arme nach unten und schlang die Beine um sie, während er ihre Arme fest an ihren Körper drückte. Dann beugte er sich über ihren Kopf und presste den Sack auf ihr Gesicht.


    Als sie tot war, zog er ihr als Erstes die weißen Socken aus.

  


  
    

    Kapitel Elf


    Vicki schreckte keuchend aus dem Schlaf hoch. Sie wälzte sich auf die Seite, brachte mit einem gezielten Schlag den Wecker zum Verstummen und rollte wieder auf den Rücken. Sie starrte an die dunkle Zimmerdecke. Sie atmete schwer, ihr Herz hämmerte wild, und in ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz.


    Sie konnte sich nicht an den Alptraum erinnern, aber er musste echt übel gewesen sein. Zweifellos mit Melvin in der Hauptrolle.


    Sie zog einen Arm unter der Bettdecke hervor und rieb sich die Stirn, die sich heiß und feucht anfühlte. Als sie sich über den Kopf fuhr, stellte sie fest, dass ihr Haar schweißnass war.


    Brütete sie irgendwas aus? Es fühlte sich eher nach einem Kater an. Obwohl sie gestern Abend lange mit Ace in der Küche gesessen hatte, hatte sie nur Coke getrunken. Wohl doch nur der böse Alptraum-Virus.


    Heute kannst du das Joggen vergessen, dachte sie. Nimm ein paar Aspirin, versuch, noch eine Runde zu schlafen, und hoffe, dass die Kopfschmerzen weg sind, wenn du wieder aufwachst.


    Sie warf die Bettdecke zurück und setzte sich stöhnend auf. Als sie warme Luft auf ihrer Haut spürte, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie sah nach 
     unten. Ihre linke Brust war nackt. Das spitzenbesetzte Top ihres Nachthemds hing herab. Sie vermutete, dass der Spaghettiträger nachts von ihrer Schulter gerutscht war, und strich mit der Hand ihren Arm hinauf. Der Träger war verschwunden.


    Sie schwang die Beine über die Bettkante und knipste die Lampe an, blinzelte in das helle Licht und zog die herabhängende Seite des Tops über ihre Brust. Am Trägeransatz war ein ausgefranstes Loch.


    Sie stand auf und zog das klamme Nachthemd über ihren Kopf. Dann fischte sie nach dem herabbaumelnden Träger. An seinem Ende hing das kleine Stück Stoff, das vorn herausgerissen war.


    »Gütiger Himmel«, murmelte sie.


    Durch das gewöhnliche Herumwälzen konnte das nicht passiert sein, wie unruhig und fiebrig ihr Schlaf auch gewesen war.


    Sie trat vor die Schranktür und betrachtete sich im Ganzkörperspiegel. Der Träger hatte einen schmalen roten Kratzer auf ihrer linken Schulter hinterlassen. Jemand hatte ihr das Nachthemd von der Brust gerissen.


    Jemand, dachte sie. Aber wer?


    Wenn während der Nacht kein umherschleichender Sittenstrolch in ihr Zimmer eingedrungen und Ace keine heimliche Lesbe war, musste Vicki das Nachthemd selbst zerrissen haben. Das schien ihr am plausibelsten. Ace hatte nie in irgendeiner Form sexuellen Kontakt mit Vicki gesucht. Was den unbekannten Sittenstrolch anging, würde sich dieser wohl kaum damit begnügen, eine ihrer Brüste zu entblößen.


    Vicki bezweifelte, dass jemand das Nachthemd mit einem kräftigen Ruck zerrissen haben konnte, ohne sie zu wecken. Dem Kratzer auf ihrer Schulter nach musste es wehgetan haben.


    Sie hatte es in der Qual des Alptraums selbst getan.


    Das machte ihr Angst.


    Sie hatte angenommen, dass die Alpträume abklingen würden. Stattdessen schienen sie schlimmer zu werden.


    Was kam als Nächstes? Schlafwandeln?


    Sie warf das Nachthemd über einen Stuhl, zog die Schranktür auf und schlüpfte in ihren Satinmorgenmantel. Dann tappte sie durch den Flur, an Aces Schlafzimmer vorüber, und schlüpfte ins Bad. Nachdem sie die Toilette benutzt hatte, kramte sie Aspirin aus ihrem Kulturbeutel und spülte drei Tabletten mit einem Glas Wasser hinunter.


    In ihrem Zimmer zog sie den Morgenmantel aus, stellte den Wecker auf acht und löschte das Licht. Sie streckte sich auf dem Bett aus. Das klamme, kühle Laken fühlte sich gut auf ihrer nackten Haut an. Die sanfte Brise, die durch das offene Fenster wehte, ebenfalls. Sie rieb sich den steifen Nacken, verschränkte die Hände unter ihrem feuchten Haar und starrte zur Decke, während sie sich fragte, ob sie wieder einschlafen konnte – ob sie es überhaupt wagen sollte.


    Sie träumte, mit Paul auf dem Floß zu sein. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und über dem Fluss hing dichter Nebel. Sie konnte nicht weiter als bis zu den Rändern der Badeplattform sehen. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie.


    »Ich werde dich immer lieben«, sagte er.


    Sie empfand schreckliche Leere und Sehnsucht. »Ich will, dass dieser Morgen etwas Besonderes ist, etwas, das wir immer bei uns tragen und erinnern werden, auch wenn wir uns nie wieder sehen.«


    Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Vicki fing an zu weinen.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Du gehst fort.«


    »Ich komme zurück. Irgendwann komme ich zu dir zurück.«


    »Versprichst du es?«


    »Versprochen.« Dann begann Vicki, sein Hemd aufzuknöpfen. »Was machst du?«


    »Wir werden uns lieben.«


    »Hier?«


    »Niemand kann uns sehen.«


    Bald waren beide nackt. Vicki legte sich auf den Rücken. Paul streckte sich neben ihr aus, den Kopf auf eine Hand gestützt, und ließ seine Hand sanft über ihre Haut gleiten. »Du bist so schön«, sagte er.


    Sie schloss ihre Finger um seinen Penis.


    Stöhnend kroch er über sie. Er kniete zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Er küsste ihre Brüste. »Du bist furchtbar nett zu mir«, flüsterte er. Aber es war nicht Pauls Stimme. »Ich werde nett zu dir sein.« Seine Zunge leckte über ihre Brustwarze. Vicki packte ihn bei den Haaren und bog seinen Kopf hoch. Melvin grinste sie an.


    Sie fing an zu schreien. Melvin presste seine bandagierte 
     Hand auf ihren Mund. »Ich werde sehr nett zu dir sein.«


    »Nein, bitte!« Irgendwie konnte sie trotz seiner Hand sprechen.


    »Alles in Ordnung. Siehst du?« Er hielt ein in Folie verschweißtes Kondom über ihr Gesicht.


    »Nein!«, schrie sie. »Bitte!«


    »Los, mach schon. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Da war noch jemand auf dem Floß.


    Vicki drehte den Kopf.


    Dexter Pollock kniete neben ihnen. Er zog seinen Bademantel aus. Abgesehen von einem Revolvergurt und einer an seine Brust gehefteten Polizeimarke war er nackt. Zwei dünne Blutfäden sickerten aus den Nadellöchern der Marke über seine Brust.


    »Hey!«, rief jemand aus einiger Entfernung. »Was geht da draußen vor?«


    Der Nebel hob sich. Auf der anderen Seite des Wassers, ein Stück den Strand hinauf, saß ein Mann auf der Rutsche des Spielplatzes.


    Dexter zog seinen Revolver und schoss. Der Mann kippte nach hinten und fiel hinter der Leiter auf den Boden.


    Melvin, der über ihr kniete, hatte jetzt Überbrückungskabel in den Händen. Er hielt die beiden Klemmen aneinander, und von den scharfen Kupferzähnen sprühten Funken.


    Vicki schrie auf, presste die Hände auf ihre Brüste und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Das Zimmer war von Sonnenlicht durchflutet. Die Uhr zeigte 7:50. In 
     zehn Minuten hätte der Wecker geklingelt. Sie wünschte, sie wäre nicht vorher aufgewacht. Das laute Schrillen und jähe Erwachen hätte vielleicht den Traum aus ihrer Erinnerung gelöscht.


    Jedes Detail blieb lebendig.


    Die Kopfschmerzen waren verschwunden, doch ihre Nackenmuskeln fühlten sich wie aus Eisen an.


    Ace öffnete die Tür und spähte herein. »Alles klar?«


    Vicki nickte. Sie zog die Bettdecke hoch, um sich zu bedecken.


    »Du hast geschrien.«


    »Ich hatte einen Alptraum.«


    »Du siehst aus wie ausgespuckt und angepisst.«


    »Danke. So fühle ich mich auch.«


    Ace kam mit einer Tasse Kaffee ins Zimmer. Sie hatte Lockenwickler im Haar und trug ihr Minnie-Maus-Nachthemd. »Hier, trink.« Sie reichte Vicki die Tasse. »Du hast ihn nötiger als ich.«


    Vicki nippte an dem heißen Kaffee. Sie seufzte.


    Ace setzte sich auf die Bettkante. »Muss ein echtes Schätzchen von Alptraum gewesen sein.«


    »Fing eigentlich ganz gut an. Bis Melvin und Pollock aufgetaucht sind.«


    »Da hätte ich auch geschrien.«


    »O Gott.«


    »Du bist patschnass.«


    »Ich weiß. Zum zweiten Mal in einer Nacht.«


    »Derselbe Traum?«


    Vicki zuckte mit den Achseln. »An den ersten kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich hab diese verdammten 
     Träume, seit ich nach Ellsworth zurückgekommen bin.«


    »Jede Nacht?«


    »Ich glaub schon.«


    »Deine Psyche muss ein Scherbenhaufen sein.«


    »Es liegt an Melvin. Er verfolgt mich in allen Träumen, zumindest in denen, an die ich mich erinnere.«


    »Unbewusst begehrst du ihn.«


    »Ganz bestimmt. Jetzt mach mal einen Punkt.«


    »Hoffentlich sind es keine Zukunftsvisionen.«


    Vicki warf Ace ein sarkastisches Grinsen zu.


    Ace tätschelte durch die Bettdecke ihr Bein. »Ich weiß, was dir helfen wird. Du brauchst einen Freund. Verlieb dich, das wird deine Gedanken vom Unglaublichen Melvin ablenken.«


    »Genau.«


    »Davon abgesehen vielleicht auch einen Seelenklempner. «


    »So weit könnte es kommen.«


    Einen Moment lang war in Aces Augen Besorgnis zu sehen. Dann lächelte sie. »Wirst sehen, dir geht’s bald wieder besser«, sagte sie. »Ich zaubere uns ein Frühstück. « Sie stand auf.


    »Während du zauberst, nehm ich eine Dusche.«


    »Besser zwei«, riet ihr Ace und verließ das Zimmer.


    Nach einer langen, kalten Dusche zog Vicki ein sauberes T-Shirt und frische Shorts an. Sie fand Ace in der Küche, wo sie einen Stapel Pfannkuchen bereitete und Würstchen briet. Vicki beugte sich über die Pfanne und schnupperte.


    »Vielleicht sollte ich bei dir bleiben. Zum Teufel mit einer neuen Wohnung.«


    »Alles andere wäre Wahnsinn.«


    »Wir haben ja bereits festgestellt, dass ich wahnsinnig bin.«


    »Ich brauche das Gästezimmer eigentlich nicht.« Sie grinste Vicki über die Schulter an. »Wenn ich Gäste habe, schlafen sie bestimmt nicht dort.«


    Vicki goss sich Kaffee nach und füllte auch Aces Tasse. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das ist vielleicht für ein paar Tage okay, aber …«


    Ace hob einen Arm und schnüffelte unter ihrer Achsel. »Rosenduft«, stellte sie fest. »Was ist das Problem? Rieche ich aus dem Mund?«


    »Ich wäre dir im Weg.«


    »Im Gegenteil. Nicht, dass ich am Hungertuch nage, aber du könntest was zur Miete und zum Essen dazuschießen. Ich verlange deutlich weniger als Agnes Monksby. Du hättest die Vorteile eines Hauses, die du in irgendeinem kleinen Apartment nicht hast, keine Vermieterin oder eklige Nachbarn, mit denen du dich rumärgern musst, dafür einen schönen Garten zum Sonnenbaden …«


    »Von der Köchin ganz zu schweigen«, fügte Vicki hinzu.


    »Jetzt aber langsam. Das ist nicht Teil der Abmachung. Wir würden uns bei solch missliebigen Beschäftigungen abwechseln.«


    »Ich weiß nicht, Ace. Ich hab Agnes schon zugesagt, dass ich das Apartment nehme.«


    »Bis jetzt ist noch nichts unterschrieben.«


    »Na ja …«


    »Ruf sie an und sag ihr, dass du es dir anders überlegt hast.«


    »Wieso hast du das nicht schon gestern vorgeschlagen? «


    »Weil ich gestern noch dachte, dass du nicht darauf eingehen würdest.«


    »Und wie kommst du darauf, dass ich heute damit einverstanden bin?«


    Ace sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Du hast ständig diese Alpträume. Da willst du sicher nicht in einer leeren Wochnung aufwachen. Du brauchst jemanden um dich. Mich zum Beispiel. Zumindest bis du einen Typen findest, der dir so lange das Hirn aus dem Kopf vögelt, bis auch Melvin aus deiner Birne verschwunden ist. Und ich helfe dir auch, diesen Traummann zu finden. Ich hab meine Kontakte. Inzwischen sagst du der Monksby, dass du es dir anders überlegt hast. Nach der Arbeit gehen wir zu Pollock und holen den Rest deiner Sachen.«


    Die Vorstellung, hierzubleiben, gefiel Vicki. Es wäre fast so wie ein eigenes Zuhause. Ace war eine so enge Freundin, dass sie praktisch zu ihrer Familie gehörte, und nun sah es so aus, dass sie womöglich beleidigt wäre, wenn Vicki ihr großzügiges Angebot ablehnen würde.


    Außerdem waren da die Alpträume. Sie schienen schlimmer zu werden. Da hatte Ace schon Recht: Es war tröstlich, mit einer Freundin unter demselben Dach zu wohnen.


    Wenn es nicht funktioniert, dachte sie, kann ich mir immer noch eine Wohnung suchen.


    »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich eine Weile bei dir bleibe?«


    »Würde ich dich fragen, wenn ich was dagegen hätte?«


    »Ich meine nur, ich will nicht, dass du es aus Mitleid oder …«


    »Red keinen Stuss.«


    



    Nach dem Frühstück machte sie sich für die Arbeit fertig. Ace bot ihr an, sie in die Praxis zu fahren.


    »Du machst den Laden doch erst in einer Stunde auf«, sagte Vicki.


    »Es dauert nur fünf Minuten, dich dort abzusetzen.«


    »Danke. Aber ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Ich war heute Morgen nicht beim Joggen.«


    »Jau. Ist besser, wenn du dich bewegst. Sonst wirst du eine fette Kuh, wir können dir keinen scharfen Typen andrehen, und ich hab dich für immer am Hals.«


    »Richtig.«


    »Komm im Laden vorbei, wenn du fertig bist, dann fahren wir rüber und holen deine Sachen.«


    »Super. Bis dann.«


    Vicki verließ das Haus. Es war schon ziemlich heiß, doch der Bürgersteig lag im Schatten der Bäume, und eine sanfte Brise bewegte die Blätter. Sie fühlte sich gut. Ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Ihr Nacken schien noch immer ein bisschen verspannt, doch das war keine ernsthafte Beeinträchtigung.


    Es war eine große Erleichterung zu wissen, dass sie bei 
     Ace wohnen würde. Und morgen war Samstag. Die Praxis hatte samstags zwar geöffnet, doch Charlie hatte ihr die Wochenenden frei gegeben. Sie konnte den ganzen Tag faul rumhängen und sich schon mal ein bisschen einrichten. Sie freute sich darauf.


    Ihre gute Laune hielt so lange, bis die Praxis in Sicht kam und sie Melvin Dobbs erblickte, der auf der Treppe saß. Sein Haar war straff nach hinten gekämmt und schimmerte ölig. Seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt. Er trug ein leuchtend rotes Hawaiihemd mit großen blauen Blumen, karierte Bermudashorts und schwarze Socken. Seine Halbschuhe glänzten in der Sonne.


    Als Vicki näher kam, hob er grüßend seine bandagierte Hand und stand auf.


    »Guten Morgen, Melvin.« Obwohl sie innerlich alles andere als entspannt war, klang ihre Stimme ruhig. »Wie geht’s deiner Hand?«


    »Ungefähr so wie gestern.«


    Sie konnte sehen, dass er den Verband nicht gewechselt hatte. Wenn sie es jedoch erwähnte, würde er sie möglicherweise bitten, ihm einen frischen anzulegen.


    »Du siehst wirklich hübsch aus«, sagte er.


    »Danke«, sagte sie trotz der leichten Übelkeit, die sie überkam. Aufgrund der spiegelnden Gläser seiner Sonnenbrille konnte sie nicht erkennen, wohin er blickte. Ihr Dekolleté war nicht so tief, dass es auch nur den Ansatz ihrer Brüste erahnen ließ, doch plötzlich wünschte sie sich, etwas weniger Offenherziges zu tragen.


    Eine Ritterrüstung zum Beispiel.


    »Wolltest du mich wegen was Bestimmtem sprechen? «, fragte sie.


    Er nickte. Er rieb sich mit dem Handrücken seiner Linken über die wulstigen Lippen. »Hast du einen Wagen? «


    »Nein, noch nicht.«


    »Das dachte ich mir. Du bist mit diesem Laster von U-Haul in die Stadt gekommen und gestern mit Ace weggefahren. Ich war drüben im Drugstore, als du wegfuhrst. Du brauchst ein Auto.«


    »Nun, ich spare auf eins.«


    »Komm mit.« Er ging an Vicki vorbei, bedeutete ihr mit einem Winken, ihm zu folgen, und trottete zur Ecke des Gebäudes.


    Als sie ihm folgte, glitt seine linke Hand in die Tasche seiner Shorts und kam mit einem Schlüsselring zwischen zwei Fingern wieder zum Vorschein.


    Oh, nein.


    Auf dem Praxisparkplatz stand neben Thelmas VW Käfer ein hellroter Plymouth Duster.


    »Melvin.«


    »Gefällt er dir?«


    »Er ist sehr schön, aber …«


    »Er gehört dir.« Er hielt ihr die Schlüssel hin.


    Sie griff nicht danach. Sie schüttelte den Kopf und rieb ihre feuchten Hände an ihrem Kleid ab. »Wie meinst du das?«


    »Du kannst ihn haben.«


    »Ich kann doch nicht einfach einen Wagen von dir annehmen.«


    Er nickte heftig. »Klar kannst du das. Ich brauche ihn nicht.«


    »Trotzdem, das kann ich nicht.«


    »Ich hab ihn extra für dich neu gespritzt.«


    »Das ist sehr nett von dir, aber …«


    »Du bist meine Freundin. Du warst immer sehr nett zu mir. Du brauchst einen Wagen.«


    »Melvin.« Sie seufzte. »Das ist sehr aufmerksam von dir, und ich weiß das auch zu schätzen, aber ein solches Geschenk … Das kann ich nicht annehmen. Wirklich nicht.«


    »Okay, okay.« Er grinste. Vicki wünschte, er würde das Grinsen bleiben lassen. »Dann betrachte ihn eben als geliehen. Du kannst ihn dir ausborgen, bis du das Geld für einen neuen, eigenen Wagen hast. Was hältst du davon? «


    »Ich brauche wirklich kein Auto, Melvin. Ich wohne so nah an der Praxis, dass ich zu Fuß gehen kann.«


    »Natürlich brauchst du ein Auto. Jetzt hast du eins.« Er machte einen hüpfenden Schritt nach vorn und hielt ihr die Schlüssel hin.


    Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und schüttelte den Kopf.


    »Nein. Bitte, Melvin. Ich will nicht …«


    Seine bandagierte Hand schnellte vor. Ein Finger hakte sich in den Ausschnitt ihres Kleids und zog daran. Er ließ die Schlüssel hineinfallen, die bis zum Gürtel um ihre Taille hinunterglitten.


    Schockiert starrte sie Melvin an.


    Grinsend machte er zwei schnelle Schritte um sie 
     herum. Während er davoneilte, sah er über die Schulter zurück. »Wenn du ihn nicht mehr brauchst, lass es mich wissen.«


    »Melvin!«


    »Wenn du irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm hast, komm zur Tankstelle.«


    »Du kannst ihn nicht einfach hier stehen lassen!«


    Er verschwand um die Hausecke.


    Vicki zog an ihrer Gürtelschnalle. Die Schlüssel rutschten abwärts und fielen klirrend zwischen ihren Füßen auf das Pflaster.


    Sie bückte sich und hob sie auf.


    Es waren zwei Schlüssel, einer für das Zündschloss und einer für den Kofferraum, an einem kleinen Metallring, der an einer Plastikscheibe mit der Aufschrift »Tankstelle Dobbs, 126 South River Road, Ellsworth, Wisconsin« hing.


    Sie überlegte, hinter Melvin herzulaufen und ihm die Schlüssel nachzuwerfen.


    Sie sah zum Wagen hinüber.


    Ein hübscher kleiner Wagen, rot wie die Feuerwehr.


    Wie konnte er mir das antun!

  


  
    

    Kapitel Zwölf


    Melvin schmierte geschmolzenen Käse an seinen Verband, als er in die Schüssel neben sich auf der Couch griff. Er schob sich einen überbackenen Nachochip in den Mund, leckte den Käse vom ehemals weißen Klebeband auf seiner Bandage und fing an zu kauen. Dann drückte er auf die Play-Taste der Fernbedienung. Die McDonald’s-Werbung verschwand vom Bildschirm, und er sah sich in seinem Laboratorium im Keller, wie er in seinen roten Satinumhang gehüllt in die Kamera blickte.


    »Heute Abend«, sagte er, »werden wir eine Methode von Seite 621 in Flüche, Zaubersprüche und Beschwörungen von Amed Magdal in der Übersetzung aus dem Koptischen von Guy de Villier ausprobieren. Meine Versuchsperson ist Patricia Gordon aus Cedar Junction.« Er trat einen Schritt von der Kamera zurück und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Arbeitstisch. Ausgestreckt auf dem Tisch, die Handgelenke und Knöchel mit Gurten fixiert, lag der nackte Leichnam der Krankenschwester.


    Melvin nahm einen Schluck Pepsi, während er zusah, wie er an den Servierwagen trat und das aufgeschlagene Buch zurate zog. Der Melvin auf dem Bildschirm blickte mit gerunzelter Stirn auf. »Diese Methode gefällt mir nicht besonders«, sagte er. »Ich mag es nicht, sie zu zerschneiden. 
     Aber ich werde es trotzdem tun. Wenn es funktioniert, umso besser.«


    Er nahm ein Skalpell vom Wagen, trat zur Leiche und stach direkt über dem Schamhügel in die Haut. Langsam zog er einen kreisförmigen Schnitt. Als er die Klinge absetzte, bildete die blutige Spur auf Patricias Bauch einen ziemlich exakten Kreis von fast dreißig Zentimetern Durchmesser. Er trat zurück, inspizierte sein Werk, wischte sich über den Mund und zwinkerte in die Kamera.


    Er beugte sich wieder über die Leiche und schnitt eine auf der Spitze stehende Pyramide in den Kreis, deren Ecken die Kreislinie berührten. Dies würde das »Gesicht des Ram-Chotep« werden. Bisher sah alles ziemlich genau wie das Diagramm im Buch aus. Er nickte und schnitt innerhalb der oberen Ecken des Dreiecks Augen in Patricias Haut.


    Dann folgte der Mund des Gesichts – ein tiefer, zehn Zentimeter langer Schlitz direkt über ihrem Nabel.


    Melvin beobachtete sich, wie er zum Wagen zurückging, ein Stück Wurzel vom »Baum des Lebens« holte, es sich in den Mund steckte und darauf herumkaute. Er erinnerte sich an den bitteren Geschmack und nahm einen Schluck Pepsi. Ihm kam auch wieder in den Sinn, was er gedacht hatte, während er die Wurzel zu einer breiigen Masse gekaut hatte: Es ist so bitter, dass es zwangsläufig funktionieren muss. Er hatte bei einem Versandhaus für Amulette und Zaubermittel in San Francisco 150 Dollar pro Unze bezahlt, und das inklusive der 20 Prozent Rabatt für »Stammkunden«. Die Wurzel 
     war der teuerste Artikel im Katalog. Er hatte zehn Unzen davon bestellt, um einen Vorrat zu haben, falls die Methode funktionierte.


    Während er die Wurzel kaute, nahm er eine Nadel mit Faden vom Wagen.


    Er wandte sich wieder Patricia zu. Er stach die Nadel in ihren Schenkel, um sie griffbereit zu haben. Eine weitere Wunde machte nun auch nichts mehr aus.


    Dann beugte er sich über die Leiche, zog mit den Fingern die Ränder des Munds von Ram-Chotep auseinander, presste seinen Mund auf den Schlitz und schob mit der Zunge die zerkaute Wurzel hinein.


    Als er den Mund von der Wunde nahm, sickerte der faserige grüne Brei aus dem Schlitz. Er stopfte ihn mit den Fingern zurück und hielt ihn dort, während er den Schnitt mit der Nadel und dem Faden zunähte.


    Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück. Der Schnitt, jetzt mit Kreuzstichen verschlossen, sah wirklich wie ein Mund aus.


    Melvin stellte die Schüssel mit den Chips auf seinen Schoß. Er mampfte mit vollem Mund, während er sich selbst auf dem Bildschirm zusah, ohne sonderlich auf das Kauderwelsch zu achten, das er aus dem Buch rezitierte.


    Er hatte wenig Hoffnung in diese Methode gesetzt. Sie schien ihm viel zu einfach, weil sie so gut wie keine Vorbereitung erforderte – nur die Schnitte und das Kauen der Wurzel. Kein Fledermausblut, kein Molchauge. Glücklicherweise auch nicht die Asche eines toten Sünders, denn die Urne seines Vaters hatte er bereits 
     bei anderen Versuchen geplündert, und der Zauberartikelversand führte solche Ingredienzen ganz bestimmt nicht.


    Doch die Beschwörungsformel war in der Originalsprache gehalten. Dies erschien ihm als großes Plus. In vielen der anderen Bücher, die er für seine Versuche herangezogen hatte, waren die Zauberformeln übersetzt, was zwangsläufig zur Folge hatte, dass seine Experimente scheiterten.


    Melvin hatte einen der mit Käse überbackenen Chips fast schon im Mund, als sein alter Ego auf dem Bildschirm die Rezitation beendete. Er ließ den Chip wieder in die Schüssel fallen und beobachtete gebannt, wie er an den Tisch zurückkehrte.


    Er ging um die Leiche herum, um der Kamera nicht die Sicht zu versperren.


    »Okay, Baby«, murmelte er. »Jetzt bist du dran.«


    Langsam begannen die blutigen Linien, die das Gesicht des Ram-Chotep formten, breiter zu werden. Kleine Rinnsale rannen die abschüssigen Flächen ihres Körpers hinab und flossen über Ram-Choteps Gesicht.


    Melvin wirbelte zur Kamera herum und stieß triumphierend die Fäuste in die Luft. »GESCHAFFT!«, schrie er. »GESCHAFFT!!« Er stolzierte auf und ab, reckte vor Freude jauchzend die Arme in die Höhe und erstarrte mit einem Fuß in der Luft, als Patricia ein lautes Atemgeräusch von sich gab. Sie klang wie eine Ertrinkende, die es in letzter Sekunde an die Wasseroberfläche schafft, um nach Luft zu schnappen. Er beugte sich über den Tisch. Ihre Augen standen offen. Sie wanderten hin und 
     her, entdeckten Melvin und starrten ihn an, während sie pfeifend nach Atem rang.


    Er tätschelte ihre Schulter. »Ich hab dich gerettet«, sagte er. »Ich hab dich zurückgebracht. Ich. Du warst tot, und ich hab dich wieder zum Leben erweckt.«


    Sie runzelte die Stirn, als würde sie nicht verstehen, was hier vor sich ging.


    »Du bist gestorben«, klärte Melvin sie auf. »Erinnerst du dich daran?«


    Ihr Kopf bewegte sich leicht hin und her. Sie rang nicht mehr nach Luft. Sie lag nur reglos da, abgesehen von dem langsamen Heben und Senken ihres Brustkorbs, und starrte ihn an. Falls sie Schmerzen hatte, war es nicht zu erkennen. Sie schien einfach nur verwirrt.


    »Mach dir keine Sorgen, okay? Du bist jetzt wieder völlig in Ordnung. Ich hab dich mit meiner Magie wieder zum Leben erweckt.«


    Sie hob den Kopf und sah an sich herab. Entsetzen trat an die Stelle der Verwirrung in ihr Gesicht.


    »Das Blut ist nicht schlimm«, beruhigte er sie. »Nur ein Teil des magischen Rituals. Die Gurte waren nur da, damit du dir nicht wehtust. Soll ich sie abmachen?«


    Sie nickte.


    »Kannst du sprechen?«


    Ihre Lippen zuckten. Sie gab keinen Ton von sich.


    »Das ist okay. Beweg dich nicht.« Er löste den Gurt, der ihr linkes Handgelenk an den Tisch fesselte. Er nahm ihre Hand in die seine. Seine Fingerspitzen suchten ihren Puls.


    Beim Betrachten des Videos erinnerte Melvin sich wieder an ihren erstaunlichen Pulsschlag. Kräftig, aber 
     sehr langsam. Zwölf Schläge in der Minute, hatte er später mit Blick auf den Sekundenzeiger seiner Uhr festgestellt. Die niedrige Herzfrequenz, schätzte er, war wahrscheinlich der Grund, warum sich ihre Haut so kühl anfühlte.


    Er ging zum unteren Ende des Tischs. Als er ihre Füße von den Gurten befreite, hob Patricia langsam eine Hand. Sie berührte den Mund von Ram-Chotep. Sie hob die Hand vor ihr Gesicht. Ihre Fingerspitzen glänzten nass vom Blut und dem grünen Brei der zerkauten Wurzel. Sie leckte sie ab, während Melvin den Gurt um ihre rechte Hand löste.


    Er sah in die Kamera und verdrehte die Augen.


    Als er seine Grimasse sah, musste Melvin kichern.


    Der Tod hatte sie ein wenig seltsam werden lassen. Das Zeug von ihren Fingern zu lecken war das erste Anzeichen dafür gewesen – das erste von vielen.


    Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen.


    »Bleib liegen«, befahl er. Sie gehorchte. Melvin holte einen feuchten Schwamm vom Servierwagen. Sie lag reglos da und sah zu, wie er behutsam das Blut von ihrem Körper wischte. Aus Ram-Choteps Mund sickerte noch immer Blut und grüne Flüssigkeit. Er klebte eine Mullbinde darüber und wandte sich wieder den weniger tiefen Schnitten zu. Als er fertig war, waren die roten Linien nach wie vor zu erkennen, das Sickern jedoch hatte aufgehört. Die Mullbinde ließ das Gesicht von Ram-Chotep wie geknebelt aussehen.


    Melvin legte den Schwamm neben Patricias Hüfte auf den Tisch.


    Ihre Hand tastete danach. Sie nahm ihn zwischen die Finger, hob ihn vor ihr Gesicht und presste ihn über ihrem Mund aus. Hellrote Flüssigkeit floss aus dem Schwamm, dann nur noch Tropfen. Sie stopfte den halben Schwamm in ihren Mund und fing an, zu saugen und darauf herumzukauen.


    »Schmeckt’s?«, fragte Melvin.


    Sie grunzte und stopfte sich den Rest des Schwamms in ihren Mund.


    »Hey, das reicht. Du kannst das nicht essen.«


    Sie zögerte nicht einen Augenblick lang, zog den Schwamm heraus und reichte ihn Melvin.


    »Setz dich auf«, befahl er ihr.


    Sie setzte sich auf, überkreuzte die Beine, stützte die Hände auf ihre Knie und sah Melvin an, als warte sie auf seinen nächsten Befehl. Ein paar kleine Tropfen Blut sickerten aus den Schnitten und rannen über ihre Haut.


    »Versuche, etwas zu sagen«, befahl Melvin. »Wie ist dein Name?«


    Sie runzelte die Stirn und schüttelte achselzuckend den Kopf. »Wie ist deiner?«, fragte sie.


    Melvin sah, wie sich sein Rücken spannte.


    »Du kannst sprechen.«


    »Sieht so aus.«


    Sie konnte nicht nur sprechen; ihre Stimme klang völlig normal.


    »Wie heißt du?«, fragte sie erneut.


    »Melvin.«


    Sie lächelte. »Das ist ein schöner Name.«


    Melvin sah in die Kamera und schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«, erkundigte sie sich.


    »Nichts. Alles bestens. Gütiger Himmel!«


    Er hatte sich gefühlt, als träumte er. Das konnte nicht wirklich passieren. Es war mehr, als er jemals erhofft hatte. Er war nie absolut davon überzeugt gewesen, dass es ihm gelingen würde, eines der Mädchen wieder zum Leben zu erwecken. Es war ein ehrgeiziger Traum – na gut, eine Obsession. Doch obwohl er sich immer wieder gesagt hatte, dass er irgendwann über eine Formel stolpern würde, die funktionierte, war er seiner Sache alles andere als sicher gewesen.


    Und wenn eine von ihnen irgendwie tatsächlich zurückkäme, würde sie – so hatte er es sich immer vorgestellt – große Ähnlichkeit mit einem waschechten Zombie haben: glubschäugig, durchgeknallt und total weich in der Birne.


    Patricia war vielleicht nicht hundertprozentig normal, aber fast.


    »Unfassbar«, murmelte er.


    »Hab ich einen Namen?«, fragte sie.


    »Das weißt du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«


    »Du hast gesagt, ›Das weißt du nicht?‹«


    »Nein, ich meine … Was hast du heute Morgen gemacht? «


    Sie runzelte die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe. Sie zuckte mit den Schultern. Durch die Bewegung hoben und senkten sich ihre Brüste. »Nichts, glaube ich.«


    »Erinnerst du dich ans Krankenhaus?«


    »Bin ich dort gestorben?«


    »Du hast dort gearbeitet. Du warst Krankenschwester. «


    Sie lächelte. »Wirklich?«


    »Wer ist der Präsident der Vereinigten Staaten?«


    »Ich weiß nicht. Woher soll ich das wissen?«


    »Weißt du irgendetwas?«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Du bist Melvin.« Sie senkte den Blick und nahm seine bandagierte Hand. »Was ist denn da passiert?«


    »Jemand hat mich gebissen.«


    »Darf ich?«


    Melvin glaubte, etwas gehört zu haben. Er schaltete den Ton aus. Die Unterhaltung auf dem Bildschirm verstummte.


    »Melll-vin.« Es war Patricias Stimme.


    »Ja?«, rief er zurück.


    »Melvin?«


    Er schaltete den Videorecorder aus, nahm die Schüssel vom Schoß und eilte nach oben in sein Schlafzimmer. Dort knipste er das Licht an. Patricia saß aufrecht im Bett und sah einen Moment lang ängstlich aus, dann lächelte sie und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihr zerzaustes blondes Haar. Sie hatte eines der Nachthemden seiner Mutter angehabt, das jetzt neben dem Bett auf dem Fußboden lag. Das zerknüllte Bettlaken lag über ihren Beinen.


    »Ist irgendwas?«, fragte Melvin.


    »Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da.«


    »Ich bin bloß runtergegangen und hab ferngesehen.«


    Patricia ließ die Hand sinken und legte sie auf ihre linke Brust. Sie knetete sie und starrte Melvin dabei in die Augen. Dann ließ sie eine Fingerspitze um die Brustwarze kreisen. Sie schwoll an und wurde hart. Sie nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sie in die Länge.


    »Willst du spielen?«, fragte sie.


    »Schon wieder?«, fragte Melvin grinsend.


    »Es gefällt mir.« Sie drehte ihren Nippel zwischen den Fingern und räkelte sich. »Dir gefällt es doch auch, oder?«


    »Mir gefällt es nicht, gebissen zu werden.«


    »Ich werd es nicht wieder tun.«


    »Das hast du das letzte Mal auch gesagt.«


    »Ich verspreche es.«


    »Okay.« Melvin wandte sich zur Tür.


    »Wohin gehst du?«


    Er drehte sich zu ihr um. Sie hatte ihre Brustwarze losgelassen, wie Melvin erleichtert feststellte. Er wusste, dass sie keine Schmerzen spürte, doch es machte ihn immer noch nervös zuzusehen, wie sie so grob an ihren Brustwarzen zerrte und quetschte. »Ich bin gleich wieder zurück.«


    »Kann ich mitkommen?« Sie sah wieder ängstlich aus. Offenbar wollte sie ihn immer in Sichtweite haben. Heute Morgen hatte sie tatsächlich geweint, als Melvin ihr erklärt hatte, dass er sie allein lassen müsse. Sie flehte ihn an, sie mitzunehmen. Schließlich hatte er sie im Keller eingesperrt. Als er, nachdem er Vicki das Auto gebracht hatte, nach Hause kam, war sie völlig hysterisch gewesen.


    Dies konnte ein echtes Problem werden.


    »Wart einfach hier«, sagte er.


    Sie zog die Stirn kraus, nickte aber tapfer.


    Melvin hastete den Korridor hinab ins Badezimmer. Er nahm eine neue Rolle Klebeband aus dem Medizinschränkchen und kehrte dann ins Schlafzimmer zurück.


    Patricia hatte inzwischen die Bettdecke zum Fußende des Betts geschoben, sich auf dem Laken ausgestreckt und die Hände unter dem Kopf verschränkt.


    »War das schnell genug?«, fragte er.


    »Ich glaube schon.«


    Er warf seinen Bademantel über den Stuhl. Patricia starrte ihn an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als er zum Bett hinüberging. Er kletterte auf sie und setzte sich auf ihr Becken. Ihre Haut war kühl unter seinem Hintern. Er spürte das Kitzeln ihres Schamhaars.


    Die Mullbinde über ihrem Nabel hatte sich an einer Seite gelöst. Er versuchte, eine Ecke anzuheben, um einen Blick auf die Wunde zu werfen, doch die Gaze klebte fest. Ihm fiel ein, dass Vicki Alkohol benutzt hatte, um den verklebten Verband an seiner Hand zu entfernen. Vielleicht würde er das auch probieren. Später.


    Er berührte die Pyramide, die er gestern Abend in Patricias Haut geschnitzt hatte, und fühlte den schmalen Grat des Schorfs auf den Schnitten.


    »Ich glaube, es heilt schon.«


    »Ist das gut?«


    »Na klar.«


    »Wollten wir nicht spielen?«


    »In einer Minute.«


    Er zog einen zehn Zentimeter langen Streifen Klebeband von der Rolle und riss ihn ab. »Mach den Mund zu«, sagte er.


    »Ich werde nicht beißen.«


    »Ich weiß.«


    Sie schloss den Mund und lächelte, nahm eine Hand unter ihrem Kopf hervor, ließ sie über ihren Körper abwärts gleiten und berührte ihn. Ihre Finger schlossen sich sanft um ihn und glitten an seinem Schaft auf und ab, während er zwei Streifen Klebeband über ihrem Mund befestigte. Als er damit fertig war, waren ihre Lippen mit einem großen weißen X versiegelt. »Das wird dich davon abhalten, Dummheiten anzustellen«, sagte er. »Aber wenn du versuchst, das Klebeband abzumachen, gehe ich. Verstanden?«


    Patricia nickte.


    »Es tut nämlich verdammt weh, wenn du beißt.«

  


  
    

    Kapitel Dreizehn


    Es kam ihr ziemlich idiotisch vor, in der Sonne zu liegen, da die Sonnencreme verhinderte, dass sie braun wurde, doch Vicki fühlte sich prächtig, auf dem Liegestuhl ausgestreckt, die heiße Sonne auf dem Rücken, während von Zeit zu Zeit die sanfte Nachmittagsbrise über ihre Haut strich.


    Sie nahm an, dass sie trotz des Schutzfaktors in der Lotion ein bisschen Bräune abbekommen würde. Sie hoffte es zumindest. Sie wollte gut aussehen in ihrem neuen Bikini, für den Fall, dass sie ihn irgendwann unten am Strand tragen würde.


    Ich hätte den Sunblocker weglassen sollen, dachte sie. Das bisschen Sonnenlicht um die Tageszeit bringt einen schon nicht um.


    Sie griff nach hinten und verschnürte die Bänder ihres Bikini-Oberteils. Dann wälzte sie sich herum, faltete die Hände unter ihrem Kopf und schloss die Augen.


    Es war ein wunderbarer Samstag.


    Möglicherweise hatte sie letzte Nacht Alpträume gehabt, doch als sie aufgewacht war, hatte sie sich an nichts erinnern können. Und ihr Nachthemd hatte sie auch nicht zerrissen – weil sie es gar nicht getragen hatte. Clever.


    Das Joggen hätte nicht schöner sein können. Kein Dexter Pollock, der ihr auf die Nerven ging. Nebel war 
     über der Stadt gehangen und hatte die Straßenlaternen eingehüllt, so dass sie aussahen wie glühende Wattebäusche. Der Nebel hatte auch alle Geräusche gedämpft und den Morgen unnatürlich still und friedlich erscheinen lassen. Die dunstige Luft war nicht wirklich kühl, fühlte sich jedoch weniger warm an als sonst. Sie hatte ihre Shorts und ein T-Shirt angezogen. Kein Jogginganzug nötig, jetzt, da Dexter aus dem Weg war. Sie lief schnell. Anstatt ihre übliche Route zu nehmen, lief sie nach Süden, damit sie Melvins Wagen auf dem Parkplatz der Praxis nicht sehen und sich keine Gedanken machen musste, ob sie den Fremden, der an den anderen Morgen im Park gewesen war, grüßen oder meiden sollte.


    Auf dem Rückweg machte sie bei der Bäckerei halt und kaufte zwei Doughnuts. Als Ace aufstand, hatten sie ein langes, gemütliches Frühstück.


    Dann fuhr sie mit Ace zum Laden. Ace schloss auf, und Vicki stöberte lange in den Regalen und Kleiderständern und kaufte sich schließlich Shorts, ein weites Baumwollhemd und einen knappen weißen String-Bikini – alles abzüglich der 20 Prozent Quacksalber-Rabatt.


    Danach kehrte sie ins Haus zurück und verbrachte Stunden damit, faul herumzusitzen, in medizinischen Zeitschriften zu lesen und – zur Erholung – hin und wieder in einem Krimi zu schmökern. Ace kam früh nach Hause, weil Jennifer im Laden allein die Stellung hielt, und sie schlüpften beide in ihre Bikinis, um etwas Sonne zu tanken.


    Alles in allem eine sehr angenehme Art, einen Samstag zu verbringen. Vicki konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen so friedlichen, entspannten Tag erlebt hatte.


    Während sie in der Sonne lag und darüber nachdachte, hörte sie, wie die Dusche rauschte. Obwohl sie nicht gerade versessen drauf war, sich vom Fleck zu bewegen, entschloss sie sich, ebenfalls zu duschen, sobald Ace fertig war. Das Wasser würde sich richtig gut anfühlen.


    Der Plan für den weiteren Verlauf des Nachmittags sah vor, mit ein paar Margaritas abzuhängen und dann allmählich den Grill anzuwerfen und Hamburger zu brutzeln. Dann würden sie in die Stadt fahren, zwei oder drei Filme aus der Videothek leihen und den Abend vor dem Fernseher verbringen. Ein guter Plan. Ein perfekter Plan.


    Das Telefon klingelte.


    Und Ace stand unter der Dusche.


    Mit einem Seufzen stemmte sie sich vom Liegestuhl hoch. Sie rannte barfuß über die Terrasse, riss die Fliegengittertür auf und eilte durch die Küche zum Wandtelefon. Sie riss den Hörer von der Gabel.


    »Hallo?«


    »Wer ist dran?« Eine Männerstimme, die ihr bekannt vorkam.


    »Vicki. Alice kann im Augenblick nicht ans Telefon. Kann ich ihr was ausrichten?«


    »Hi, Vicki.« Zu bekannt.


    »Melvin?«


    »Dachte ich mir, dass ich dich hier erwische. Wie geht’s?«


    Bis gerade eben noch ganz gut. »Okay. Ich möchte, dass du bei der Praxis vorbeischaust und deinen Wagen mitnimmst.«


    »Ich hab keine Verwendung für ihn. Du kannst ihn behalten.«


    »Ich will ihn nicht, Melvin. Ehrlich. Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Es war sehr nett von dir, aber bitte nimm ihn wieder mit.«


    »Er gefällt dir nicht? Möchtest du einen anderen?«


    »Dem Wagen fehlt nichts. Aber ich kann ein solches Geschenk nicht annehmen – nicht einmal geliehen, okay? Wenn du ihn also bitte wieder abholen würdest, wäre ich …«


    »Das geht nicht. Du hast die Schlüssel.«


    Du hast sie mir in den Ausschnitt geworfen.


    »Hast du keine Ersatzschlüssel?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Okay. Dann bringe ich den Wagen zur Tankstelle.«


    »Ich bin zu Hause. Willst du ihn sofort vorbeibringen?«


    »Ich kann jetzt nicht. Ich hab noch ’ne Menge zu tun. Ich bringe ihn irgendwann bei der Tankstelle vorbei,


    vielleicht morgen oder am Montag. Okay?«


    »Okay.« Er klang enttäuscht. »Vicki?«


    »Ja?«


    »Es tut mir leid. Ich wollte dir nur helfen. Ich dachte


    nur, du könntest einen Wagen brauchen. Ich wollte dir


    keine Schwierigkeiten machen. Schätze, das hab ich verbockt, oder?«


    »Nein, du hast nichts verbockt.«


    »Bist du sauer auf mich?«


    »Nein. Du wolltest nur nett sein. Ich verstehe das. Aber solche Geschenke kann ich nicht annehmen.«


    »Von mir, meinst du.«


    »Egal von wem. Mach dich deswegen nicht fertig, Melvin. «


    »Warum nicht? Alle andern tun es doch auch.«


    »Ich muss jetzt wirklich auflegen. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend.«


    »Ich dir auch.«


    »Bye.« Sie legte auf, sank gegen die Wand und murmelte: »Warum ich, lieber Gott?«


    Als sie hörte, dass das Wasser in der Dusche zugedreht wurde, ging Vicki in ihr Zimmer. Sie angelte ihren Bademantel vom Haken, setzte sich aufs Bett und überlegte, was sie mit Melvin machen sollte.


    Die Geschichte mit dem Auto würde nicht das Ende vom Lied sein.


    Was kam als Nächstes? Würde er ihr Blumen schicken und um ein Date bitten?


    Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, verdammt nochmal. Aber sie wollte ihn auch nicht verletzen. Schließlich hatte er sein ganzes Leben lang nur einstecken müssen.


    Durch die offen stehende Tür sah sie, dass Ace aus dem Bad kam. Sie hatte ein Handtuch um den Kopf gewickelt. Ein zweites, das sie zwischen ihren Brüsten festgesteckt hatte, reichte gerade so weit hinab, dass es ihre Scham bedeckte.


    »Hast du mir warmes Wasser übrig gelassen?«, rief Vicki, stand auf und ging in den Flur hinaus.


    »Ich hab so schnell geduscht, dass mein Hintern nicht mal nass wurde.«


    »Warum die Eile?«


    »Ich hab teuflischen Durst.«


    »Hast du das Telefon gehört?«


    »Einer meiner zahlreichen Verehrer?«


    »Melvin.«


    »Ohne Scheiß?« Grinsend lehnte sie sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Er hat dich verfolgt.«


    »Findest du das lustig?«


    »Nein. Das ist Liebe.«


    »Dir würde das Grinsen auch vergehen, wenn du es wärst, auf die er scharf ist.«


    »Ich würde ganz bestimmt nicht grinsen, ich würde kotzen.«


    Vicki lehnte sich mit dem Bademantel über dem Unterarm gegen die Wand und starrte Ace an. Ace starrte zurück. Ihr Grinsen erstarb. »Was wirst du machen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hast du Angst?«


    »Ein bisschen schon.«


    »Du hättest nicht so nett zu ihm sein dürfen. Das war dein erster Fehler. Wenn du einen Verlierer wie ihn nett behandelst, musst du mit so was rechnen. Du kannst es dir leisten, zu einem normalen Typen nett zu sein; ein normaler Typ bläst nicht alles zu einem Hirngespinst auf, verliebt sich in dich und dreht dann durch. Einen Typen wie Melvin muss man entweder ignorieren oder ihn genauso 
     beschissen behandeln wie alle andern. Das ist der einzig sichere Weg.«


    »Ja, kann schon sein. Aber dafür ist es jetzt zu spät.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Was soll ich nur machen?«, seufzte Vicki.


    »Sag ihm, er soll sich verpissen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Soll ich das übernehmen?«


    »Nein.«


    »Du willst nicht, dass er sauer auf dich ist.«


    »Es ist nicht nur das.«


    »Ich weiß. Er tut dir leid. Deswegen bist du überhaupt in diesen Schlamassel geraten.«


    »Aber wie komme ich wieder raus?«


    »Außer, indem du wieder von hier wegziehst? Na ja, da gibt es eine Methode, die bei mir funktioniert hat. Da war dieser Typ, Blake Bennington. Du kennst ihn nicht. Er tauchte hier auf, als du an der Uni warst. Ein richtiges Ekelpaket. Er kam eines Tages in den Laden, und ich hab ihm eine Badehose verkauft und dachte, ich würde ihn nie wiedersehen. Eine echte Nervensäge. Er ließ mich einfach nicht in Ruhe. Je deutlicher ich ihm sagte, er solle sich vom Acker machen, umso hartnäckiger wollte er mir an die Wäsche. Ich wurde ihn einfach nicht los.


    Eins ist mir bei Typen wie dem aufgefallen. Sie glauben, sie lieben dich, aber das tun sie nicht. Was sie lieben, ist das Bild, das sie sich in ihrer Vorstellung von dir machen. Und das wird immer detaillierter, je weiter du den Typen auf Distanz hältst. Du musst also ganz nah an ihn ran und persönlich werden. Das Bild zerstören.


    Deshalb bin ich schließlich mit Blake ausgegangen. Wir fuhren raus ins Fireside Chalet. Ich sag dir, er dachte, er wäre gestorben und ins Paradies gekommen. Wir saßen also da in unseren schicken Klamotten, tranken, aßen Hummerschwänze, und so wie er mich ansah, hätte man glauben können, ich sei Venus persönlich. Als wir die Hummerschwänze hinter uns hatten, ließ ich einen gewaltigen Furz.«


    »Oh, nein!«, ächzte Vicki.


    »Beim Dessert fing ich dann an, gedankenverloren in der Nase zu bohren. Ich hab sogar einen ziemlich ansehnlichen Popel zutage gefördert und ihn am Rand meines Tellers abgewischt. Er starrte ständig drauf. Konnte die Augen gar nicht davon abwenden.


    Er war angezählt, war aber noch nicht k.o. Nach dem Essen schleppte er mich in seine Wohnung. Er wollte mir an die Wäsche, und ich erklärte ihm, dass ich das für keine gute Idee hielt, weil mein Hautausschlag möglicherweise ansteckend sein könnte.«


    »Igitt!«, sagte Vicki.


    »Und ich sagte ihm, dass ich mich geniere, selbst wenn der Ausschlag nicht ansteckend wäre, und nicht wolle, dass jemand meine eitrigen Ekzeme sieht. Und außerdem hätte ich meine Tage, und er möchte doch sicher nicht, dass alles vollgeblutet wird.«


    »Klingt, als hättest du ein bisschen dick aufgetragen.«


    »Er war fix und fertig. Wir hatten noch ein paar Drinks und dann noch ein paar. Am Ende habe ich auf seinen Couchtisch gekotzt.«


    Vicki schüttelte den Kopf.


    Ace grinste. »All das hatte offenbar eine subtile, aber durchschlagende Wirkung auf das Bild, das er sich in seiner Vorstellung von mir gemacht hatte.«


    »Subtil?«


    »Er hat mich nie wieder um ein Date gebeten. Es sah eher so aus, als würde er mir aus dem Weg gehen.«


    »Und du denkst, ich sollte bei Melvin was Ähnliches versuchen?«


    »Nur so ’n Gedanke. Aber es ist eine erprobte und zuverlässige Methode. Und eine Möglichkeit, ihn loszuwerden, ohne seinen Stolz zu verletzen. Du sagst ihm nicht direkt, dass er sich verkrümeln soll; er wird von selbst drauf kommen, dass es das Beste für ihn ist. Eine perfekte Lösung für dein kleines Problem.«


    Vicki stieß sich von der Wand weg. »Weißt du was, Ace?«


    »Jede Menge.«


    »Du bist verrückter als ’ne Scheißhausratte.«


    Ace lachte. »Ich bin vielleicht verrückt, aber immerhin bin ich den Kerl losgeworden. Denk mal drüber nach.« Sie ging in ihr Zimmer.


    Während Vicki unter der Dusche stand, dachte sie darüber nach. Sie wusste, dass sie keine solch deftigen Auftritte wie Ace inszenieren konnte. Selbst wenn sie den Mut dazu aufbrächte, würde ihr Schamgefühl es verbieten.


    Doch Ace hatte mit dem, was sie über Wunschvorstellungen gesagt hatte, einen wichtigen Punkt getroffen.


    Melvin kennt mich nicht. Wenn er glaubt, er sei in mich verliebt, dann wegen seines idealisierten Bildes von 
     mir. Je mehr ich versuche, ihm aus dem Weg zu gehen, umso mehr begehrt er mich wahrscheinlich.


    Mit ihm ausgehen?


    Igitt!


    Als sie fertig geduscht hatte, zog sie Shorts und ein T-Shirt an und ging in die Küche, wo sie Ace hantieren hörte. Ace hatte die Margaritas bereits im Mixer vorbereitet. Die Gläser, deren Ränder sie mit Salz bestreut hatte, sahen einladend aus. Ace ließ den Mixer noch einmal kurz aufsummen, dann füllte sie die Gläser mit dem schaumigen Cocktail.


    Sie gingen auf die Terrasse hinaus und setzten sich an den Tisch.


    Vicki nippte an ihrem Drink. »Köstlich.«


    »Wird dir guttun.«


    »Ich hab über das, was du gesagt hast, nachgedacht.«


    »Willst du Melvin auf die Hose kotzen?«


    »Wohl kaum. Das nun nicht gerade, aber ich hätte eine ähnliche Idee.«


    »Wirklich? Rück schon raus mit der Sprache.«


    »Ich werde mich mit ihm treffen. Aber nicht, um ihn mit irgendwas Ekligem zu vergraulen. Es geht mir nur darum, dass er einige Zeit mit meinem wirklichen Ich verbringt. Das wird sein Fantasiegebäude zum Einstürzen bringen.«


    »Wo dein wirkliches Ich doch so anbetungswürdig ist.«


    »Ja, ich weiß, ich bin wundervoll, aber ich wette trotzdem, dass ich dem Bild, das er von mir hat, nie gerecht werden kann – wie immer dieses Bild auch aussehen mag.«


    »Vor allem nicht, wenn du ein paar kräftige Furze lässt.«


    »Selbst wenn ihn mein anbetungswürdiges Ich nicht abtörnt, sollte ein Treffen die Wogen ein wenig glätten. Allein durch näheren Kontakt.«


    »Du willst ihn an dich ranlassen?«


    »Die Menschen sehnen sich am meisten nach dem, was sie nicht kriegen können.«


    »Genau, gute Idee. Geh mit ihm ins Bett.«


    »Je mehr ich versuche, ihm aus dem Weg zu gehen, desto mehr will er in meiner Nähe sein. Es ist wie bei einer Pflanze. Wenn eine Pflanze nicht genug Wasser bekommt, wachsen ihre Wurzeln länger und länger. «


    »Du lieber Himmel. Du gehst zur Uni und kommst tief verwurzelt wieder zurück. Wurzeln, du meine Güte.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Verstehe. Du willst nicht, dass Melvins Wurzel länger und länger wächst. Also, wie sieht dein Plan aus?«


    »Ich treffe mich mit ihm in irgendeiner Kneipe. Trinke mit ihm was und unterhalte mich vielleicht ’ne Stunde lang mit ihm. Und du kommst als moralische Unterstützung mit.«


    »Oh, sehr gut. Das würde ich ungern verpassen.«


    »Was hältst du von der Riverfront Bar? Heute Abend?«


    »Dort sind auf jeden Fall jede Menge Leute.«


    Sie leerten ihre Drinks und gingen in die Küche. Während Ace die Gläser neu füllte, blätterte Vicki im Telefonbuch und suchte nach Melvins Nummer.


    Ace stand daneben und sah zu, wie sie wählte.


    Vicki lauschte dem Klingeln am anderen Ende der Leitung. Nach dem sechsten Klingelton begann sie zu hoffen, dass er nicht zu Hause war.


    Vielleicht doch keine so gute Idee, dachte sie.


    Vielleicht versuche ich es an einem anderen Abend nochmal.


    Nächsten Monat zum Beispiel.


    Nach dem zehnten Klingeln nahm Melvin ab. »Wer ist da?«


    »Vicki.«


    »Vicki?« Er klang erstaunt. »Hi!«


    »Ich rufe wegen des Autos an.«


    »Ja. Willst du es behalten?«


    »Nein, aber ich dachte, du möchtest es vielleicht abholen. Ace und ich sind heute Abend so gegen zehn in der Riverfront Bar. Komm doch vorbei, wir trinken was zusammen, und ich geb dir die Schlüssel. Dann kannst du später bei der Praxis vorbeigehen und mit dem Wagen nach Hause fahren.«


    »Zusammen mit dir was trinken?«


    »Klar. Bei der Gelegenheit können wir auch ein bisschen quatschen.«


    »Donnerwetter.«


    »Okay?«


    »Klar. Klar. Zehn Uhr?«


    »Genau. Also bis dann, Melvin.«


    »Klar. Bis dann.«


    Vicki legte auf. Mit einem bebenden Seufzen ließ sie die Luft aus ihren Lungen weichen. »Ich muss verrückt sein«, murmelte sie.


    Ace reichte ihr ein Glas. »Verrückt, aber clever. Es könnte funktionieren – oder auch nicht. Wie auch immer, auf jeden Fall bringst du ein bisschen Freude in das sonst triste Leben eines jungen, verliebten, minderbemittelten Irren, der nichts als Scheiße im Kopf hat.«

  


  
    

    Kapitel Vierzehn


    Melvin pfiff vor sich hin, während er seinen Hamburger zubereitete.


    Er pfiff »Everthing’s Coming Up Roses«.


    Er konnte sein Glück nicht fassen. Vor nur zwei Nächten hatte er eine Tote zum Leben erweckt. Und jetzt hatte ihn Vicki eingeladen, mit ihr auszugehen.


    Ihr den Wagen zu geben war am Ende wohl doch eine geniale Idee gewesen. Obwohl sie offenbar zu schüchtern war, um ein solches Geschenk anzunehmen, rechnete sie ihm sein Angebot hoch an. Die Einladung war ihre Art, ihm dafür zu danken.


    Melvin wusste nicht, wie er es ertragen sollte, bis zehn Uhr zu warten.


    Er wendete den Hamburger. Das Fett zischte und fauchte in der Pfanne.


    Hundertprozentig perfekt ist es nicht, dachte er. Er war nicht gerade begeistert davon, in die Riverfront Bar zu gehen. Am Samstagabend würde die Hälfte aller Arschlöcher von Ellsworth dort versammelt sein, um sich zu besaufen.


    Und dass Ace dabeisitzen würde, stimmte ihn auch nicht unbedingt glücklicher. Sie war zwar ganz in Ordnung, trotzdem – drei sind eine zu viel.


    Wenn er nur mit Vicki allein sein könnte.


    Aber es war ein Anfang. Es war ein wunderbarer Anfang.


    Melvin legte eine Scheibe würzigen Cheddar auf den Hamburger und setzte den Deckel auf die Pfanne. Während er wartete, dass der Käse schmolz, bestrich er ein Brötchen mit Mayonnaise. Er nahm ein Messer und war gerade im Begriff, eine dicke Scheibe von einer roten Zwiebel abzuschneiden, als er dachte: Bin ich bescheuert?


    Eine Zwiebelfahne beim ersten Date mit Vicki?


    Auf keinen Fall.


    Nicht, dass sie mich küssen wird, dachte er.


    Aber vielleicht doch. Wer weiß?


    Er nahm den Deckel von der Pfanne. Der Käse war geschmolzen und lief an den Seiten des Hamburgers herab. Er schob einen Pfannenwender unter den Burger und hob ihn auf das Brötchen. Dann drehte er den Herd ab, nahm seinen Teller und setzte sich an den Tisch.


    Patricia, die bereits dort saß, lächelte ihn an und stopfte sich einen Klumpen rohes Rinderhack in den Mund. Es war nicht mehr viel übrig von dem halben Pfund, das er ihr hingestellt hatte, bevor er angefangen hatte, seinen Burger zu braten.


    Sie frisst wie ein Tier, dachte er. Und zwar nichts als rohes Fleisch, nicht zu vergessen das Glas mit Fledermausblut in seinem Laboratorium. Das hatte sie in der ersten Nacht hinuntergeschüttet. Er bezweifelte, dass sie solche Gelüste schon vor ihrem Tod verspürt hatte. Wie ihr Drang zu beißen musste es etwas damit zu tun gehabt haben, dass sie tot gewesen war.


    Während Melvin seinen Hamburger aß und ihr zusah, fiel ein Tropfen hellroter Flüssigkeit von ihrem Kinn auf ihr von Flecken besudeltes, ehemals weißes T-Shirt. Genau zwischen ihre Brüste.


    Rechts und links davon konnte Melvin die dunklen Kreise ihrer Brustwarzen durch den dünnen Stoff ausmachen.


    Er hätte nie gedacht, dass er einmal genug davon haben würde, eine nackte Frau anzusehen, vor allem eine, die so attraktiv war wie Patricia. Doch es gab so viel zu sehen, und es ständig zu sehen – von den »Spielen«, die er bis zur Erschöpfung mit ihr trieb, gar nicht zu reden –, hatte ihn schließlich mehr und mehr gelangweilt. Deshalb hatte er ihr am Morgen befohlen, das T-Shirt anzuziehen. Sie hatte gehorcht.


    Melvin hätte nicht erwartet, dass das Shirt ihn antörnen würde. Es sollte ihn lediglich davor bewahren, sie ständig nackt sehen zu müssen. Doch dieses fast bauchfreie Top, der dünne Stoff, der sich an ihre Brüste schmiegte und zusammen mit ihnen auf und ab wogte … Das erregte ihn wieder auf eine ganz andere Art.


    Sie hatten fast den ganzen Tag mit Hausputz zugebracht. Patricia putzte, Melvin beaufsichtigte. Putzen war herrlich. Es erforderte eine Menge Bewegung: gehen, sich strecken, bücken, knien. Das T-Shirt schwang und hüpfte, hob und senkte sich um ein paar wenige Fingerbreit wie der Bühnenvorhang in einem Stripteaselokal. Das gefiel ihm. Er schaute nur, ohne anzufassen. Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus und nahm sie. Auf dem Teppich in der Diele im Obergeschoss. Während 
     der Staubsauger neben ihren Köpfen brummte. Er wollte, dass sie das T-Shirt anließ. Er war so gierig gewesen, dass er darauf verzichtet hatte, ihr den Mund zuzukleben. Sie dankte es ihm mit einem üblen, tiefen Biss in die Schulter. Doch das war es wert gewesen. Überirdisch.


    Er sah Patricia zu, wie sie sich den Rest des rohen Fleischs in den Mund stopfte. Blassroter Saft floss über ihr Kinn und tropfte auf das T-Shirt.


    Sie war im Großen und Ganzen folgsam, abgesehen von den gelegentlichen Bissen. Sie schien sich einfach nicht unter Kontrolle zu haben.


    Das kann nicht so weitergehen, dachte er.


    Zwei Tage, und er hatte bereits vier Bisse in der Schulter und einen am linken Oberarm. Einmal war sie kurz davor gewesen, ihm die Kehle durchzubeißen.


    Sie tat es immer, wenn sie so rasend vor Erregung war, dass sie sich nicht mehr bremsen konnte. Der plötzliche Schmerz brachte ihn jedes Mal zum Höhepunkt. Er hatte unglaubliche Orgasmen. Die paar Male, bei denen sie ihn nicht gebissen hatte, waren nicht halb so gut gewesen.


    Trotzdem war es kein Dauerzustand, dass Patricia jedes Mal, wenn sie vögelten, ihre Zähne in ihn schlug. Der Schmerz der Wunden überdauerte die Ekstase.


    Die Wunden machten ihm Sorgen. In diesen Romero-Filmen genügte ein einziger Biss eines lebenden Toten, um selbst in einen verwandelt zu werden. Er tat sein Bestes, um sich davon zu überzeugen, dass das alles gequirlte Scheiße war, doch er bekam diese Vorstellung einfach nicht aus seinem Kopf. Und selbst wenn es gequirlte 
     Scheiße war – die Bisse waren alles andere als gut für ihn. Wie Vicki gesagt hatte: menschlicher Speichel wimmelte von Bakterien.


    Das Antibiotikum, das er wegen des Bisses in seiner Hand nahm, müsste auch gegen die anderen Bisse helfen und ihn vor einer Infektion schützen, aber trotzdem …


    Vielleicht sollte ich sie gleich nach dem Essen vögeln?


    Mal sehen, ob sie dann beißt.


    Aber ihm war nicht danach. Er würde in ein paar Stunden Vicki sehen.


    Wenn er seine Methode an Vicki ausprobierte, würde sie genauso wie Patricia werden? Er wollte wirklich nicht, dass das passierte.


    Das Klügste war, noch weitere Experimente durchzuführen, bevor er sich an Vicki heranwagte.


    Vielleicht werden sie sich gegenseitig beißen, dachte er und lächelte.


    Patricia erwiderte sein Lächeln. Sie zog ihr T-Shirt über ihre Brüste und wischte sich damit ihr nasses Kinn und die Lippen ab. »Möchtest du spielen?«, fragte sie.


    »Lass uns fernsehen.«


    Sie nickte. Sie schien Fernsehen fast so gern zu mögen wie mit ihm zu spielen.


    Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich zusammen auf die Couch. Er reichte Patricia die Fernbedienung. Sie zappte eine Weile durch die Kanäle und entschied sich dann für eine Wiederholung von »Gilligan’s Island«.


    Melvin starrte auf die Mattscheibe. Er versuchte nicht einmal mitzukriegen, was auf dem Bildschirm vor sich 
     ging. Er stellte sich vor, wie es heute Abend mit Vicki sein würde. Jedes Mal, wenn seine Gedanken in die Gegenwart zurückkehrten, schielte er auf die roten Ziffern der Digitaluhr des Videorecorders. Wieso verging die Zeit nur so langsam?


    Eine neue Sendung begann. Er rutschte unruhig hin und her und ließ die Uhr nicht aus den Augen.


    Endlich war es halb neun.


    Er drückte Patricias Schenkel. »Bleib hier«, sagte er. »Ich geh unter die Dusche.«


    »Ich komm mit.«


    »Bleib hier.«


    Sie bedachte ihn mit einem schmollenden Blick und richtete die Augen dann wieder auf den Bildschirm.


    Melvin ging nach oben. Im Badezimmer hängte er seinen roten Satinmantel an die Tür. Er stellte sich vor den Spiegel und sah sich dabei zu, wie er die Bandagen entfernte. Seine Hand sah besser aus. Die Schwellung war zurückgegangen. Die frischeren Bisse an seinem Arm und seiner Schulter schienen nicht entzündet zu sein.


    Aber sie brannten wie Feuer, als das heiße Wasser der Dusche sie traf.


    Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, wusch seine Haare und seifte sich ein. Er spülte das Shampoo aus, als er durch den Plastikvorhang eine Gestalt wahrnahm. Psycho. Ein kalter Schauder kroch ihm über den Rücken. Der Vorhang glitt zur Seite, und natürlich stand Patricia dort, nicht Normans Mutter mit Schlachtermesser.


    »Verdammt!«, bellte er.


    Sie ließ den Kopf sinken, als schämte sie sich. »Ich hab dich vermisst, Melvin.«


    »Geh wieder runter.«


    »Magst du mich nicht mehr?«


    »Ich mag dich, wenn du mir gehorchst.«


    Sie schluchzte und hob das Gesicht. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    Melvin seufzte. Dieses besitzergreifende Gehabe war fast so schlimm wie die Bisse. Irgendwie war es nett, aber …


    »Ich geh ja schon.« Sie drehte sich um. Melvin sah, wie das T-Shirt über ihren Hintern fiel. Er spürte eine Regung.


    »Okay«, sagte er. »Bleib hier. Komm rein, aber lass das T-Shirt an.«


    Sie drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um und stieg in die Wanne. Melvin zog den Vorhang zu. Er trat einen halben Schritt zurück und betrachtete sie. Patricia schien zu wissen, was er wollte. Sie stand unter der Dusche und drehte sich langsam herum. Als das T-Shirt nass wurde, klebte es an ihrer Haut und wurde fast durchsichtig.


    Er rieb sie durch den Stoff. Sie hob die Arme, umfasste den Duscharm mit beiden Händen und lächelte ihn durch den Wasserstrahl an. Er zog das T-Shirt über ihre Brüste. Das Wasser machte ihre Haut glatt und glänzend. Seine Fingerspitzen folgten den Linien von Ram-Choteps Gesicht, den Kreuzstichen, die seinen Mund verschlossen. Sie wand sich, als er eine Hand zwischen 
     ihre Schenkel schob. Er küsste ihre Nippel, leckte sie, saugte.


    Bevor er sie nahm, stopfte er ihr einen Waschlappen in den Mund.


    



    Kurz vor zehn betraten Vicki und Ace die Riverfront Bar. Sie war nur spärlich beleuchtet, von Zigarettenrauch vernebelt und mit Lärm erfüllt. Die Leute redeten laut, um sich über das Gejaule von Waylon Jennings aus der Jukebox verständlich zu machen. Gläser und Flaschen klirrten. Poolkugeln klickten auf den beiden Tischen im Hintergrund aneinander. Eine Reihe Spielautomaten piepste und klingelte.


    Auf ihrem Weg durch den Schankraum entdeckte Vicki viele bekannte Gesichter: eigenartige Erwachsenengesichter, die den Kids ähnelten, die sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, andere, die noch genauso aussahen, wie sie sie nach all den Jahren in Erinnerung hatte, einige, an die sie sich von ihren Besuchen in der Stadt erinnerte, und ein paar, die sie im Lauf der vergangenen Wochen kennengelernt hatte. Melvin sah sie nicht. Auch nicht den Mann vom Spielplatz. Einige der Leute schienen sie zu erkennen, nickten ihr grüßend zu oder sahen verdutzt drein, als wüssten sie nicht so recht, wo sie sie unterbringen sollten. Ace grüßte ein paar Freunde, begann aber mit niemandem ein Gespräch.


    Sie fanden eine leere Sitznische an der Wand. Vicki rutschte über die Bank und bedeutete Ace, sich neben sie zu setzen. So würde Melvin auf der anderen Seite des Tischs sitzen müssen.


    »Wir sollten versuchen, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden«, sagte Ace. »Dann können wir vielleicht ein paar Typen aufreißen.«


    Vicki zuckte mit den Schultern. Sie war nicht in Stimmung, jemanden aufzureißen. Der Rauch und der Lärm behagten ihr überhaupt nicht. Sie würde nach Hause gehen, sobald das Treffen mit Melvin beendet war.


    Eine Bedienung kam an ihren Tisch. Sie trug das gleiche T-Shirt wie Ace.


    »Was darf ich euch bringen, Mädels?«, fragte sie.


    »Einen Pitcher Blatz und drei Gläser.«


    »Kommt sofort.« Sie eilte davon.


    »Das ist Lucy. Sie stammt aus der Bay Area. Ist mit Randy Montclair verheiratet.«


    Der Name kam Vicki irgendwie bekannt vor. Dann erinnerte sie sich. Er war immer mit Doug herumgehangen. Beides waren echte Kotzbrocken gewesen. Sie hatten Henry eines Tages nach der Schule in eine Abfalltonne geworfen. Und Randy war derjenige, der Melvin in der Woche vor der Wissenschaftsausstellung auf dem Schulkorridor mit Schlägen traktiert hatte. Vicki hatte sich eingemischt und ihn weggestoßen oder ihm mit irgendwas eins übergezogen, damit er aufhörte. Jetzt fragte sie sich, ob ihr mutiges Eingreifen vielleicht der Grund war, aus dem Melvin schon damals für sie geschwärmt hatte. Möglicherweise musste sie sich bei Randy für ihre gegenwärtigen Probleme mit Melvin bedanken.


    Lucy brachte den Krug und die Gläser an ihren Tisch. Vicki zahlte.


    Als Ace die Gläser füllte, tauchte Melvin auf.


    »Seid gegrüßt«, sagte er. Er rutschte über die Sitzbank, bis er Vicki genau gegenüber saß. Eine penetrant süßliche Duftwolke umgab ihn, als hätte er in Aftershave gebadet.


    »Sehr elegant«, bemerkte Ace und füllte sein Glas.


    Er trug ein glänzendes Hawaiihemd und ein rosafarbenes Sportjackett. Das schwarze Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt. Vielleicht stammt der Geruch von seinem Haaröl, dachte Vicki.


    Ace schob ihm das volle Glas hin. Er zwinkerte ihr zu. Dann grinste er Vicki an. »Du siehst echt hübsch aus«, sagte er. Sein Blick wanderte an ihr hinunter. Vicki hatte eine langärmlige, dunkel karierte Baumwollbluse angezogen, die viel zu warm war und allein dem Zweck diente, Melvin daran zu hindern, auch nur andeutungsweise zu erahnen, was sich darunter befand. Doch so wie er sie anstarrte, hätte die Bluse auch durchsichtig sein können. Sie hatte das Bedürfnis, nach den Knöpfen zu tasten, um sich zu vergewissern, dass alle geschlossen waren. Sein Blick ließ sie frösteln. Er wischte sich mit dem Rücken seiner bandagierten Hand über den Mund.


    »Okay«, sagte Vicki, »ich geb dir die Schlüssel am besten gleich.«


    »Wenn du meinst.«


    Sie kramte die Schlüssel aus ihrer Handtasche und schob sie über den Tisch. Er ließ sie in eine Tasche seines Jacketts gleiten.


    Vicki hob ihr Glas. »Auf uns und die alten Zeiten.«


    Sie tranken.


    »Was hast du in letzter Zeit so getrieben?«, erkundigte sich Ace. »Wieder mal irgendjemanden von den Toten erweckt?«


    Vicki erschauerte.


    Melvin grinste und wackelte mit dem Kopf. »Oh, das habe ich aufgegeben. In der Klapsmühle haben sie’s mir ausgetrieben.«


    »Die Wissenschaftsausstellung hast du jedenfalls gesprengt«, sagte Ace.


    »Das war auch meine Absicht.« Er beugte sich über den Tisch und grinste Ace und dann Vicki an. »Wie ich Vicki schon sagte, wollte ich’s all diesen Arschlöchern mal so richtig zeigen.«


    »Das ist dir auch gründlich gelungen.«


    Vicki wünschte, sie würden das Thema wechseln. Andererseits war sie froh, dass sie dank Ace keine Konversation führen musste.


    »Wie hast du das eigentlich hingekriegt damals? Bist du auf den Friedhof geschlichen und hast sie ausgegraben? «


    »Klar. War eine ziemliche Buddelei.«


    »Nachts, nehme ich an.«


    »Mittwoch Nacht vor der Ausstellung.« Er schien es zu genießen, darüber zu reden. Beim Reden grinste er und nickte pausenlos. »Das Friedhofstor war mit einer Kette gesichert. Ich musste mit der Eisensäge ran. Dann bin ich reingeschlichen und hab angefangen zu graben.«


    »Hattest du keine Angst?«


    »Ich wollte nicht erwischt werden, das stimmt. Aber 
     Angst vor Gespenstern oder Toten hatte ich keine, falls du das meinst.«


    »Und wie hast du sie aus dem Sarg gekriegt?«


    Vicki verdrehte die Augen.


    »Ich hatte ein Stemmeisen dabei. Es war leicht. Das Schwierige war, sie aus der Grube zu wuchten.«


    »Sie ließ sich hängen«, sagte Ace.


    »Himmel«, murmelte Vicki.


    Melvin gluckste. »Sie war nicht gerade Haut und Knochen, wenn ihr versteht.«


    »Scheiße, stimmt«, sagte Ace. »Allein ihre Titten müssen jeweils an die zwanzig Pfund gewogen haben.«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es ziemlich anstrengend war, sie zu tragen.«


    »Wenn du ein oder zwei Jahre gewartet hättest, wäre sie leichter gewesen.«


    Melvin lachte und prustete Bier in sein Glas zurück.


    »Du hast sie also den ganzen Weg zu dir nach Hause geschleppt?«


    »Nein, nein. Da hätte ich mir einen Bruch gehoben. Ich hab sie in den Kofferraum gelegt, bin zurück und hab das Loch wieder zugeschüttet. Ich wollte nicht, dass jemand vorbeikommt und das offene Grab sieht.«


    »Ja, das hätte alles verdorben.«


    »Wollt ihr einen echten Brüller hören? Ich hätte beinahe ihren Kopf vergessen. Echt. Ich hab ihn auf den Grabstein gelegt, während ich das Grab wieder zuschaufelte. Ich hatte die Hände voll mit Schaufel, Stemmeisen und allem. Ich ging zum Wagen und war schon fast zu Hause, als mir ihr Kopf wieder einfiel.«


    »Wo hattest du nur deinen Kopf?«


    Er kicherte. »Genau. Aber ihrer war noch da, als ich zurückkam. War nicht davongelaufen.«


    »Oder gerollt«, fügte Ace hinzu. »Was wahrscheinlicher gewesen wäre.«


    »Das ist widerlich«, murmelte Vicki.


    Melvin grinste sie an.


    »Du hast sie also mit nach Hause genommen?«, fragte Ace.


    »Hab sie im Keller versteckt. Meine Eltern sind da nie runtergegangen. Dann bin ich Freitagnacht in das Gemeindezentrum eingebrochen. Als es hell wurde, hatte ich alles vorbereitet, lange bevor die anderen kamen und aufbauten.«


    »Du hast wirklich eine Menge Arbeit in dein Projekt investiert«, sagte Ace. »Vicki und ich haben nicht halb so viel dafür getan. Und ich wette, sie haben dir nicht mal einen Trostpreis angesteckt.«


    »Sie haben mich in eine Zwangsjacke gesteckt, so sieht’s aus.«


    »Und das wohlverdient.«


    Melvin lachte. Er schüttelte den Kopf, wischte sich über den Mund und nahm einen Schluck Bier.


    »Lucy hat die Erdnüsse vergessen«, sagte Ace, stand auf und ging.


    Na toll, dachte Vicki. Sie lässt mich mit ihm allein. Das war nicht abgemacht. Na ja, eigentlich war überhaupt nichts abgemacht. Aber sie weiß doch, wie ich mich in Melvins Gesellschaft fühle. Vielleicht ist sie gegangen, damit ich mich ungestört mit ihm aussprechen kann.


    Nein, sie will nur Erdnüsse holen.


    Vicki brachte ein Lächeln zustande. » Wie geht’s deiner Hand?«, fragte sie.


    »Oh, viel besser. Ich hab eine gute Ärztin.«


    »Ich sehe, du hast den Verband gewechselt.«


    »Ich hab heute Abend geduscht.«


    Hinreißende Vorstellung.


    »Denkst du auch manchmal an Psycho, wenn du duschst?«


    »Ich versuche, es zu vermeiden.«


    »Wir hatten diese Tussi in der Klapsmühle, die einfach nicht duschen wollte. Weil sie mit zehn Psycho gesehen hatte. Nach einer Woche stank sie wie ein Iltis. Dann schleiften ein paar Pfleger sie in den Duschraum, und man hörte sie schreien.« Mit der Linken griff Melvin nach dem Krug, füllte sein Glas und schenkte Vicki nach, die kaum getrunken hatte. »Meine Mutter hat nie geduscht. Sie hat immer gebadet. Badest du gern?«


    »Ja«, sagte sie. »Aber ich dusche auch gern.«


    Na toll. Jetzt denkt er ans Baden.


    »Meine Mutter hat sich immer in der Wanne die Beine rasiert.«


    Woher weiß er das?


    Er neigte den Kopf zur Seite und grinste. »Rasierst du dich auch in der Wanne?«


    »Das geht dich nichts an, Melvin.«


    Sein Grinsen verflog. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    »Warum reden wir nicht über was anderes?«


    Wo zum Teufel bleibt Ace?


    »Was hast du heute gemacht?«, fragte sie.


    »Oh, Hausputz.«


    »Du hast ein großes Haus. Muss ein ziemlicher Aufwand sein, es sauber zu halten.«


    »Oh, das ist nicht so schlimm.«


    »Du hast nicht in der Tankstelle gearbeitet?«


    »Meine Ärztin hat’s mir verboten. Vielleicht nächste Woche wieder. Vielleicht auch nicht. Zu Hause zu sitzen gefällt mir irgendwie.«


    Aus den Augenwinkeln registrierte Vicki, dass jemand an ihren Tisch trat. Es war nicht Ace.


    Es war Dexter Pollock mit einem Glas Bier.


    »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    Ehe sie etwas erwidern konnte, rutschte Dexter neben sie auf die Bank. »Da sitzt Ace«, sagte sie.


    »Die hat sicher nichts dagegen. Sie quatscht mit irgendwelchen Leuten.« Er warf einen Blick auf Melvin, dann sah er Vicki an. »Sie müssen’s aber nötig haben, wenn Sie sich mit solchen Leuten abgeben.«


    »Warum hauen Sie nicht einfach ab?«


    »Ich hatte keine Gelegenheit, Ihnen auf Wiedersehen zu sagen. Ich war wohl weg, als Sie Ihre Sachen rausgeholt haben. Ich hätte Ihnen geholfen.«


    »Das wäre nicht nötig gewesen. Wir hatten Möbelpacker. «


    »Wir? Sie und Melvin?« Er schielte über den Tisch. »Ist sie bei dir eingezogen, du Schwerenöter?«


    Melvin wurde scharlachrot.


    »Du bist ein Glückspilz«, erklärte Dexter ihm. »Sie ist ein steiler Zahn.«


    Vicki fühlte, wie der Zorn in ihr aufstieg.


    Melvin funkelte Dexter wütend an. »Hören Sie auf, so einen Scheiß zu reden.«


    »Ach, wie niedlich.« Er grinste Vicki an. »Sie haben sich einen waschechten Ritter in glänzender Rüstung angelacht. Völlig verrückt, aber ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Sie die Angewohnheit haben, sich mit Verrückten zu umgeben? Erst Ihre Busenfreundin Ace und jetzt Ihr Romeo Melvin. Beide haben einen gewaltigen Sprung in der Schüssel. Woran liegt das? Verströmen Sie einen Geruch, der Verrückte anzieht?«


    Vicki sagte nichts und starrte ihn nur an.


    »Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte Melvin.


    Dexter ignorierte ihn. »Muss Ihr Aroma sein.« Er lehnte sich seitwärts und presste seine Schulter an ihre. Er senkte den Kopf und schnüffelte. »Wusst ich’s doch! Scheint von weiter unten zu kommen.« Er beugte sich noch weiter herunter. Die Seite seines Gesichts streifte ihre Brust.


    Vicki packte sein Haar, riss seinen Kopf hoch und goss ihr volles Bierglas in seinen Schoß. Er atmete scharf ein und richtete sich auf. Mit hervorquellenden Augen starrte er sie an. »Du kleine Fotze«, zischte er. Dann packte er sein Bierglas und schwang es in ihre Richtung. Einen Augenblick dachte Vicki, er würde ihr das Glas ins Gesicht rammen. Doch er stoppte seine Hand. Das Bier schwappte heraus und klatschte ihr ins Gesicht.


    »Setz dich hin, du beschissener Irrer. Sie hat es nicht anders verdient«, bellte Dexter, während sie sich das Bier aus den Augen wischte.


    »Dafür wirst du büßen«, zischte Melvin.


    »Oh, ich zittere vor Angst. Ich mach mir gleich in die Hose.«


    »Was machst du da, du stinkender Haufen Scheiße?«


    Aces Stimme.


    Vicki hörte auf, sich die Augen zu reiben, und blickte auf. Dexter baute sich vor Ace auf. So weit das eben möglich war, denn sie war gut zehn Zentimeter größer als er. »Ich hab nichts gemacht«, sagte er. In seiner Stimme schwang ein weinerlicher Unterton, als wäre er ein Schüler, der von seinem Lehrer bei einem Streich ertappt wurde.


    »Sieht aus, als hättest du dir in die Hose gepisst.«


    »Geh mir aus dem Weg.« Er versuchte, an ihr vorbeizugehen, doch sie versperrte ihm den Weg. »Mit dir hat das nichts zu tun, Alice.«


    »Ich hab gesehen, was du getan hast. Sag Vicki, dass es dir leidtut. Entschuldige dich bei ihr und Melvin.«


    »Willst du mich dazu zwingen?«


    »Ich zähle bis drei, du Arschgesicht. Eins, zwei.«


    Er wirbelte herum. »Okay. Es tut mir leid.«


    »Bestell uns einen neuen Pitcher.«


    »Ich hab nicht euer Bier vergossen, verdammt!«


    »Darum geht es nicht. Gib mir fünf Dollar für einen frischen Krug, und wir vergessen, was passiert ist.«


    »Treib’s nicht zu weit, du zu groß geratene …«


    »Zu groß geratene was?«, fragte Ace.


    »Nichts«, murmelte er.


    Ace schnippte mit den Fingern. Dexter holte seine Brieftasche hervor, nahm einen Fünfdollarschein heraus 
     und reichte ihn ihr. »Danke«, sagte sie. »Und jetzt verzieh dich.«


    Dexter drehte sich um und verschwand in der lauten Menge.


    Ace stellte die Schale mit Erdnüssen auf den Tisch. Sie wischte mit einer Serviette Bier vom Vinylpolster und setzte sich. Dann grinste sie Melvin und Vicki an, knackte eine Erdnuss, steckte sie sich in den Mund und kaute darauf herum. »Euch beide kann man nicht eine Minute allein lassen.«


    »Dieses dreckige, verschissene Schwein«, sagte Melvin.


    »Was sind denn das für Ausdrücke?«, sagte Ace.


    »Dem hast du’s gegeben. Er sah aus, als hätte er Angst vor dir.«


    »Das kommt daher, weil er weiß, wozu ich fähig bin.«


    »Ich sollte ihn umbringen. Allein wegen dem, was er zu Vicki gesagt hat.«


    »Komm ja nicht auf die Idee, Pollock wieder Starthilfe zu geben, nachdem du ihn umgebracht hast. Lass ihn verrotten.«


    »Ja.«


    »Ich möchte gehen«, sagte Vicki.


    »Komm schon, wir kriegen noch einen Pitcher.«


    »Du kannst ja bleiben, wenn du willst, aber ich gehe nach Hause.«


    »Willst du wirklich schon gehen?«, fragte Melvin enttäuscht.


    »Ja. Ich hab für einen Abend genug Spaß gehabt.«


    Ace füllte die Taschen ihrer Jeans mit Erdnüssen.


    Vicki, Ace und Melvin verließen gemeinsam die Riverfront Bar. Auf dem Gehsteig vor der Bar sagte Melvin, »Es tut mir echt leid, dass er uns den Abend verdorben hat. Aber es war trotzdem nett. Vielleicht können wir das wiederholen, und dann auf meine Rechnung.«


    »Mal sehen«, sagte Vicki. »Gute Nacht.«

  


  
    

    Kapitel Fünfzehn


    Dexter stopfte die nasse Hose und die Boxershorts in den Wäschekorb.


    Diese verdammte Schlampe, mich grundlos mit Bier vollzuschütten, dachte er. Sie ist genauso verrückt wie ihre durchgeknallten Freunde.


    Wenn ich noch Polizeichef wäre, würde ich sie dafür einbuchten. Dann würden wir ja sehen, wie ihr eine Nacht hinter Gittern gefällt.


    Dexter hätte noch Polizeichef sein können. Das war das Ärgerliche. Es war seine Schuld gewesen. Niemand hatte ihn gezwungen zu gehen. Dreißig Jahre hatte er abgerissen und war mit zweiundfünfzig in Pension gegangen. Ruhestand schien damals das Richtige gewesen zu sein. Keine Verantwortung. Keine Minnie mehr, die an ihm rumnörgelte. Reichlich Einkommen durch Pension und Mieten. Er konnte tun, was immer er wollte: angeln, Golf spielen, trinken, den Weibern nachstellen.


    Als er seinen Fehler begriffen hatte, war es zu spät.


    Er war es gewohnt, dass die Leute nervös wurden, wenn er auftauchte. Vorsicht, Pollock ist da. Leg dich nicht mit ihm an. Tanz aus der Reihe, und er reißt dir den Arsch auf. Sie fürchteten ihn. Sie respektierten ihn.


    Keine Fünfzig-Cent-Schlampe hätte es gewagt, ihm Bier in den Schritt zu gießen.


    Doktor Chandler.


    Er griff in den Schrank und nahm eine seiner Uniformen heraus. Sie hing immer noch in der Plastikhülle aus der Reinigung in Blayton.


    Dexter brachte seine Uniformen immer nach Blayton oder Cedar Junction zur Reinigung. Hätte er sie hier in der Stadt reinigen lassen, hätten die Leute vermutlich angefangen, sich zu wundern.


    Er zog die Plastikhülle vom Bügel und stopfte sie in den Abfalleimer. Dann zog er sich an: dunkelblaue Hose, hellblaues Hemd mit Marke und Namensschild auf der Brust, an der Schulter das Department-Abzeichen, schwarze Socken und blank geputzte Schuhe. Er schnallte den Revolvergurt um seine Hüfte, ließ den Gummiknüppel in die Schlaufe am Gürtel gleiten und schob dann seine .38er in das Halfter. Zuletzt setzte er seine Polizeimütze auf.


    Er warf die Schranktür zu und betrachtete sich im Ganzkörperspiegel.


    Verdammt, er sah gut aus.


    Und er fühlte sich auch gut.


    Wenn er in Uniform in der Riverfront Bar gewesen wäre, hätte sich Chandler diese Nummer nicht erlaubt. Und diese Schlampe von Ace auch nicht. Fünf Piepen für einen neuen Krug Bier.


    Und ich hab sie ihr gegeben.


    Nicht ich, der andere Pollock. Wenn sie von mir fünf Dollar verlangt hätte, hätte die Nutte das bitter bereut.


    Dexter zog seinen Gummiknüppel und stieß ihn in Richtung Spiegel.


    »Fünf Mäuse, wie?«, fragte er. »Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir den hier in den Arsch schiebe, Ace?«


    Er stellte sich vor, wie er Ace den Knüppel in den Bauch rammte, wie sie zusammenklappte und in die Knie ging. »Fühlst du dich immer noch so stark?«, fragte er. Er sah sich hinter sie treten. Mit dem Ende des Knüppels schob er ihren Rock hoch. Ihr Hintern war nackt. Natürlich war er das. Ihr beschissenes Höschen hatte sie schließlich Minnie geschickt. »Mal sehen, wie dir das gefällt«, sagte er und schob den Knüppel zwischen ihre Beine.


    »Das stopft dir das Maul«, erklärte er dem Fußboden vor seinen Füßen. Er wirbelte den Stock ein paarmal am Lederriemen herum, dann schob er ihn wieder in die Schlaufe an seinem Gürtel.


    Er spreizte die Beine, stemmte die Fäuste in die Hüften, betrachtete im Spiegel die Wölbung in seiner Hose und grinste. »Sehen Sie, Frau Doktor? Das passiert, wenn jemand Bier darauf kippt.« Er zog seinen Reißverschluss auf. »Wie wär’s, wenn du ihn mir sauber leckst? Hmm? Das würde dir gefallen, oder?« Er rieb seinen erigierten Schwanz.


    Die Türklingel läutete.


    Dexter sah im Spiegel, wie sich sein gerötetes Gesicht verzerrte und seine Hände hektisch versuchten, seinen Penis zurück in die Hose zu zwängen. Vergeblich. Mit hämmerndem Herzen riss er die Schranktür auf, schnappte sich den Morgenmantel vom Haken und schlüpfte hinein. Dann warf er seine Polizeimütze auf die Ablage.


    Er sah auf die Uhr. Fast elf. Wer konnte so spät noch klingeln?


    Vielleicht einer der Mieter.


    Es klingelte erneut.


    Mit klopfendem Herzen eilte er aus dem Zimmer. Das Leder seines Revolvergurts knarrte beim Gehen. Er fummelte unter dem Morgenmantel herum, schob seinen geschrumpften Penis in die Hose zurück und zog den Reißverschluss zu.


    An der Tür spähte er durch den Spion.


    Einen Moment lang dachte er, die junge Frau im Korridor sei Vicki Chandler. Dann erkannte er, dass sie eine Fremde war. Blondes Haar wie Vicki, aber nicht ganz so hübsch. Sie trug ein weißes Kleid. Eine Krankenschwester?


    Sie klingelte erneut.


    Dexter zog den Morgenmantel aus und warf ihn über einen Stuhl. Er öffnete die Tür. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    »Oh, Sie sind Polizist?« Sie schien froh darüber zu sein.


    »Chief Pollock, Ma’am. Sind Sie in Schwierigkeiten?«


    »Nun, eigentlich nicht, nein.« Sie lächelte, schüttelte den Kopf und befingerte das Haar über ihrem Ohr. Auf ihrem Namensschild stand Patricia Gordon, Krankenschwester. Ihr weißes Kleid hatte auf der Vorderseite einen durchgehenden Reißverschluss. Er war so weit geöffnet, dass er ein langes V nackter Haut entblößte, das zwischen ihren Brüsten endete. »Mein Wagen hat eine Panne«, erklärte sie. »Ich muss meine Freundin anrufen, 
     damit sie mich abholen kann. Haben Sie ein Telefon, das ich benutzen könnte?«


    »Selbstverständlich. Kommen Sie rein, Patricia.«


    »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Er ging rückwärts von der Tür weg. Sie trat ein, und er drückte die Tür ins Schloss.


    »Soll ich mir Ihren Wagen mal ansehen?«, bot er ihr an. »Was stimmt denn nicht?«


    »Er springt einfach nicht mehr an.«


    »Ich kann ihn mir gern mal ansehen.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich zerbreche mir morgen den Kopf darüber. Wenn ich nur mal schnell Ihr Telefon benutzen dürfte.«


    Dexter deutete auf das Telefon auf dem Beistelltisch. »Vielen Dank«, murmelte Patricia und setzte sich auf die Couch. Ihr weißer Rock rutschte bis zu ihren Schenkeln empor. Sie trug keine Strümpfe. Ihre Beine sahen sehr nackt aus. Sie hob das Telefon auf ihren Schoß, nahm den Hörer ab und wählte. Dexter zog den Gummiknüppel aus der Gürtelschlaufe, legte ihn neben seinem Lehnstuhl auf den Boden und setzte sich. Er versuchte, nicht auf ihre Beine zu starren.


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Anrufbeantworter«, sagte sie. »Ich bin’s, Patricia«, sagte sie nach einer Weile in den Hörer. »Der verdammte Wagen hat den Geist aufgegeben. Ruf mich an, sobald du zurück bist.« Sie warf einen Blick auf das Schildchen in der Mitte der Wählscheibe und gab Dexters Nummer durch. Dann legte sie auf und stellte das Telefon wieder auf den Tisch zurück. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich hier warte?«, 
     fragte sie. »Ich bin sicher, dass Sue in ein paar Minuten zurückruft. Sie ist wahrscheinlich kurz weggegangen, um Zigaretten zu kaufen. Sie tut das ständig. Raucht wie ein Schlot.«


    »Sie können gerne bleiben, selbstverständlich«, versicherte Dexter ihr. »Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten? «


    »Nein, vielen Dank. Aber lassen Sie sich nicht stören. Sind Sie eben erst vom Dienst gekommen?«


    Dexter fühlte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er sagte sich, dass es keinen Grund gab, verlegen zu sein – Patricia konnte nicht wissen, wo und wie er den Abend verbracht hatte. »Bin erst fünf Minuten, bevor Sie geklingelt haben, nach Hause gekommen«, erklärte er.


    »Schicke Uniform«, sagte sie.


    »Danke. Sie sehen in Ihrer auch gut aus. Sie sind Krankenschwester? Ich hab Sie hier in der Gegend noch nie gesehen.«


    »Ich bin neu in der Stadt.« Sie senkte den Blick. Dexter versuchte sich zu erinnern, ob er seinen Hosenschlitz zugemacht hatte. »Haben Sie damit schon mal auf jemanden geschossen?«


    Er begriff, dass sie den Revolver anstarrte.


    »Klar. Ein paar Mal.« Er hatte ihn während seiner vielen Dienstjahre oft abgefeuert, aber nie auf jemanden. Meist nur, um den Leuten Angst einzujagen. Zum Beispiel Betrunkenen oder Teenagern, die es auf dem Rücksitz von Daddys Wagen trieben.


    »Haben Sie jemanden damit getötet?«


    »Nur vier Mal«, sagte er.


    Patricia spitzte die Lippen und pfiff beeindruckt. »Mit dieser Waffe?«, fragte sie.


    Er nickte und tätschelte das Halfter.


    »Zeigen Sie sie mir«, sagte sie und klopfte auf das Polster neben ihr.


    Heiliger Strohsack, dachte Dexter. Die geht aber ran.


    Er stand auf, ließ den Verschluss des ledernen Sicherungsriemens aufschnappen und zog seinen Revolver. Er lächelte Patricia zu. »Sicherheit geht vor«, erklärte er ihr, klappte die Trommel auf, schüttelte die Patronen in seine Hand und ließ die Trommel mit einer Bewegung aus dem Handgelenk wieder zuschnappen. Während er auf sie zuging, schob er die Projektile in seine Hosentasche.


    Er setzte sich neben sie auf die Couch und reichte Patricia den Revolver. »Oh, ist der schwer.« Ihre Fingerspitzen glitten tastend über den Sechs-Zoll-Lauf. Sie schloss die Finger um den Lauf und ließ ihre Hand langsam daran auf und ab gleiten.


    Dexter fühlte, wie er hart wurde, als er ihr zusah.


    Stöhnend strich sie mit der Seite des Laufs über ihre Wange. Ihre Augen waren halb geschlossen. Sie sank in die Polster zurück und liebkoste mit dem Revolver ihren Hals und die andere Seite ihres Gesichts.


    Dexter schüttelte den Kopf. Was für ein seltsames Mädchen. Kommt hier rein, um zu telefonieren, und fängt an, mit seiner Kanone rumzufummeln.


    Wie in einem feuchten Traum.


    Sie schob die Mündung in ihren Mund, tief hinein, und fing an, mit den Lippen daran zu saugen, als würde sie den Lauf melken.


    »O Gott!«, murmelte Dexter.


    Sie zog den Lauf aus dem Mund. Er war nass. Sie drehte das Gesicht zu ihm und lächelte träge.


    »Sind Sie … okay?«, fragte er.


    »Ja.« Nur ein Flüstern.


    »Sie mögen diesen Revolver, oder?«


    »Ja.«


    »Vielleicht sollten Sie sich auch einen zulegen.«


    Sie lächelte. Sie schob den Lauf in ihren Ausschnitt. Dexter sah, wie sich die Ausbuchtung unter dem Stoff abwärts bewegte, als sie mit dem Lauf über ihre Brust strich. »Er ist so lang und hart«, flüsterte sie.


    Meiner auch, dachte er. O Gott, meiner auch.


    Ihre andere Hand zog den Reißverschluss ein Stück tiefer. Mit der Mündung des Laufs schob sie den Stoff zur Seite und entblößte ihre Brust. Ihre Brustwarze ragte empor. Sie rieb mit dem Lauf darüber. Der glatte Stahl drückte sie flach und ließ sie wieder hochschnellen.


    »Ich fasse es nicht«, murmelte Dexter.


    Langsam schwang sie den Revolver zu ihm herum. Sie presste die Mündung auf seine Lippen. »Mach auf«, sagte sie.


    Das ist verrückt.


    Er öffnete den Mund und fühlte, wie der Lauf über seine Lippen hineinglitt.


    Ihr Daumen spannte den Hahn.


    Himmel, dachte er. Gott sei Dank hab ich sie entladen.


    Ich hab sie doch entladen, oder?


    Klar.


    Patricia sagte nichts. Mit der einen Hand hielt sie den 
     Revolver in seinen Mund, während sie mit der anderen sein Uniformhemd aufknöpfte. Sie zog daran, und er spürte, wie der Saum aus seiner Hose rutschte.


    Sie öffnete die Schnalle seines Revolvergurts, dann die seines Gürtels, knöpfte den Hosenbund auf und zog den Reißverschluss runter. Er fühlte ihn herausspringen. Dann fühlte er ihre Finger.


    Donnerwetter, was für eine Braut!


    Dann war der Revolver plötzlich nicht mehr in seinem Mund. Patricia warf ihn über ihre Schulter. Er landete auf dem Couchtisch, schlitterte über ein paar Zeitschriften und polterte zu Boden.


    Sie beugte sich über ihn.


    Heiliger fetter Strohsack! Dexter legte den Kopf zurück, breitete die Arme aus und hielt sich an der Rückenlehne der Couch fest.


    Sie kommt rein, um zu telefonieren.


    Sie schiebt sich meine Kanone in den Mund.


    Sie schiebt sich meinen in den Mund.


    Gott, womit hab ich das verdient?


    Er bekam nicht zum ersten Mal einen geblasen.


    Aber diesmal so wie noch nie.


    »Oh, Baby«, stöhnte er. »Oh, Baby!«


    Dann fing er an zu schreien.

  


  
    

    Kapitel Sechzehn


    »Die Topmeldung der Regionalnachrichten am heutigen Tag ist der Tod des pensionierten Polizeichefs von Ellsworth, Dexter Pollock, der letzte Nacht in seiner Wohnung in der Fourth Street einem brutalen Mord zum Opfer fiel.«


    Vicki fuhr hoch. Kaffee schwappte aus ihrer Tasse und klatschte zwischen ihren Füßen auf den Boden. Sie starrte das Radio an.


    »Ein im selben Haus wohnender Mieter Pollocks, Perry Watts, machte den grausigen Fund, als er kurz nach Mitternacht von einer Party nach Hause zurückkehrte und bemerkte, dass die Wohnungstür des Opfers offen stand. Mr. Watts verständigte sofort die Polizei. Die eintreffenden Beamten fanden den pensionierten Chief tot in seiner Wohnung, offensichtlich seinen zahlreichen Wunden erlegen. Welcher Art die Mordwaffe war, ist noch nicht bekannt.


    Im Zusammenhang mit der Tat wird dringend Patricia Gordon gesucht, eine Krankenschwester des städtischen Krankenhauses von Blayton, von deren Aussage sich die Polizei weitere Erkenntnisse über den Tathergang erhofft. Miss Gordon, möglicherweise selbst Opfer eines Verbrechens, wurde zum letzten Mal gesehen, als sie Donnerstagnacht nach ihrer Schicht das Krankenhaus 
     verließ. Freitagmorgen wurde ihr Wagen an der Harker Road drei Meilen östlich von Cedar Junction gefunden. Doch die auf mehrere Counties ausgedehnte Suche erbrachte bislang keinerlei Hinweise auf ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort.


    Hierzu Chief Ralph Raines, der nach Pollocks Pensionierung den Posten des Polizeichefs von Ellsworth übernahm: ›Wir haben konkrete Beweise, dass sich die vermisste Krankenschwester Patricia Gordon zum Zeitpunkt des Mordes in der Wohnung des Opfers aufhielt. Jeder, der Hinweise über den Aufenthaltsort von Miss Gordon geben kann, wird gebeten, umgehend die Behörden zu verständigen. Sie ist möglicherweise bewaffnet und muss als äußerst gefährlich betrachtet werden. ‹


    Soweit Chief Ralph Raines vom Police Department in Ellsworth. Das WBBR-Team hält Sie über die weitere Entwicklung in diesem schockierenden und tragischen Mordfall auf dem Laufenden. In Ellsworth findet heute die Antiquitätenmesse statt …«


    Vicki wischte den Kaffee vom Fußboden auf und verließ die Küche. Sie ging den Korridor hinab zu Aces Zimmer. Ace lag bäuchlings auf ihrem Bett, das Gesicht auf dem Kissen und zur Seite gedreht, die Bettdecke bis zu ihren Füßen hinabgestrampelt. Ihr Nachthemd war bis zur Hälfte ihres Rückens hinauf gerutscht. Die Haut von Beinen und Rücken war vom gestrigen Sonnenbad gerötet. Ihr knappes Bikinihöschen hatte auf ihrem Po ein weißes Dreieck hinterlassen. Vicki zog das Betttuch hoch und deckte sie zu.


    Sie setzte sich auf die Bettkante. Blondes Haar hing über Aces Gesicht. Ein paar Strähnen hatten sich in ihrem Mundwinkel verfangen. Vicki strich behutsam das Haar aus Aces Gesicht. Ace wachte nicht auf.


    Auf der Uhr des Nachttischs war es 8:05.


    Vielleicht sollte ich sie schlafen lassen, dachte Vicki. Nein. Sie kann den ganzen Tag schlafen, wenn sie will, aber ich muss es ihr unbedingt sagen.


    Sanft rüttelte sie Ace an der Schulter, hörte sie stöhnen und sah, dass sich ein Auge einen Spalt weit öffnete. »Was …?«


    »Dexter wurde umgebracht.«


    Sie hob den Kopf.


    »Ich hab’s gerade im Radio gehört. Er wurde letzte Nacht ermordet.«


    »Heilige Scheiße.« Ace wälzte sich auf den Rücken. Eine Falte im Kissenbezug hatte eine rote, narbenähnliche Furche auf ihrer rechten Wange hinterlassen. »Ermordet? Unser Dexter?«


    »Ja.«


    »War es Melvin?«


    »Sie verdächtigen irgendeine Krankenschwester. Die, die vor ein paar Tagen verschwunden ist.«


    »Haben sie sie erwischt?«


    »Sie suchen nach ihr.«


    »Mann, wie abgefahren.« Sie stemmte sich hoch, setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfbrett. »Gib mir einen Schluck.«


    Vicki reichte ihr die Tasse. Ace trank und seufzte. »Diese Krankenschwester – sie haben vermutet, dass 
     irgendein umherstreifender Verrückter sie geschnappt hat.«


    »Ich weiß. Dexter hat mich gewarnt …«


    »Seine kleinen Morgenlektionen?«


    »Ja, wegen der verschwundenen jungen Frauen. Dann taucht die letzte der vermissten Frauen in seiner Wohnung auf und bringt ihn um. Zumindest glauben sie, dass sie es getan hat.«


    »Melvin hat gestern Abend unüberhörbar gedroht, ihn umzubringen.«


    »Ist das nur Zufall?«, fragte Vicki.


    »Ich frage mich, warum sie glauben, dass es die Krankenschwester war.«


    »Sie haben irgendwas in der Wohnung gefunden. Es klang so, als wären sie sich ziemlich sicher, dass sie es war, die ihn umgebracht hat.«


    »Wäre auch zu schön, wenn es Melvin gewesen wäre. Sie würden ihn wegsperren, und wir wären ihn los.«


    »Es klingt nicht sehr wahrscheinlich.«


    »Vielleicht steckt er mit der Krankenschwester unter einer Decke.«


    »Oh, natürlich!«


    »Du klingst, als wolltest du nicht, dass es Melvin war.«


    »Wir sollten lediglich keine voreiligen Schlüsse ziehen. «


    »Erstens ist er verrückt. Zweitens hat er gedroht, Dexter umzubringen. Und drittens wurde Dexter tatsächlich umgebracht. Das klingt nicht nach voreiligen Schlüssen. Für mich jedenfalls nicht.«


    »Wie hat er dann die Krankenschwester dazu gebracht, es zu tun?«


    Ace zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Kaffee.


    »Du weißt, wie mich Dexter wegen all dieser verschwundenen Frauen gewarnt hat«, sagte Vicki. »Angenommen, er war es?«


    »Unser eigener, einheimischer Ted Bundy?«


    »Vielleicht war er es, der die Krankenschwester überfallen hat. Möglicherweise hat er sie in seiner Wohnung festgehalten, gefesselt oder so was. Und gestern Nacht hat sie sich befreit und ihn umgebracht. Um sich zu retten. «


    »Diese Theorie hat einen Schwachpunkt, Watson. Sie wäre direkt zu den Cops gerannt.«


    »Na ja …« Vicki stellte fest, dass sie, wenn sie darüber nachdachte, mehrere Gründe nennen konnte, warum die Krankenschwester, nachdem sie Dexter umgebracht hatte, nicht zu den Cops gerannt wäre. Er war schließlich selber ein Cop gewesen und … Das war allerdings alles ein bisschen weit hergeholt. Ace hatte Recht. Wenn die Krankenschwester seine Gefangene gewesen wäre, hätte sie Hilfe geholt, nachdem sie entkommen war.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Melvin was damit zu tun hatte?«, fragte Ace.


    »Falls er unschuldig ist, wäre es schlimm, wenn er da mit reingezogen würde.«


    »Wenn er unschuldig ist, fresse ich meine Shorts.«


    »Ich glaube, wir sollten der Polizei sagen, was wir wissen, oder?«


    »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten.«


    »Oh, Mann«, murmelte Vicki. »Ich hab so was noch nie gemacht. Was sollen wir tun? Einfach ins Revier marschieren? «


    »Verdammt, nein. Sie sollen herkommen.«


    Vicki zog die Nase kraus. »Okay. Ich denke, ich … ich werd sie einfach anrufen und … ?«


    »Soll ich anrufen?«, fragte Ace.


    Vicki fühlte sich ungeheuer erleichtert. »Na ja, ich könnte es schon machen, aber … Ja, würdest du?«


    »Warum nicht.«


    »Du bist ein echter Kumpel. Danke.«


    »Dank mir nicht, kauf mir ein Ding-dong.« Sie reichte Vicki die Tasse. »Ich rufe gleich an, bevor wir wieder zu Vernunft kommen.« Sie warf die Bettdecke zur Seite. »Ich glaub, ich werd versuchen, Joey Milbourne zu Hause zu erwischen. Soll er den Ruhm einheimsen.«


    In der Küche blätterte sie in ihrem Adressbuch und wählte die Nummer. Vicki goss frischen Kaffee in die Tasse. »Hallo, Iris? Hier ist Ace. Ist Joey da? Er war dort? Das ist gut. Genau deshalb wollte ich ihn sprechen.« Ace verdrehte die Augen. »Nein, ich ruf nicht wegen der blutigen Einzelheiten an. Ich weiß etwas darüber. Vicki und ich waren gestern Abend mit Pollock zusammen … Schön, wenn Sie ihn nicht aufwecken wollen, rufe ich eben im Revier an, dann wird eben ein anderer den Fall lösen. Ich bin sicher, er wird Ihnen dafür ewig dankbar sein.« Ace legte die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte: »Miststück.« Dann nickte sie. »Ja, versuchen Sie es.« Sie bedeckte erneut die Muschel mit der Hand. »Sie 
     sieht nach, ob er wach ist. Er war letzte Nacht am Tatort. Sie schaut nach, ob das Telefon ihn geweckt hat.«


    Ace nahm ihre Hand weg. »Morgen, Prachtkerl. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich dachte, du würdest vielleicht gern zu mir rübertraben und die Aussagen von mir und Vicki Chandler aufnehmen. Wir waren gestern Abend so gegen halb elf mit Dexter in der Riverfront Bar zusammen und wissen etwas … Ja, über den Mord … Halbe Stunde ist okay. Bis gleich.« Sie legte auf. »Du solltest dir den Typen genauer ansehen.«


    »Ich kann mich an ihn erinnern.«


    »Er ist eine Sahneschnitte. Du könntest es schlechter treffen.«


    »Wer ist Iris?«


    »Seine Mutter.«


    »Er wohnt bei seiner Mutter? Er ist mindestens fünfunddreißig. «


    »Eher vierzig.«


    »Wenn er fast vierzig ist und noch bei seiner Mutter wohnt, hat er Probleme.«


    »Wer hat keine?«


    Vicki ignorierte die Bemerkung. Sie goss Ace Kaffee nach und ging dann in ihr Zimmer. Sie hatte am Morgen nach dem Joggen geduscht und trug nur ihren Morgenmantel. Sie zog weiße Jeans und eine gelbe Bluse an und ging ins Wohnzimmer, um auf Joey zu warten.


    Ein Prachtkerl. Pollock wurde ermordet, wir sind dabei, Melvin zu verpfeifen, und Ace spielt die Kupplerin. Der Typ wohnt bei seiner Mutter. So ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauchen kann.


    Ace kam ins Zimmer. Sie war barfuß und trug eine abgeschnittene, von Farbflecken übersäte Jeans und ein weites, ärmelloses graues Sweatshirt.


    »Wie ich sehe, hast du dich für die Sahneschnitte feingemacht«, bemerkte Vicki.


    »Ich will dir nicht die Show stehlen, Schatz.«


    »Vielen Dank.«


    »Da gibt’s wirklich schlimmere Typen.«


    »Wieso bist du eigentlich nicht hinter ihm her?«


    »Ich hatte bereits das Vergnügen.«


    »Und was stimmt mit ihm nicht?«


    »Nichts.«


    »Darauf wett ich.«


    »Er ist nicht mein Typ.«


    »Ah, aber meiner schon?«


    »Wie man bei uns in der Sportbekleidungsbranche sagt: Es kann nicht schaden, das Teil anzuprobieren. Dann sieht man, ob’s passt oder nicht.«


    »Oder, wie wir in der Ärztebranche sagen: Vorbeugen und Beine breit.«


    Ace prustete los.


    Ein paar Minuten später hörte Vicki das gedämpfte Zuschlagen einer Autotür. Das Knirschen von Schritten auf dem Gehweg, dann das Klingeln der Türglocke. Ace öffnete. Der Mann, der eintrat, war genauso groß wie Ace. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten, und er trug einen sauber getrimmten Schnauzbart. Vicki sah, was Ace gemeint hatte: Er hatte ein markantes, braungebranntes Gesicht; sein weißes Hemd spannte sich über schwellende Muskeln und einen flachen Bauch.


    Vicki erinnerte ihn als eine pickelgesichtige Bohnenstange. Er hatte offenbar mit Bodybuilding angefangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    »Joey, erinnerst du dich an Vicki Chandler?«


    »Selbstverständlich. Hi, Vicki. Ich hab gehört, du arbeitest drüben bei Charlie Gaines in der Praxis.«


    »Ich hab erst letzte Woche angefangen«, sagte sie. »Wie geht es dir?«


    »Ich könnte noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.«


    »Du wirst froh sein, dass ich dich geweckt habe«, sagte Ace.


    »Ich brauche acht Stunden Schlaf, um in Topform zu sein, also fehlen mir zwei Stunden.«


    »Dann sollten wir dir eine Last von den Schultern nehmen, bevor du zusammenbrichst.«


    Er zog eine Augenbraue hoch und sah Ace an. Dann setzte er sich ans andere Ende der Couch und schlug die Beine übereinander, was in den überaus engen Jeans sicher wehtun musste. Er balancierte einen Klemmhefter auf dem Oberschenkel. »Okay«, sagte er, »ihr beide wart also gestern Abend mit Pollock zusammen.«


    »Im Riverfront«, sagte Ace. »Wir waren mit Melvin Dobbs dort.«


    »Weshalb das denn, zum Geier?«


    »Er scheint sich in Vicki verguckt zu haben.«


    Joey sah Vicki an. Wieder hob sich die Augenbraue.


    »Ich animiere ihn nicht dazu«, erklärte sie.


    »Das würde ich an deiner Stelle auch nicht. Er ist ein komischer Vogel. Ihr vier habt also im Riverfront zusammen was getrunken.«


    »Wir drei«, sagte Vicki. »Ace, Melvin und ich. Dann ging Ace weg, um Erdnüsse zu holen …«


    »Gesalzen und in der Schale«, fügte Ace hinzu.


    »Du solltest mit Salz vorsichtig sein«, sagte Joey. »Schlecht fürs Herz und die Gefäße.«


    »Während sie weg war, tauchte Pollock an unserem Tisch auf und fing an, uns zu belästigen.«


    »Inwiefern hat er euch belästigt?«


    »Ich hatte eine Wohnung in seinem Haus gemietet, aber er hat mich ständig angemacht, und ich bin ausgezogen. Er war nicht sehr glücklich darüber.«


    »Inwiefern hat er dich angemacht?«


    »Indem er den lüsternen alten Sack raushängen ließ«, sagte Ace.


    »Er passte mich im Hausflur ab, machte unverschämte, anzügliche Bemerkungen und so weiter. Angeblich wollte er mich davor warnen, so früh am Morgen joggen zu gehen. Er war der Ansicht, dass ich es geradezu herausforderte, überfallen zu werden.«


    »Was er wahrscheinlich selber gern getan hätte«, bemerkte Ace.


    Joey runzelte missbilligend die Stirn. »Der Mann ist tot.«


    »Das macht ihn auch nicht zum Heiligen.«


    »Er hatte möglicherweise Recht. Es gab in letzter Zeit mehrere Fälle hübscher, junger Frauen, die spurlos verschwunden sind.«


    »Wie die Krankenschwester, die gestern Nacht bei Pollock aufgetaucht ist?«, fragte Ace.


    »Ich glaube, wir schweifen ab«, sagte Joey. Er richtete 
     den Blick auf Vicki. »Du hast also mit Dobbs was getrunken, und Pollock kam an euren Tisch und fing an, dich zu belästigen? Um wie viel Uhr war das?«


    »Ungefähr Viertel nach zehn, halb elf.«


    »Und er wurde ausfallend?«


    »Ja, so würde ich es nennen.«


    »War er allein?«


    »Es sah so aus.«


    »Ist dir in der Bar eine Frau aufgefallen, die eine weiße Krankenschwesternuniform trug?«


    »Nein.«


    »Mir auch nicht«, sagte Ace.


    »Und was hat all das mit dem Mord zu tun?«


    »Melvin hat gedroht, ihn umzubringen«, sagte Ace.


    Joeys Augenbrauen machten einen Satz.


    »Ich dachte mir doch, dass dich das interessieren wird.«


    »Was genau hat Dobbs gesagt?«


    »›Ich sollte ihn umbringen.‹«


    Vicki nickte bestätigend. »Genau das waren seine Worte.«


    Joey notierte etwas in seinen Klemmhefter. »Und mit ›ihn‹ meinte er Dexter Pollock?«


    »Nein, Donald Duck. Natürlich meinte er Pollock. Warum, glaubst du, erzählen wir dir das?«


    »Ihr habt also beide gehört, dass er gestern Abend zwischen Viertel nach zehn und halb elf gedroht hat, Pollock umzubringen?«


    »Das ist richtig«, sagte Vicki. »Aber wir waren alle wütend auf Pollock. Ich hab ihm sogar ein Glas Bier auf die Hose geschüttet.«


    »Wieso das?«


    »Weil er unverschämt wurde. Er hat sich aufgeführt wie der letzte Idiot, und Melvins Bemerkung schien unter den Umständen ziemlich normal. Ich hätte dasselbe sagen können.«


    »Aber du bist keine Verrückte, die losgeht und es auch tut«, gab Ace zu denken.


    »Wie ging es nach dem Streit weiter?«


    »Ace und ich gingen nach Hause.«


    »Und Dobbs?«


    »Er ging, als wir gingen. Gleich nachdem wir Pollock losgeworden waren.«


    »Ihr drei habt die Riverfront Bar also gemeinsam verlassen? «


    »Ja. Gegen halb elf.«


    »Und seid direkt nach Hause gegangen – hierher?«


    »Ja.«


    »Und Dobbs?«


    »Er ist mitgekommen, und wir haben ’ne Orgie gefeiert. «


    Joey warf Ace einen ärgerlichen Blick zu. »Es geht um Ermittlungen in einem Mordfall.«


    »Entschuldigung.«


    »Melvin ist nicht mit uns gekommen«, sagte Vicki. »Wir wissen nicht, wohin er danach gegangen ist.«


    »War Pollock noch in der Kneipe, als ihr gegangen seid?«


    Vicki sah Ace an. Ace zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich, dass er noch dort war.«


    »Ihr beide seid, nachdem ihr die Riverfront Bar verlassen 
     habt, direkt hierhergegangen? Hat eine von euch gestern Nacht noch einmal das Haus verlassen?«


    »Wie? Sind wir jetzt plötzlich die Verdächtigen?«, fragte Ace.


    »Ich frage nur.«


    »Wir haben bis etwa ein Uhr ferngesehen«, sagte Vicki. »Dann sind wir ins Bett gegangen.«


    »Noch irgendwas, das ihr eurer Aussage hinzufügen wollt?«


    »Das war alles, schätze ich«, sagte Ace. »Fährst du jetzt rüber zu Melvin und befragst ihn?«


    Er schob seinen Stift unter die Klammer seines Klemmhefters. »Ich bin mir nicht sicher, ob es irgendeinen Grund gibt, Dobbs deswegen zu behelligen.«


    »Was? Ist es egal, dass er gedroht hat, Pollock umzubringen? «


    »Wir haben eine Verdächtige.«


    »Die Krankenschwester«, sagte Vicki.


    »Was macht euch so sicher, dass sie es war, die ihn umgebracht hat?«


    »Konkrete Beweise am Tatort.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ich bin nicht befugt, Details unserer Ermittlungen weiterzugeben.«


    »Blödsinn.«


    »Ich kann nur so viel sagen, dass wir ein Kleid in Pollocks Wohnung gefunden haben. Das Namensschild weist darauf hin, dass das Kleid der Verdächtigen gehört. «


    »Sie hat sich nackt aus dem Staub gemacht?«


    Joey schüttelte den Kopf.


    »Könnte das Kleid nicht dort platziert worden sein, um euch auf eine falsche Spur zu locken?«, fragte Vicki.


    »Von Melvin zum Beispiel«, fügte Ace hinzu.


    »Wir haben einige Hinweise, die darauf schließen lassen, dass der Eindringling eine Frau war. Und wir dürften noch heute zweifelsfrei nachweisen können, dass es tatsächlich Patricia Gordon war, die ihm die Wunden zugefügt hat. Sobald wir ihre zahnärztlichen Unterlagen geprüft haben …« Er verstummte abrupt und sah wütend aus.


    »Sie hat ihn gebissen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Natürlich nicht.«


    »Verdammt.«


    »Wir sagen keinem was«, beruhigte Vicki ihn.


    »Da wäre ich euch sehr dankbar.«


    »Wenn die Krankenschwester am Donnerstag verschwunden ist, wie kam sie dann in Pollocks Wohnung?«, fragte sie.


    »Wir haben keine Ahnung.«


    »Er hat sie nicht … dort festgehalten?«


    »Daran haben wir auch gedacht. Aber wir haben nichts gefunden, was darauf hinweist, dass sie eine längere Zeit in der Wohnung verbracht hat.«


    »Die ursprüngliche Annahme war doch, dass sie entführt wurde, oder?«


    »Das haben wir vermutet, ja. Es war dasselbe Muster wie bei den anderen Entführungen, zumindest bis sie letzte Nacht wieder auftauchte und ihn umbrachte.«


    »Findest du nicht, dass das ziemlich merkwürdig klingt?«


    »Alles an diesem Fall ist merkwürdig.«


    »Aber ihr seid euch ziemlich sicher«, sagte Vicki, »dass Pollock nicht derjenige ist, der sie entführt und möglicherweise gefesselt oder wie auch immer in seiner Wohnung festgehalten hat, und sie ihn umgebracht hat, um zu entkommen?«


    »Wir haben keine Stricke in der Wohnung gefunden. Seine Handschellen steckten in ihrem Futteral an seinem Uniformgurt. Wir haben nichts gefunden, was nach einem Knebel aussah. Es gab keine Drogen, mit denen er sie bewusstlos oder sonstwie gefügig gemacht haben könnte. Es weist nichts daraufhin, dass er die Frau gegen ihren Willen festgehalten hat. Den Fingerabdrücken nach sieht es ganz so aus, als sei außer Pollock niemand in der Wohnung gewesen.«


    »Wo also war sie seit Donnerstagnacht?«, fragte Ace.


    »Wenn wir sie finden, werden wir sie fragen.«


    »Vielleicht findet ihr sie in Melvins Haus«, sagte Vicki.


    Joey richtete den Blick auf sie und zog wieder die Augenbraue hoch. »Du glaubst, dass Dobbs sie Donnerstagnacht entführt, festgehalten und dann gestern Nacht zu Pollock geschickt hat, um seine Drohung wahrzumachen? «


    »Der Gedanke ist uns gekommen«, erwiderte Vicki.


    »Ziemlich weit hergeholt. Wie hat Dobbs das angestellt, sie hypnotisiert?«


    Vicki ignorierte seinen Sarkasmus.


    »Möglicherweise«, sagte sie. »Ich weiß, es wird gemeinhin 
     angenommen, dass eine Person unter Hypnose nicht gezwungen werden kann, etwas zu tun, das sie im Normalzustand als widerwärtig oder moralisch verwerflich empfindet, aber es gibt Möglichkeiten, das Problem zu umgehen. Wenn man der betreffenden Person eine akzeptable rationale Erklärung für ihr Tun gibt …«


    »Er könnte ihr zum Beispiel suggeriert haben, dass Pollock ein Schinkensandwich ist«, warf Ace dazwischen.


    »Ich denke, ich sollte besser gehen«, sagte Joey. »Das bringt uns nicht weiter.«


    Er machte Anstalten aufzustehen.


    »Nein, warte«, rief Vicki. »Halt dich mal einen Augenblick zurück, Ace. Die Sache ist ernst.«


    »Allmählich klingt es sogar für mich ziemlich idiotisch. «


    »Melvin könnte die Krankenschwester tatsächlich gekidnappt und durch Hypnose dazu gebracht haben, Pollock für ihn zu töten. Wenn er sie davon überzeugen konnte, dass Pollock eine Bedrohung für sie war, dass er vorhatte, sie zu vergewaltigen oder umzubringen, dann wäre das ein ausreichendes Motiv für sie gewesen, ihm gegenüber gewalttätig zu werden. Das ist schon vorgekommen. Ich habe in einer Psychologiezeitschrift eine Studie gelesen, die genau einen solchen Fall beschreibt und …«


    »Es ist aber nicht so gelaufen«, sagte Joey. »Gordon hat sich nicht wie eine Frau verhalten, die sich verteidigt. Sie ging viel weiter als alles, was mit der Hypnosetheorie zu erklären wäre, von der du redest. Die Brutalität … Ihr 
     macht euch keine Vorstellung, und daran werde ich ganz sicher nichts ändern.«


    »Okay. Vergessen wir die Hypnosetheorie. Was, wenn Melvin mit ihr zusammen in der Wohnung war? Vielleicht hatte er eine Waffe und hat sie gezwungen, über Pollock herzufallen.«


    Joey schüttelte den Kopf. »Ich sagte schon, dass es keinen Hinweis gibt, dass noch weitere Personen anwesend war. Und außerdem, wenn er tatsächlich dort war, warum hat er dann Pollock nicht einfach erschossen, statt die Frau zu zwingen, ihn zu töten?«


    »Ich weiß es nicht. Er könnte irgendeinen abstrusen Grund gehabt haben.«


    »Ich denke, es läuft darauf hinaus«, sagte Joey, »dass Dobbs gestern Abend im Affekt eine nicht ernst gemeinte Bemerkung gemacht hat, eine Bemerkung, die, wie ihr gesagt habt, unter den Umständen ziemlich normal war, und Pollock zufällig ein paar Stunden später ermordet wurde. Nach dem, was ihr mir geschildert habt, könnte ich euch ebenso verdächtigen wie Dobbs. Du warst immerhin wütend genug, Pollock Bier über die Hose zu gießen.«


    »Du könntest wenigstens zu Melvin rüberfahren und ihn befragen.«


    »Hat irgendjemand anderer außer dir und Ace die Drohung gehört?«


    »Das bezweifle ich.«


    »Ich könnte zu ihm rausfahren, ja. Ich könnte mit dem, was ihr mir erzählt habt, wahrscheinlich sogar einen Durchsuchungsbefehl kriegen. Nicht, dass ich glaube, 
     ich würde was finden. Aber ich könnte es tun. Und Dobbs würde genau wissen, wem er meinen Besuch zu verdanken hat. Wollt ihr das?«


    »Nicht unbedingt«, räumte Vicki ein. Ihr war die ganze Zeit über klar gewesen, dass Melvin wahrscheinlich herausfinden würde, dass sie und Ace ihn verraten hatten, doch sie hatte diese Tatsache so gut es ging verdrängt. Ihre Befürchtungen nun durch Joey bestätigt zu hören, bereitete ihr ein flaues Gefühl im Magen.


    »Ich wäre in einer Minute bei ihm draußen, wenn ich überzeugt wäre, dass ihr auf etwas gestoßen seid«, erklärte er. »Aber offen gestanden sehe ich nicht, wie Dobbs in diesen Mord verwickelt sein könnte. Die Krankenschwester hat Pollock getötet. So einfach ist das. Das Einzige, was ich erreichen würde, wenn ich Dobbs damit konfrontieren würde, wäre, ihn extrem sauer auf dich und Ace zu machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr wollt, dass jemand wie er sauer auf euch ist.«


    »Wir könnten damit leben«, sagte Vicki.


    »Sieh’s doch mal positiv«, sagte Ace zu Vicki, »es würde seinen Liebesgefühlen für dich wahrscheinlich einen Dämpfer versetzen.«


    Joeys Augenbrauen wölbten sich erneut. »Ich hoffe, ihr Ladies habt mich nicht herzitiert, weil ihr persönliche Probleme mit Dobbs habt. Ihm die Cops auf den Hals jagen, um ihm eins auszuwischen …«


    Vicki fühlte, dass sie rot wurde. »Vergiss es. Wir haben dir gesagt, was wir dir zu sagen hatten. Wenn du der Sache nicht nachgehen willst, ist das deine Sache.«


    »Fahr wieder heim und hol deinen Schönheitsschlaf 
     nach«, riet Ace ihm. »Tut mir leid, dass wir dich gestört haben.«


    Nun war er es, der rot wurde. »Ich hab mich vielleicht im Ton vergriffen …«


    »Das würde ich auch sagen«, sagte Vicki. »Wir haben dich nicht hergebeten, um Melvin Schwierigkeiten zu machen. Er hat gedroht, Pollock umzubringen, und wir dachten, es sei unsere Pflicht, das zu melden. Das ist alles. Und wenn du denkst, es sei irrelevant, schön, dann unternimm nichts. Das wäre uns sogar lieber.«


    »Ich glaube bloß nicht …«


    »Das wissen wir«, sagte Ace.


    Joey erhob sich mit einem Seufzen. »Falls sich sonst irgendetwas ergibt«, sagte er, »dann zögert nicht, mich anzurufen. Ernsthaft. Aber ich brauche mehr als eine ins Leere gesprochene Drohung, bevor ich jemandem das Haus auf den Kopf stelle. Wir sind schließlich in Amerika. Die Redefreiheit ist durch die Verfassung gewährt.«


    »Vielen Dank auch«, sagte Ace. Sie warf Vicki einen ironischen Blick zu. »Schätze, das hatten wir ganz vergessen. Was für Idioten wir doch sind.« Sie stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Officer. Und vielen Dank, dass Sie uns daran erinnert haben, dass wir in einem Land leben, in dem die persönliche Freiheit derart in Ehren gehalten wird.«


    Kopfschüttelnd verließ er das Haus.


    Ace warf die Tür zu. »Redefreiheit, was für ein Scheiß.«


    »Ein echter Bulle«, murmelte Vicki.


    »Nützlich wie ein schlaffer Schwanz.«


    »Wenn ich ein Cop wäre, würde ich mit qualmenden Reifen und Durchsuchungsbefehl zu Melvin rasen.«


    »Du klingst, als wärst du überzeugt, dass bei Melvin was nicht stimmt.«


    »Und ob«, sagte Vicki. »Fakt ist jedoch, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie Melvin in die Sache verwickelt sein könnte. Es ergibt einfach keinen Sinn. Aber ich würde trotzdem rausfahren. Ich würde ihm auf den Zahn fühlen. Ich würde sein Haus durchsuchen. Ich würde mich selbst davon überzeugen wollen, dass die Krankenschwester nicht dort ist. Was für ein Cop ist Milbourne überhaupt?«


    »Einer von denen ohne Mumm in den Knochen. Er weiß verdammt gut, dass er Melvin auf den Zahn fühlen sollte. Er ist nur zu feige, es auch zu tun. Die Frage ist: Sind wir das auch?«


    »Sehr witzig. Mich kriegen keine zehn Pferde zu Melvin. Außerdem, wenn die Cops sich nicht darum kümmern wollen … Es ist schließlich ihr Job. Wir haben unseren Teil erledigt.«


    »Du willst es also einfach vergessen?«


    »Ich hab nicht vor, Mord ist ihr Hobby zu spielen.«


    »Könnte aber Spaß machen.«


    »Ja. Wie eine Stricknadel im Auge«, erwiderte Vicki.


    »Du könntest Melvin anrufen und ihn zu einem Picknick einladen. Ich bin sicher, er würde sich freuen. Und während du ihn beschäftigst, schleiche ich mich ins Haus und seh mich um.«


    »Superidee. Ich sehe nur zwei Probleme. Erstens habe ich nicht vor, Melvin zu einem Picknick einzuladen. Und 
     zweitens, was ist, wenn die Krankenschwester tatsächlich dort ist und dich für ein Schinkensandwich hält?«


    »Wir wissen doch, dass sie nicht dort ist.«


    »Richtig. Also warum das Ganze?«


    »Da hast du auch wieder Recht. Vergiss es. Lass uns rüber nach Blayton fahren, ein bisschen shoppen und dann mit deinen Eltern Essen gehen.«


    »Ja!«

  


  
    

    Kapitel Siebzehn


    Thelmas VW Käfer stand am Montagmorgen auf dem Praxisparkplatz. Ebenso Charlies weißer Mercedes. Der rote Duster war verschwunden.


    Gott sei Dank.


    Jetzt, da der Wagen weg war, das Geschenk zurückgenommen, keimte in Vicki die Hoffnung auf, Melvin würde sich vielleicht aus ihrem Leben zurückziehen. Zu hoffen, dass sie ihn ganz los war, wagte sie nicht. Aber der Wagen war eine Verbindung gewesen, die jetzt nicht mehr existierte.


    Gestern hatte er weder angerufen noch sich persönlich blicken lassen. Allerdings hatte Vicki den Nachmittag und den Abend in Blayton verbracht, und es war durchaus möglich, dass er es versucht hatte, während sie weg war.


    Ein ganzer Tag ohne einen Kontaktversuch Melvins ließ sie aufatmen und neuen Mut fassen.


    Sie war froh, dass Joey Milbourne sich geweigert hatte, ihm wegen seiner Drohung gegen Pollock einen Besuch abzustatten. Ace und sie hatten das Richtige getan, es ihm zu erzählen, allein deshalb, weil sich beide schuldig gefühlt hätten, es für sich zu behalten. Doch je länger sie darüber nachgedacht hatte, umso überzeugter war sie, dass es klug von Joey gewesen war, nichts zu unternehmen. 
     Offensichtlich hatte Melvin nichts mit der Ermordung Pollocks zu tun. Ihm deshalb die Bullen ins Haus zu schicken hätte nur böses Blut gegeben, und das ohne einen triftigen Grund.


    Sehr böses Blut, dachte sie. Melvin würde denken, wir hätten ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Und er hätte Recht.


    Wir können nur hoffen, er findet nie heraus, dass wir es erzählt haben.


    Keine Angst, das wird er nicht.


    Wenn ich Melvin-frei durch den heutigen Tag komme, wären es schon zwei Tage hintereinander.


    Mit einem letzten Blick auf den leeren Stellplatz zwischen Thelmas Käfer und Charlies Mercedes wandte sich Vicki um und betrat die Praxis. Das Wartezimmer war leer. Thelma hob hinter der Scheibe des Empfangs den Kopf und lächelte. »Guten Morgen«, sagte Vicki. »Hatten Sie ein schönes Wochenende?«


    »Ja, aber es war viel zu kurz. Abgesehen davon waren wir gestern auf der Antiquitätenmesse. Jim hat für ’ne Menge Geld eine alte, verbeulte Roy-Rogers-Lunchbüchse erstanden, der ich ehrlich gesagt nichts abgewinnen kann, aber er meinte, er hätte als Junge genau so eine gehabt, und ich dachte, was soll’s? Männer sind so kindisch, die meisten zumindest. Ist das mit Dexter Pollock nicht schrecklich?«


    »Schrecklich, ja«, sagte Vicki. Sie hatte sich gerade noch ziemlich gut gefühlt. Jetzt nicht mehr.


    »Nur der Himmel weiß, warum diese Frau ihm das angetan hat«, sagte Thelma, »aber ich wette, sie hatte ihre 
     Gründe. Würde mich nicht überraschen, wenn sie rausfinden, dass Pollock ihr was antun wollte. Ich hab schon immer gedacht, wenn er sich nicht ändert und lang genug lebt, wird sich irgendeine ein Herz fassen und ihn umbringen. Als ich noch jünger war, musste ich ihn mir einige Male mit Ohrfeigen von der Pelle halten. Natürlich hab ich ihn nicht umgebracht, aber es hätte passieren können, wenn ich eine Waffe griffbereit gehabt hätte. Wenn sie diese Krankenschwester je erwischen, gibt es in der Stadt wohl eine Menge Leute, die ihr einen Orden an die Brust heften würden. Aber sie würden sich alle hinter meiner Wenigkeit in die Schlange stellen müssen.«


    »Na ja«, sagte Vicki, »ich mochte Pollock auch nicht. Aber ich bezweifle, dass er es verdient hatte, umgebracht zu werden.«


    »Ich glaub schon. Aber es ist trotzdem schockierend, dass in unserer schönen Stadt ein solches Blutbad angerichtet wurde. Wollen Sie gleich zu Charlie rein? Er sagte, dass er Sie sofort sprechen will, wenn Sie kommen.«


    Vicki fühlte einen Anflug von Besorgnis. »Wissen Sie, worum es geht?«


    Thelma schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber Jack Randolph ist bei ihm.«


    »Wer ist Jack Randolph?«


    »Ein Anwalt.«


    O Gott. Was geht hier vor sich?


    Ihr Herz klopfte, als sie langsam den Korridor hinab auf Charlies Sprechzimmer zuging.


    Ein Anwalt. Kunstfehler? Das war unwahrscheinlich. Sie hatte in der letzten Woche niemanden mit einer ernsteren 
     Krankheit behandelt. Komplikationen waren natürlich immer möglich. Aber wenn jemand ein Problem hatte …


    Sie klopfte an die Tür von Charlies Sprechzimmer. »Herein«, rief er.


    Sie öffnete die Tür. Charlie lächelte sie an. Trotz des Lächelns schien er einen Moment lang irritiert, als würde er sie nicht erkennen.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    Die Verwirrung schien sich zu verflüchtigen. »Vicki? Ja, stimmt. Kennen Sie Jack Randolph?«


    »Nein, ich …« Als sie in den Raum trat, erhob sich ein Mann vom Sessel neben Charlies Schreibtisch und lächelte ihr zu.


    »Dr. Chandler«, sagte er.


    Sie wusste, dass sie ihn anstarrte. Sie wusste, dass sie rot wurde und ihr Mund offen stand.


    Der Mann vom Spielplatz. Der sie von der Rutsche aus beobachtet hatte. Der am nächsten Tag wieder dort gewesen war, diesmal auf einer Schaukel, als würde er auf sie warten. Der sogar in einem ihrer Alpträume aufgetaucht war, nur um von Dexter Pollock von der Rutsche geschossen zu werden. Oder war es Melvin gewesen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.


    »Hallo«, bekam sie mit Mühe hervor.


    »Oh«, sagte Charlie. »Sie kennen sich?«


    »Flüchtig«, sagte Jack.


    »Das ist schön. Jack ist Anwalt, Vicki.«


    »Gibt es irgendein Problem?«


    »Nein, nein«, sagte Charlie. »Setzen Sie sich.«


    Sie setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Kein Problem, hatte er gesagt. Sie war erleichtert, doch zugleich auch verwirrt und nervös. Und seltsam angespannt aufgrund der Anwesenheit des Mannes vom Spielplatz. Sie beobachtete, wie er sich wieder auf den anderen Stuhl setzte.


    Was macht der hier?, überlegte sie. Es muss irgendwas mit mir zu tun haben. Woher weiß er, wo ich arbeite?


    »Also, Vicki«, begann Charlie, »ich habe über Ihre Position in der Praxis nachgedacht. Ich finde, Sie sind mir eine äußerst wertvolle Hilfe, und es würde mich sehr beruhigen, wenn Sie hier in der Stadt blieben und vielleicht sogar die Praxis übernähmen, wenn ich nicht mehr bin.«


    Wenn ich nicht mehr bin.


    Er sah aus wie immer: das weiße Haar sorgfältig gescheitelt, gerötetes Gesicht, strahlend blaue Augen. Doch Vicki erinnerte sich, dass er ihr irgendwie verwirrt vorgekommen war, als sie die Tür geöffnet hatte. »Sind Sie okay, Charlie?«, fragte sie. »Stimmt was nicht?«


    »Nein, nein.« Er wedelte mit einer Hand, als würde er den Gedanken verscheuchen, und kratzte sich am Bauch. »Ich nehme an, dass ich noch ein paar Jahre vor mir habe. Aber ich werde nicht jünger, Vicki. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich um die Leute in dieser Stadt zu kümmern, und es wäre mir lieb, dass Sie bleiben und die Praxis übernehmen, wenn ich nicht mehr bin.«


    Er hatte es schon wieder gesagt.


    »Ich hab nicht vor, wegzugehen«, erwiderte Vicki. 
    


    »Das ist schön zu hören. Deshalb möchte ich dafür sorgen, dass es sich für Sie lohnt, zu bleiben.« Er kratzte sich erneut. »Ich biete Ihnen an, mein gleichberechtigter Partner in der Praxis zu werden.«


    »O mein Gott.«


    »Ist das ein Ja?«, erkundigte sich Charlie.


    »Nun … ja. Natürlich. Ich bin nur überwältigt …«


    »Wir werden alles fifty-fifty teilen.«


    »O Gott, ich …«


    »Jack wird noch heute den Vertrag aufsetzen.« Er sah Jack an. »Dazu gehört, dass die Praxis nach meinem Tod in Vickis Besitz übergeht.«


    Vicki zog die Stirn in Falten. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Charlie, aber … sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles okay ist?«


    »Fit wie ein Turnschuh.«


    »Das ist zu viel des Guten. Ich habe es nicht verdient, dass Sie mir so einfach Ihre Praxis überlassen.«


    »Ich will, dass sie in Ihren kompetenten und fürsorglichen Händen ist. Ich möchte sie keinem Fremden anvertrauen. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich um die Gesundheit der Leute in dieser Stadt zu kümmern, und ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie die Praxis zugrunde geht, wenn ich nicht mehr bin.«


    Zum dritten Mal.


    Er sah Jack an. »Sie nehmen das alles in den Vertrag auf und haben ihn heute Nachmittag zur Unterschrift fertig?«


    Jack nickte.


    Charlie kratzte seinen Bauch und lächelte Vicki zu. »Dann wäre da noch die Sache mit dem Darlehen zu klären. Nennen wir es ein Geschenk.«


    »Charlie, ich kann doch nicht …«


    »Sicher können Sie. Keine Widerrede.« Sie sah dort, wo er sich gekratzt hatte, einen winzigen Blutfleck auf seinem weißen Hemd auftauchen. »Sie waren schon in der Schule eine vielversprechende junge Lady, und ich habe immer gehofft, dass Sie eine gute Ärztin werden und nach Ellsworth zurückkommen, um nach mir die Praxis zu übernehmen. Dass ich Ihnen das Geld geliehen habe, war lediglich ein Anreiz meinerseits gewesen, Sie zurückzuholen. Jetzt, wo Sie hier sind, vergessen wir die ganze Angelegenheit einfach.«


    »Das sind fünfundzwanzigtausend Dollar, Charlie!«


    »Ich hab ohnehin keine Verwendung dafür.« Er warf Jack erneut einen Blick zu. »Vielleicht könnten Sie auch das schriftlich festhalten. Machen Sie rechtsgültig, dass ich auf eine Rückzahlung des Darlehens verzichte.«


    »In Ordnung«, sagte Jack.


    »Charlie, ich …«


    »Ich will von Ihnen jetzt keine Widerrede mehr hören, bevor ich es mir anders überlege.« Er kratzte erneut seinen Bauch. Aus dem kleinen Blutfleck auf seinem Hemd war inzwischen ein gut zwei Zentimeter langer dunkelroter Streifen geworden.


    »Sie bluten, Charlie.«


    »Ach ja?« Er sah nach unten. »Tatsächlich.« Er klang amüsiert. »Hab wahrscheinlich den Schorf abgekratzt. Diese verdammten Rosenbüsche. Hab sie gestern gestutzt. 
     Die Dornen haken sich wirklich überall fest, wenn man nicht aufpasst.«


    »Möchten Sie, dass ich einen Blick drauf werfe?«, fragte Vicki.


    »Du lieber Himmel, nein. Es ist nur ein Kratzer.« Er schob einen Finger unter sein Hemd, rieb sich die wunde Stelle, zog ihn wieder hervor und sah auf die nass glänzende Blutspur auf seinem Finger. Er leckte ihn ab. »Ich fahr besser kurz nach Hause und zieh ein frisches Hemd an. Könnten Sie die Papiere gegen fünf zur Unterschrift bereit haben?«


    »Kein Problem«, sagte Jack.


    »Schön. Ich werde hier auf Sie warten. Sie können sich jetzt um Ihre Patienten kümmern, Vicki. Ich bin entzückt, Sie als Partnerin zu haben.«


    »Danke. Ich danke Ihnen von Herzen, Charlie.«


    »Ganz meinerseits.«


    Als sie sich erhob, lächelte Jack ihr zu. »Bis später, Dr. Chandler.«


    



    Nachmittags um Viertel nach fünf saß Vicki an ihrem Schreibtisch und studierte die Krankenakte eines Patienten aus dem Blayton Memorial, der an der Rotatorenmanschette des dritten Halswirbels operiert worden war und morgen einen Termin zur Nachsorgeuntersuchung bei ihr hatte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Den ganzen Tag über waren ihre Gedanken immer wieder zu der merkwürdigen Unterredung in Charlies Sprechzimmer zurückgekehrt.


    Sie war noch immer wie vor den Kopf geschlagen. 
    


    Ein oder zwei Jahre später wäre es vielleicht anders gewesen; sie hatte gehofft, Charlie würde ihr irgendwann eine Partnerschaft anbieten. Aber nicht so früh. Nicht nach gerade mal einer Woche Arbeit in der Praxis. Es kam ihr seltsam vor, unwirklich.


    Wundervoll, aber besorgniserregend. Was könnte Charlie veranlasst haben, so plötzlich eine derart wichtige Entscheidung zu treffen?


    Und auch noch das Darlehen zu streichen?


    Vicki musste annehmen, dass irgendetwas Gravierendes mit ihm nicht in Ordnung war. Dreimal hatte er »wenn ich nicht mehr bin« gesagt. Als hätte er erfahren, unheilbar krank zu sein. Er hatte zwar das Gegenteil behauptet, doch sie konnte es einfach nicht glauben.


    Jemand klopfte an die Tür ihres Sprechzimmers. »Ja?«


    Die Tür schwang auf, und Jack Randolph kam herein. »Ich habe hier den Partnerschaftsvertrag für Sie zum Gegenzeichnen. « Er trat an ihren Schreibtisch und reichte ihr einen mit Klammern zusammengehefteten Stoß Papiere. »Wenn Sie ihn gelesen haben, paraphieren Sie bitte jede Seite am unteren Rand und unterschreiben auf der letzten.«


    Vicki starrte auf das Deckblatt des Vertrags und schüttelte den Kopf. »Wie sehen Sie das Ganze?«


    »Nun, der Vertrag besagt, dass Sie monatlich ein Gehalt von 4000 Dollar beziehen werden. Am Ende eines jeden Steuerjahres erhalten Sie einen fünfzigprozentigen Anteil des erwirtschafteten Gewinns. Sie übernehmen denselben Anteil aller eventuellen Verbindlichkeiten der Praxis.«


    » Verbindlichkeiten?«


    »Nichts, worüber Sie sich Gedanken zu machen brauchen. Ich hatte die Gelegenheit, einen Blick in die Bücher zu werfen und kann Ihnen versichern, dass die Praxis finanziell sehr gut dasteht.«


    »Meinen Sie, ich sollte unterschreiben?«


    »Das würde ich an Ihrer Stelle sicher tun.«


    »Hat er Ihnen gegenüber irgendwas über seine Gesundheit gesagt?«


    »Nichts, das Sie nicht auch gehört haben.«


    »Es kommt mir alles so seltsam vor. Als glaubte er, zu sterben oder was.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich darüber den Kopf zerbrechen sollten. Jedenfalls nicht bezüglich seiner Entscheidung heute Morgen.«


    »Warum sonst würde er so etwas tun?«


    »Ich habe schon öfters ein solches Verhalten bei Leuten erlebt, die zu mir kommen, um ihr Testament aufsetzen zu lassen. Sie haben es plötzlich sehr eilig. Sie haben das Gefühl, es sofort erledigen zu müssen. Manchmal, weil sie auf die eine oder andere Weise knapp dem Tod entkommen sind und plötzlich begriffen haben, dass sie nicht ewig leben. Oder vielleicht ist unerwartet ein Freund gestorben. Oder sie müssen sich einer gefährlichen Operation unterziehen und haben eine Vorahnung, dass sie sie nicht überleben werden. Manchmal ist der Grund auch nur der, dass ihr Geburtstag bevorsteht. Plötzlich kommt es ihnen unerträglich vor, dass noch ein einziger Tag vergeht, ohne dass sie ein Testament gemacht haben. Aber es ist nichts, worüber Sie sich Sorgen 
     machen sollten. Die Menschen sind eben so. Ich glaube, Dr. Gaines ist heute Morgen aufgewacht und hat begriffen, dass er Sie möglichst schnell zu seiner Partnerin machen sollte, bevor ihm ein Dachziegel auf den Kopf fällt.«


    »Ich hoffe, das ist alles, was dahintersteckt.« Sie fühlte sich durch Jacks Erklärung ein wenig erleichtert. »Hatten Sie den Eindruck, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


    »Er wirkte vielleicht ein bisschen verwirrt. Aber nichts, das mir ausgesprochen seltsam vorgekommen wäre. Allerdings kenne ich ihn überhaupt nicht. Sie können wahrscheinlich besser beurteilen, ob …«


    »Sie kennen ihn nicht?«, fragte Vicki.


    Jack schüttelte den Kopf. »Er hat mich heute Morgen angerufen. Sagte, er habe meinen Namen aus den Gelben Seiten. Was es umso erstaunlicher macht, dass ich hier bin, denn er hätte auch einen anderen Anwalt nehmen können. Da kann man sich schon fragen, ob es so etwas wie Schicksal gibt. Ich wollte Sie wiedersehen, Dr. Chandler.«


    Alles, was sie hervorbringen konnte, war: »Oh?«


    »Wir hatten das letzte Mal keine Gelegenheit, uns näher bekanntzumachen.«


    »Ja, das tut mir leid. Sie haben mich in einem schlechten Augenblick erwischt.«


    »Es muss für Sie ein ziemlicher Schock gewesen sein, festzustellen, dass Sie nicht allein waren.«


    »Ich hab nicht damit gerechnet, dass jemand um die Zeit auf der Rutsche sitzt. Das auf jeden Fall. Machen Sie das öfter?«


    »Hin und wieder. Ich bin ein Frühaufsteher.«


    Vicki ertappte sich bei einem Grinsen. »Sie springen also aus dem Bett und spurten zum nächsten Spielplatz?«


    »Oh, ich lasse mir Zeit. Ich spaziere herum, rieche den Morgen und lausche der Stille. Es ist die schönste Zeit des Tages. Ich nehme an, Sie wissen das. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie gern näher kennenlernen würde.«


    »Nun, äh …«


    »Wenn es da jemanden gibt, der zu Hause auf Sie wartet, oder …«


    »Nein. Hoffe ich jedenfalls.«


    Er bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick.


    »Ist nicht wichtig.«


    »Was halten Sie davon, heute Abend mit mir essen zu gehen? Ihr neuer Partnerschaftsvertrag sollte gefeiert werden, und das Fireside Chalet scheint mir genau der richtige Ort dafür. Was halten Sie davon?«


    »Der beste Vorschlag des Tages.« Des Monats, dachte sie. Des Jahres. »Gern«, sagte sie. »Das fände ich toll.«


    »Großartig. Ich flitze nach Hause und reserviere einen Tisch. Acht Uhr?«


    »Prima.«


    Sie kritzelte Aces Adresse und Telefonnummer auf einen Rezeptblock, riss das Blatt ab und reichte es ihm. »Können Sie das lesen?«


    »Für eine Ärztin haben Sie eine ziemlich schöne Schrift.«


    »Ich bin noch neu in dem Metier.« Sie sah auf den Partnerschaftsvertrag.


    »Das hat keine Eile«, sagte Jack. »Sie sollten sich Zeit 
     nehmen und ihn genau durchlesen, bevor Sie unterschreiben. Geben Sie Dr. Gaines ein Exemplar, bevor Sie gehen, und behalten Sie eine Kopie für sich.«


    »Okay.«


    »Ich hole Sie dann gegen Viertel vor acht ab?«


    Vicki nickte. Jack ging rückwärts zur Tür, mit einem Grinsen und einem Ausdruck auf dem Gesicht, als könnte er sein Glück nicht fassen. »Also dann bis nachher«, sagte er.


    »Bis nachher.«


    Er ging hinaus.

  


  
    

    Kapitel Achtzehn


    Melvin und Patricia saßen im Wohnzimmer und sahen fern, als die Türklingel schrillte. Die Uhr auf dem Videorecorder zeigte 9:01. »Das nenn ich pünktlich«, sagte Melvin. »Bleib hier.«


    Patricia blieb auf der Couch sitzen, sah ihm jedoch über die Schulter nach, als er zur Tür ging. Er spähte durch den Spion. »Ist alles in Ordnung«, sagte er ihr. Dann öffnete er die Tür.


    Und taumelte zurück, als Dr. Gaines über die Schwelle stürzte und die Arme um Melvin schlang.


    »Hey, hey, lass das«, brummte er und tätschelte dem Mann den Rücken.


    Charlie presste ihn fest an sich.


    »Was soll das? Lass mich los.«


    Charlie ließ ihn los. Melvin schloss die Tür und sperrte ab. Als er sich umdrehte, wischte sich der Arzt Tränen aus den Augen.


    »Was ist los?«


    »Nichts. Ich bin okay. Sie schicken mich nicht wieder weg, oder?«


    »Kommt drauf an.«


    »Ich hab alles so gemacht, wie Sie es gesagt haben.«


    Er nahm Charlie beim Arm und ging mit ihm zur Couch. Charlie setzte sich in die Mitte. Als Melvin sich 
     neben ihn setzte, hastete Patricia um die beiden Männer herum und zwängte sich zwischen Armlehne und Melvin. Sie legte einen Arm auf seine Schultern. Melvin ließ eine Hand über ihren nackten Schenkel nach oben unter den Saum des viel zu großen blauen Uniformhemds gleiten, in dem sie Pollocks Wohnung verlassen hatte. »Charlie und ich haben was zu bereden. Sitz still.«


    Obwohl sie bekümmert die Augen senkte, nickte sie.


    Melvin zog seine Hand unter ihrem Hemd hervor und wandte sich Charlie zu. Patricia grapschte nach seiner Hand und hielt sie fest. »Lass los«, sagte er mit barscher Stimme.


    Sie zog einen Schmollmund und ließ seine Hand los.


    Er sah Charlie an und stellte fest, dass der Doktor Patricia feindselig anstarrte. »Hast du darauf geachtet, dass dir keiner gefolgt ist?«


    »Ich war sehr vorsichtig.«


    »Gut. Gab es irgendwelche Probleme?«


    »Nein, keine Probleme.«


    »Vicki hat kein Theater darum gemacht, dass du ihr die Partnerschaft angeboten hast?«


    »Sie nahm an, ich wäre krank.«


    »Scheiße, du bist nicht krank, du bist tot.«


    Charlie lachte. »Wenn das der Tod ist, weiß ich nicht, wovor ich all die Jahre solche Angst hatte.«


    »Sie hat den Vertrag unterschrieben?«


    »Natürlich hat sie das.«


    »Wo hast du ihn aufbewahrt?«


    »Dort, wo Sie es mir gesagt haben.«


    »In der obersten Schublade deines Schreibtischs?«


    »Ja.«


    »Und das mit dem Darlehen hast du auch geregelt?«


    »Ja. Sie hat versucht, es mir auszureden, aber ich hab ihr genau das gesagt, was Sie mir aufgetragen haben, und sie hat es schließlich akzeptiert.«


    »Wie hoch war das Darlehen?«


    »Fünfundzwanzigtausend Dollar.«


    Von mir wollte sie nicht mal einen Wagen annehmen, dachte Melvin, aber von dem alten Quacksalber lässt sie sich ohne mit der Wimper zu zucken fünfundzwanzig Riesen und eine Partnerschaft schenken.


    »Und du hast kein Wort über mich verloren, oder?«


    »Nein. Kein Wort.«


    »Was ist mit dem Anwalt? Hat er dir Schwierigkeiten gemacht?«


    »Er war okay. Er hat alles geregelt.«


    Melvin lehnte sich zurück. Mit einem Seufzen legte er eine Hand auf Charlies Knie, die andere auf Patricia Schenkel. »Ja«, sagte er, »sieht verdammt gut aus.« Dann wandte er sich Charlie zu und sagte: »Vicki war bestimmt außer sich vor Freude.«


    »Sie sah eher verwirrt und besorgt aus.«


    »Es muss für sie eine Riesenüberraschung gewesen sein. Sie wird sehr glücklich sein, wenn sie es richtig begreift. «


    »Ich weiß nicht, warum du dir die ganze Arbeit gemacht hast«, sagte Patricia.


    »Geht dich nichts an.«


    »Du hast doch mich. Ich verstehe nicht, warum …«


    »Hör auf mit deinem Gezicke, oder ich sperr dich ein.«


    »Haben Sie vor, Vicki wiederzubeleben?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Meiner persönlichen Ansicht nach ist das ein hervorragender Plan. Sie ist schließlich eine ganz reizende junge Dame.«


    Melvin rammte den Ellbogen in Charlies Rippen. »Denk nicht mal an so was.«


    Charlie ließ zerknirscht den Kopf hängen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht ungehörig sein. Aber es scheint mir nicht besonders fair, dass Sie Patricia haben und ich ganz ohne Frau dastehe.«


    »Du bist ein alter Mann.«


    »Auf dem Dach mag Schnee liegen, aber im Kamin ist noch viel Feuer.«


    »Du kriegst Vicki nicht. Vergiss es einfach, du alter Furz.«


    »Dann vielleicht eine andere Frau. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«


    »Das hier ist keine beschissene Partnervermittlung!«


    »Entschuldigung. Es war nur ein Vorschlag.«


    »Behalt deine Vorschläge für dich.«


    »Ja, selbstverständlich. Tut mir leid.«


    »Bleib hier und sieh fern«, befahl Melvin. Er drückte Patricias Schenkel. »Komm mit.«


    Sie warf Charlie einen triumphierenden Blick zu, stand auf und folgte Melvin nach oben. Er führte sie ins Schlafzimmer. Ihr Hemd war bereits aufgeknöpft. Sie zerrte den Knoten im Gürtel seines Morgenmantels auf, 
     presste sich an ihn und schob ihre Zunge in seinen Mund, während ihre Hände über seinen Rücken und Hintern glitten. Er schob sie bald von sich. »Geh ins Bett.«


    Sie ließ das Hemd zu Boden fallen. Die Polizeimarke landete mit einem leisen Geräusch auf dem Teppich. Sie kletterte ins Bett, kroch in die Mitte und wälzte sich auf den Rücken. Sie fixierte ihn und leckte sich über die Lippen. Sie liebkoste ihre Brüste und zog an den Nippeln.


    »Hör auf damit.«


    Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf.


    »Schlaf jetzt.«


    »Willst du nicht spielen?«


    »Vielleicht später.«


    »Komm schon.«


    »Ich hab noch was zu erledigen.«


    »Mit Charlie?«


    »Ja.«


    Sie runzelte die Stirn und zog einen Schmollmund.


    »Ich bin bald wieder zurück.«


    »Ich wette, du willst mit Charlie spielen.«


    »Wohl kaum.«


    »Bestimmt sogar.«


    »Ich werde ihn töten.«


    Das heiterte sie wieder auf. »Ehrlich?«


    »Ja.«


    Sie nickte, lächelte und runzelte dann wieder die Stirn, diesmal nicht schmollend, sondern offenbar verwirrt. »Er ist doch schon tot. Wie kannst du ihn töten, wenn er schon tot ist?«


    »Mir wird schon was einfallen«, sagte Melvin.


    Obwohl das Problem schon in seinem Kopf herumspukte, seit er auf die Idee gekommen war, Charlie Gaines für seine Zwecke einzuspannen, hatte er noch keine Zeit gefunden, sich im Einzelnen Gedanken darüber zu machen, wie er es anstellen sollte, den Mann ein zweites Mal zu töten.


    Dank Pollocks Revolver, den Patricia mitgebracht hatte, war Charlies Entführung ein Kinderspiel gewesen. Melvin war gestern Nacht einfach zu Charlies Haus spaziert, hatte geklopft und ihm den Revolver unter die Nase gehalten. Dann hatte er ihn gezwungen, sich ans Steuer seines eigenen Wagens zu setzen, sich auf die Rückbank gesetzt und ihm die Mündung an den Kopf gehalten.


    Danach hatte er ihn umgebracht. Dazu schaffte er ihn runter in den Keller und hielt ihm den gespannten Revolver ins Gesicht, während Patricia ihn auf dem Tisch festschnallte. Er erstickte den alten Mann mit Cellophan. Überhaupt kein Problem, bis Patricia auf den Tisch kletterte und versuchte, ihm die Kehle durchzubeißen. Eine Ohrfeige verhinderte dies.


    Dann hatte er sich darangemacht, ihn wieder zurückzuholen. Das lenkte Patricia davon ab, ihn zu beißen. Sie war wahrscheinlich deshalb so fasziniert von dem Prozess der Wiedererweckung, da sie begriff, dass ihr das Gleiche widerfahren war. Sie hatte sogar gebeten, helfen zu dürfen, deshalb erlaubte ihr Melvin, die Wurzel des Lebens zu zerkauen und den Brei mit der Zunge in den Schlitz in Charlies Bauch zu schieben. Dann ließ er sie sogar den Mund von Ram-Chotep zunähen. 
     Warum nicht? Sie war schließlich eine Frau und hatte mit Nadel und Faden wahrscheinlich mehr Erfahrung als Melvin. Sie hatte es sehr gut gemacht und schien glücklich und stolz, während sie über Charlie gebeugt arbeitete. Erst als er wieder zum Leben erwachte, verschlechterte sich ihre Laune.


    Ihn zu trainieren war seine nächste Aufgabe gewesen. Da er wie Patricia ohne jede Erinnerung erwacht war, hatte es die ganze Nacht gedauert, ihn auf die Aufgaben vorzubereiten, die am Montag auf ihn warteten. Er lernte schnell, doch Patricia fing an, rumzunörgeln. Zuerst machte sie abfällige Bemerkungen über Charlie. »Ich finde nicht, dass er so was Besonderes ist … Er ist furchtbar alt und hässlich … Besonders schlau ist er auch nicht, oder?« Melvin ignorierte sie, also gab sie sich verführerisch. Sie zog sich aus und probierte verschiedene Posen. Als Melvin nicht reagierte, nahm sie eine Schere. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Obwohl Melvin die Störung auf die Nerven ging, wollte er nicht, dass Patricia sich verstümmelte. Deshalb nahm er ihr die Schere ab, führte sie hinauf ins Schlafzimmer und vergeudete eine kostbare Stunde damit, sie zu beruhigen. Dann sperrte er sie ein und kehrte zu Charlie zurück.


    Um acht Uhr morgens war Charlie bereit. Melvin blätterte im Telefonbuch, wählte einen Anwalt aus und hörte zu, wie Charlie den Anruf tätigte und einem Anrufbeantworter erklärte, dass er den Anwalt zwecks Formulierung eines Partnerschaftsvertrags um neun Uhr in seiner Praxis erwarte.


    Schließlich war Charlie losgefahren. Melvin, erschöpft und ohne Lust auf eine weitere Konfrontation mit Patricia, taumelte in das Schlafzimmer seiner Eltern und ließ sich auf das Ehebett fallen. Er schlief bis zum Nachmittag und wurde von lautem Schreien und Hämmern gegen die Tür seines eigenen Zimmers geweckt.


    Er fand Patricia schluchzend und schniefend auf dem Fußboden hinter der Tür. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. In ihrer Panik hatte sie sich mit den Fingernägeln Schenkel, Bauch und Brüste zerkratzt. Ein Blutfaden war aus dem Mundwinkel Ram-Choteps gesickert, ganz so, als hätte die alte Gottheit gesabbert. Ihr rechter Unterarm war mit Bisswunden übersät und blutete.


    Er hatte Patricia bereits einige Male allein gelassen. Manchmal hatte sie geschlafen, wenn er nach Hause kam. Manchmal war sie in Tränen aufgelöst. Aber so etwas hatte sie noch nie getan.


    »Bist du verrückt?«, stieß Melvin hervor. Er holte mit der Faust aus, doch sie sah so mitleiderregend aus, dass er es nicht über sich brachte, sie zu schlagen. Er zog das schluchzende Mädchen an sich und hielt sie fest. »Ist ja alles gut«, murmelte er.


    »Du liebst mich nicht mehr.«


    »Klar lieb ich dich.«


    »Du hast jetzt ihn.«


    »Er ist mir egal.«


    »Du bist … die ganze Nacht nicht zurückgekommen. «


    »Ich bin doch hier. Du darfst dich nicht derart verletzen. «


    »Ich … ich kann nichts dafür. Du hast mich eingesperrt. «


    »Ich kann nicht ständig bei dir sein. Ich hab eine Menge zu tun.«


    Sie weinte weiter und klammerte sich an ihn. Melvin strich ihr übers Haar. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Bad. Sie stellten sich zusammen unter die Dusche. Als Melvin behutsam ihre Wunden einseifte, hörte sie auf zu weinen. Sie löste die nassen Wundpflaster von seinen Schultern und seiner Brust, bedeckte die Bissmale mit Küssen und wusch sie mit Seife, dann ließ sie das glitschige Stück Seife an seinem Körper abwärts gleiten. Sie starrte ihm tief in die Augen, ihr Blick ernst und scheu zugleich, während sie ihn einschäumte und massierte.


    »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie.


    »Ich liebe dich auch«, versicherte er ihr, und während er beobachtete, wie das Wasser aus dem Duschkopf von ihrem Haar und ihren Schultern spritzte, den hingebungsvollen Ausdruck in ihren Augen sah und ihre Hände spürte, glaubte er es beinahe selbst.


    Als sie schließlich wieder nach unten gingen, war der Nachmittag fast vorüber, und Melvins Magen knurrte. Charlie würde nicht vor neun zurück sein. Daher schob er sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Als sie fertig war, nahm er ein T-Bone-Steak aus dem Kühlschrank und gab es Patricia. Er setzte sich an den Tisch und begann, seine Pizza zu essen. Patricia wickelte über einem Teller das Steak aus dem Papier und wrang es aus wie einen Waschlappen. Als eine schimmernde rote Lache den Boden 
     des Tellers bedeckte, goss sie alles in ein Weinglas, von dem sie nippte, während sie aß. Immer wieder wischte sie mit einer Serviette den blutigen Saft vom Kinn. Ihm fiel auf, dass sie bei ihren Mahlzeiten reinlicher wurde, als bemühe sie sich, ihre Tischmanieren zu verbessern. Als sie das T-Bone-Steak hinuntergeschlungen hatte, war kein einziger Fleck auf dem Polizeihemd.


    Nach dem Essen hatte Melvin daran gedacht, in den Keller zu gehen und in Magdals Buch nach einer Methode zu suchen, wie er Charlie ein zweites Mal töten konnte. Doch ihm war einfach nicht danach zumute gewesen. Das Buch zu studieren schien ihm zu anstrengend. Also nahm er Patricia mit ins Wohnzimmer, machte den Fernseher an und bewegte sich nicht von der Couch, bis die Türklingel läutete.


    Mittlerweile saß Charlie vor dem Fernseher, während Melvin im Schlafzimmer stand und sich fragte, wie er Charlie ein zweites Mal töten sollte. Tu es einfach, sagte er sich. Es ist wahrscheinlich genauso leicht wie beim ersten Mal.


    »Warum erschießen wir ihn nicht einfach?«, schlug Patricia vor.


    »Es muss wie ein Unfall aussehen. Ich glaube, ich fahr mit ihm in seinem Wagen irgendwohin.«


    »Ich kann doch mitkommen, oder?«


    Jetzt ging das wieder los.


    »Ich würde dich gern mitnehmen«, sagte er. »Aber du kannst nicht aus dem Haus. Die Polizei sucht dich überall wegen des Mordes an Pollock.«


    Sie schien vor Kummer in sich zusammenzusacken. 
    


    »Fang nicht wieder damit an, Schatz.«


    »Du willst mich wieder allein lassen.«


    »Es dauert nicht lang.«


    »Das sagst du immer.«


    Melvin setzte sich auf die Bettkante. Er ließ seine Hand ihren Schenkel emporgleiten und fühlte den harten Schorf auf den Striemen, die ihr letzter Panikanfall hinterlassen hatte. »Wenn du nicht willst, dass ich gehe«, sagte er, »bleibe ich.«


    »Wirklich?«


    »Ehrenwort.«


    Sie strahlte.


    »Charlie wird dann allerdings ebenfalls bei uns bleiben müssen. Ist das okay?«


    Ihr Lächeln erlosch. »Ich will ihn hier nicht haben.«


    »Ich auch nicht. Aber ich muss mit ihm irgendwohin fahren, um ihn loszuwerden, und das kann ich nicht, ohne dich für eine Weile allein zu lassen.«


    Sie schien nachzudenken. »Wie lange wärst du weg?«


    »Eine halbe Stunde vielleicht.«


    »Das ist nicht so lang.«


    »Ich bin zurück, bevor du Piep sagen kannst.«


    »Jetzt sofort?«


    »Ich glaube nicht.« Er warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. Halb zehn. Es war wirklich noch zu früh. Er hatte die Sache schnell hinter sich bringen wollen, aber wenn er noch etwas wartete, war das Risiko geringer. Der ideale Zeitpunkt wäre zwei oder drei Uhr nachts.


    Er wusste nicht, ob er so lange warten konnte.


    Doch je länger er es hinausschob, desto besser.


    »Ich hab noch Zeit«, sagte er.


    »Geh erst, wenn ich schlafe, okay?«


    »Okay.«


    Patricia wälzte sich herum, streckte die Hand zum Nachttisch aus und griff nach dem Kreppband. Sie riss mehrere Streifen ab und klebte sie sich über den Mund.

  


  
    

    Kapitel Neunzehn


    Jack nahm ihren Arm und führte sie zu seinem Wagen. »Vielen Dank«, sagte sie. »Das Essen war wunderbar.«


    »War mir ein Vergnügen. Das letzte Mal, dass ich einen so schönen Abend hatte, liegt schon … Tage zurück. «


    »Idiot.« Sie versetzte ihm mit dem Ellbogen einen sanften Rippenstoß.


    »Hätte ich ›Jahre‹ gesagt, hättest du wahrscheinlich gedacht, ich wär weg und hin.«


    »Weg und hin?«


    »Hin und weg.«


    »Aber das bist du nicht?«


    »Doch. Aber ich denke nicht daran, es zuzugeben.«


    Er öffnete Vicki die Beifahrertür. Sie stieg ein und lehnte sich über die Sitzbank, um für ihn die Tür zu entriegeln. Als sie nach dem Sicherheitsgurt griff, überlegte sie, ob sie das Anschnallen sein lassen und weiter in die Mitte, näher zu Jack rutschen sollte. Doch dann würde sie vielleicht zu aufdringlich wirken.


    Lass ihm den ersten Schritt, dachte sie.


    Während des Essens hatte Jack durchblicken lassen, dass er aufdringliche Frauen unmöglich fand. »Ich bin selbstverständlich für Gleichberechtigung«, hatte er gesagt. »Ich finde Frauen toll, die Karriere machen, wenn 
     sie das möchten. Aber viele dieser Frauen wollen heutzutage ständig die Zügel in der Hand halten, was mich die Wände hochgehen lässt. Als würden sie in jedem anderen einen Konkurrenten sehen und partout die Oberhand behalten müssen.«


    »Du magst deine Frauen lieber lammfromm und unterwürfig? «, hatte Vicki gefragt, die zwar Verständnis für seine Klage hatte, sich jedoch bemüßigt fühlte, ein gutes Wort für ihre Partei einzulegen.


    »Ich mag Frauen, die so sind wie du.«


    »Und wie bin ich?«


    »Abgesehen von deinen augenfälligen Vorzügen besitzt du die wundervolle und seltene Eigenschaft, über dich selbst lachen zu können.«


    »Du magst also Clowns.«


    »Ich mag Leute, die sich nicht zu ernst nehmen. Mein Eindruck ist, dass du das Leben als Abenteuer und nicht als Kriegsschauplatz betrachtest.«


    »Oh, ja, da gibt es einen feinen Unterschied.«


    »Ein Abenteuer kann allerdings, was die alltäglichen Ereignisse und Gefahren angeht, ziemliche Ähnlichkeit mit Krieg haben …«


    »Wie davonlaufen, in Deckung gehen, den Arsch weggeschossen kriegen …«


    »Genau. Aber der Unterschied liegt in der Einstellung. Der Krieger sieht alles als Kampf, der ausgefochten und gewonnen werden muss. Der Abenteurer sieht alles als Erfahrung – aufregend oder beängstigend oder lustig oder traurig. Der Abenteurer hat ein Ziel vor Augen, der Krieger eine Eroberung.«


    »Du ziehst also die Amelia Earharts dieser Welt den Jeanne d’Arcs vor?«


    »Richtig.«


    »Sie sind beide in Rauch aufgegangen.«


    Jack schaffte es, den Wein in seinem Mund rechtzeitig zu schlucken, um ihn nicht über den ganzen Tisch zu versprühen, als das Lachen aus ihm herausbrach.


    Später erfuhr Vicki, dass er mit einer Anwältin verheiratet gewesen war, für die Kinder einen Knick in ihrer Karriere bedeutet hatten, die jedoch aufgrund einer fehlerhaft eingesetzten Spirale schwanger geworden war. Sie beendete die Schwangerschaft gegen Jacks Willen, und Jack ließ sich daraufhin von ihr scheiden. Was eine Menge erklärte.


    »Du hast mir nicht viel von dir erzählt«, sagte Jack, als sie vom Parkplatz des Restaurants rollten.


    »Was würdest du gerne wissen?«


    »Warst du schon mal im Gefängnis?«


    »Zählen meine zehn Jahre als Kettensträfling in den Sümpfen von Florida?«


    »Wofür hast du gesessen?«


    »Männermord.«


    Er spähte durch die Dunkelheit zu ihr herüber. »Warst du schon mal verheiratet?«


    »Nein.«


    »Wie viele Anträge hast du abgelehnt?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt welche bekommen habe?«


    »Willst du mir Komplimente entlocken?«


    »Drei Anträge«, sagte Vicki.


    »Aber du warst entschlossen, deine Ausbildung zu beenden und dich auf deine Karriere zu konzentrieren …«


    Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. »Hey, langsam!«


    »Vollkommen verständlich.«


    »Zieh keine voreiligen Schlüsse.«


    »Ich weiß, wie das ist. Heirat und Kinder, wenn überhaupt, hast du auf die lange Bank geschoben. Irgendwann in der Zukunft, hast du dir bestimmt gesagt. Bevor die biologische Uhr abgelaufen ist. Mit dreißig ist immer noch genug Zeit, um über eine Familie nachzudenken. Und wenn du dreißig bist, bist du so in deinen Beruf eingespannt, dass du vielleicht gar keine Zeit für solch zweitrangige Dinge hast.«


    Das klang fast boshaft, aber vor allem klang es enttäuscht. Er hatte sie abgecheckt, und es gefiel ihm nicht, was er herausgefunden hatte.


    »Vielen Dank«, murmelte Vicki. Sie fühlte frostige Kälte in sich aufsteigen.


    Hast du etwa gedacht, deinen Traummann gefunden zu haben?


    Der Typ musste ja ein toller Anwalt sein. Hat nicht die geringste Ahnung, wovon er redet, und hält mich für ein karrieregeiles Flintenweib, weil ich nicht den erstbesten Kerl geheiratet habe, der mich gefragt hat.


    Du kannst mich mal.


    Und auch das nur, wenn die Hölle zufriert.


    Ihr brannten die Augen, und die Rücklichter des Wagens vor ihnen verschwammen. Ihr stockte plötzlich der Atem, und sie drehte das Gesicht zum Seitenfenster. Sie 
     biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu schluchzen.


    Der Wagen wurde langsamer. Er rollte an den Straßenrand und blieb stehen. Vicki wischte sich die Augen. Die Ecke kannte sie nicht.


    »Warum hältst du?«, fragte sie.


    »Weil du weinst.«


    »Tu ich nicht.«


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Fass mich nicht an!«


    Er zog die Hand weg.


    »Vicki.«


    »Fahr zur Hölle.«


    »Was hast du denn? Herrgott, alles, was ich gesagt habe …«


    »Ja, nur zu. Ich würd’s gern nochmal hören.«


    »Ich bin froh, dass diese Typen bei dir abgeblitzt sind.«


    »Froh? Da scheiß ich drauf.«


    »Wenn nicht, wärst du jetzt verheiratet und …«


    »Würdest du mich bitte nach Hause bringen?«


    »Nicht bevor …«


    Sie öffnete die Tür.


    »Okay, okay.«


    Sie zog sie wieder zu, und Jack fuhr weiter.


    »Ich wollte dich nicht verletzen«, murmelte er.


    Sie wandte sich ihm zu und starrte ihn an. »Du dachtest, ich würde es mit einem Lachen abtun? Ha-ha? Die Kleine, die sich nicht so ernst nimmt? Ich soll es als eine weitere Episode in den Abenteuern von Doc Chandler abhaken? Nur bin ich keine Abenteuerin. Ich passe nicht 
     mehr in diese schmeichelhafte Kategorie. Ich bin jetzt die Kriegerin. Die eierabschneidende Amazone. Also, leck mich, Kumpel.«


    Jack schüttelte den Kopf, als verstünde er ihren plötzlichen Ausbruch nicht.


    Vicki versetzte ihm einen Faustschlag gegen die Schulter.


    »Au! Hey!«


    »Amazonen machen so was gern.«


    Jack hielt sich die Schulter und sah sie an, während er fuhr. Er sagte nichts. Vicki ebenfalls nicht. Schließlich hielt er vor Aces Haus.


    Vicki stieß die Tür auf.


    »Warte.«


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Es tut mir leid.«


    »Mir auch. Aber davon wird es auch nicht besser. Man rammt niemandem ein Messer zwischen die Rippen und sagt dann Entschuldigung und augenblicklich schließt sich die Wunde. So funktioniert das nicht.«


    »Es hat wehgetan, Vicki.«


    »Gut. Das sollte es auch. Das ist der Sinn eines Faustschlags. «


    »Nicht das. Ich wollte glauben, dass du anders bist. Ich wollte nicht, dass du eine von denen bist. Aber …«


    »Du hast keine Ahnung, was ich bin.« Sie stieg aus, warf die Tür zu und rannte zum Haus. Als sie ihre Schlüssel herauskramte, hörte sie, wie der Wagen mit quietschenden Reifen davonfuhr.


    »Scheißtyp«, murmelte sie.


    Sie hatte ihn wirklich gemocht.


    Wie konnte er nur so etwas tun, mich einfach in denselben Topf mit seiner Exfrau und all den anderen Schlampen dieser Welt zu werfen, nur weil ich drei Typen einen Korb gegeben habe?


    Ich hätt’s ihm nicht sagen sollen.


    Scheiß drauf. Ich werde nicht lügen. Wenn er damit nicht zurechtkommt, ist das sein Problem.


    Ich hätte es ihm erklären können.


    Aber er hat mir keine Chance gegeben. Dieses Arschloch. Er wollte keine Erklärung hören, brauchte keine, weil er es wusste. Genau, er wusste es. Zuerst die Karriere. Pech gehabt, Jungs.


    Wer braucht ihn schon?


    Nicht die Spur von Unschuldsvermutung. Nicht die Spur von Interesse an meinen Gründen für die Abfuhren.


    Sie schloss die Tür auf und trat ins Haus.


    Ace lag auf der Couch, sah sie an und machte den Fernseher aus. »Was ist schiefgegangen?«


    Sie hatten geplant, Jack auf ein paar Drinks hereinzubitten – falls sie nicht zu ihm gehen würden –, und Vicki würde ihn Ace vorstellen, und Ace würde sich bald rar machen.


    Dieser Plan hatte Vicki schon den ganzen Abend über nervös gemacht. Sie hatte sich vorgestellt, wie es laufen würde. Die ersten Berührungen, der erste Kuss, der unvermeidliche Augenblick, wenn Jack die Hand auf eine Brust legen würde. Während sie aßen, während sie redeten und lachten, geisterte ihr ständig diese Wohnzimmerszene durch den Kopf. Sie sah, wie er die Träger ihres 
     Kleids von den Schultern schob. Sie hatte Angst, dass Ace ins Zimmer kommen würde. Ace würde so etwas niemals tun, aber es hätte ihr dennoch widerstrebt, im Wohnzimmer weiterzumachen. Hätte sie den Mut gehabt, ihm vorzuschlagen, ins Schlafzimmer zu gehen? Oder hätte sie doch einen Rückzieher gemacht?


    War sie sich überhaupt sicher, dass sie wirklich mit diesem Mann schlafen wollte? Ja, sie hatte sich dafür entschieden, als die Mousse au chocolat serviert wurde. Ja, aber es wäre besser, es hinauszuzögern. Viel aufregender, es sich langsam entwickeln zu lassen – ihn wieder und wieder zu treffen und sich jedes Mal ein Stück näherzukommen, als würden sie eine lange, romantische Reise machen und hier und dort stehen bleiben, um sich an den Sehenswürdigkeiten zu erfreuen, wobei sie von Mal zu Mal begieriger wurden, das endgültige Ziel zu erreichen, doch auf dem Weg dahin jeden Augenblick genossen.


    So sollte es sein. Nicht nach dem ersten Essen auf dem schnellsten Weg ins Bett, alles innerhalb von ein paar Stunden, und dabei die kleinen, aber wundervollen Freuden der Reise versäumen.


    Jack sah das vielleicht anders. Wie die meisten Männer. Sie fühlten sich betrogen, wenn du nicht sofort mit ihnen ins Bett gingst. Vicki fragte sich, wie hartnäckig Jack sein würde. Sie fragte sich, ob sie die Willenskraft haben würde, ihn sich vom Leib zu halten.


    Als er seine Mastercard zusammen mit der Rechnung auf das kleine Plastiktablett legte, überlegte sie, ob er ein Kondom dabeihatte. Wenn nicht, würde das die Lösung des Problems sein. Sie hatte keines (brauchte keines, da 
     sie in letzter Zeit mit niemanden ausgegangen war), und obwohl Ace sicherlich einen ganzen Sack voll besaß, hatte Vicki sie nicht um eines gebeten.


    Es war nicht eine mögliche Schwangerschaft, die ihr Sorgen bereitete.


    Es würde vielleicht ein bisschen peinlich werden, aber er konnte ihr nicht vorwerfen, prüde oder zickig zu sein, wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte, weil er keinen Gummi dabeihatte. Nicht, wenn AIDS sich im ganzen Land verbreitete.


    Vielleicht hatte er einen dabei für den Fall, dass er Glück hatte.


    Tja, er hatte kein Glück gehabt.


    Und ich auch nicht, dachte Vicki.


    »Wir haben uns gestritten«, berichtete sie Ace.


    »Du machst Witze.«


    »Siehst du ihn irgendwo?«


    »Verdammt, wie hast du das denn hingekriegt?«


    »Das war leicht.«


    »Er hat sich als Arschloch entpuppt?«


    »Nicht unbedingt.« Vicki setzte sich auf die Couch. Sie schleuderte ihre Schuhe von den Füßen, streckte die Beine aus und legte sie auf die Ecke des Couchtischs.


    »Lass mich raten«, sagte Ace. »Er ist verheiratet.«


    »Geschieden.«


    »Aha. Und aus diesem Grund verbittert, nachtragend, misstrauisch und scheut jede Art von Beziehung wie der Teufel das Weihwasser, weil er nicht wieder verletzt werden will. Wer weiß, vielleicht bist du seine Ex, die sich bloß raffiniert verkleidet hat?«


    Vicki musste lachen. »Wie bist du bloß so klug geworden? «


    »Die Schule der sanften Schläge, Schätzchen.«


    »Unter meinem Clownskostüm schlägt das Herz einer Amazone – beziehungsweise einer gnadenlosen Karrierezicke, die Kinder umbringt.«


    »Die Kinder umbringt?«


    »Seine Ex hatte eine Abtreibung, weil sie fand, ein Kind würde ihrer Karriere als Anwältin schaden.«


    »Und Jack wollte das Kind?«


    »Ja. Deshalb nimmt er jetzt an, ich sei genau derselbe Typ Frau, die nichts als ihren Beruf im Kopf hat.«


    »Natürlich.«


    »Dieser Scheißkerl.«


    »Und wie war er sonst?«


    »Wen interessiert das noch?«


    »Du musst ihn für ziemlich schnuckelig gehalten haben, sonst wärst du jetzt nicht so sauer.«


    »Er war okay.«


    »Du warst scharf auf ihn, hab ich Recht?«


    »Vielleicht. Aber …«


    »Die Fakten sind, wie sie sind, Schatz. Fakt eins: Du gehst auf dreißig zu. Fakt zwei: Ich glaube nicht, dass du auf picklige, unerfahrene Teenager stehst. Fakt drei: Es gibt keine Typen im einigermaßen passenden Alter, die nicht irgendeine Macke haben oder irgendwas mit sich rumschleppen.«


    »Die guten sind alle vergeben?«, murmelte Vicki.


    »Oder waren es. Und wir beide wissen verdammt genau, dass wir von den anderen besser die Finger lassen. 
     Wenn du einen ledigen Typen über fünfundzwanzig findest, der nicht verheiratet war oder zumindest eine langjährige Beziehung mit einer Frau hinter sich hat, stimmt mit ziemlicher Sicherheit was nicht. Nimm zum Beispiel deinen Freund Melvin.«


    »Danke, lieber nicht.«


    »Er ist noch zu haben und wurde noch nie geschieden. «


    »Und ich dachte, ich wäre zuvor schon depressiv gewesen. «


    »Ich versuche nur, dich aufzuheitern.«


    »Das machst du wirklich gut.«


    »Ich will dir nur klarmachen, dass du keinen Typen findest, der nicht den Müll aus irgendwelchen alten Geschichten mit sich rumträgt. Wenn ein Mann frei ist – und nicht so versaut, dass er nie eine Beziehung hatte –, muss es in seinem Leben eine Frau gegeben haben, die ihn entweder frustriert hat oder gestorben ist. So oder so – du erbst die ganze Scheiße, die sie auf ihn abgeladen hat. Das lässt sich nicht vermeiden.«


    »Wenn du so verständnisvoll bist, warum gehst du dann nicht mit ihm aus? Ich bin sicher, er würde dich als Abenteurerin einordnen. Du musst nur aufpassen, wenn er dich fragt, wie viele Anträge du abgelehnt hast.«


    »Das ist die entscheidende Frage, wie?«


    »Für mich war sie es.«


    »Was hast du geantwortet?«


    »Drei.«


    »Wo ist das Problem? Das zeigt nur, dass du wählerisch bist.«


    »Nicht für ihn. Er glaubt, dass ich die Typen abfahren ließ, weil eine Heirat mit meiner Karriere nicht zu vereinbaren gewesen wäre.«


    »Und, hat er Recht damit?«


    »Gute Frage. Hervorragende Frage. Er hat sich nur nicht die Mühe gemacht, sie zu stellen. Das ist der ganze verdammte Grund, warum …« Ihre Stimme kippte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Jetzt heul ich schon wieder, dachte sie.


    Ace rutschte über die Couch und legte einen Arm um Vickis Schultern. Vicki drehte sich zu ihr, schlang die Arme um sie und vergoss Tränen auf ihren Hals. Sie spürte, dass Ace ihr übers Haar strich.


    Sie sollte hier auf der Couch in Jacks Armen liegen. Das war der Plan gewesen. Es sollte Jack sein, nicht Ace. Sie sollten jetzt hier sitzen, und was hatte sie getan? Sie hatte sich wegen Kondomen einen Kopf gemacht und … Sie weinte noch heftiger.


    »Alles okay«, murmelte Ace. »Alles wird gut.«


    »Ich … Ich wollte ihn«, platzte es aus ihr heraus.


    »Ich weiß.«


    »Was … stimmt nur mit mir nicht?«


    »Nichts. Gar nichts. Du bist nur einsam. Schon viel zu lange. Und du hast alle Hoffnungen auf diesen Typen gesetzt.«


    »Dieser Scheißkerl.«


    »Versuch, die positive Seite zu sehen.«


    »Welche positive Seite?«


    »Du hast mich.«


    »Ich weiß. Ich weiß.«


    »Das sollte ein Witz sein, Kleines.«


    »Trotzdem …«


    Ace drückte sie an sich und küsste sie sanft auf die Schläfe. »Wir haben einander«, flüsterte sie. »Kein Witz.«


    »Ich weiß. O Gott, Ace …«


    »Aber lass bloß deine Hände von meinen Titten.«


    Vicki musste lachen und verschluckte sich dabei.


    »Armes Ding, gleich zwei Körbe an einem Abend.«


    »Miststück.«


    Ace rutschte von ihr weg. Ihre Augen waren ebenfalls gerötet und nass. Mit den Fingerspitzen wischte sie die Tränen von Vickis Wange. »Besser?«


    Vicki schniefte. »Ja. Danke.«


    »Was machst du jetzt?«


    »Um die Ecke gehen und einen Vibrator kaufen?«


    »Davon abgesehen.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Weißt du was? Jack ist wahrscheinlich auch nicht überglücklich damit, wie die Dinge heute Abend gelaufen sind.«


    »Ganz sicher sogar.«


    »Er sitzt jetzt wahrscheinlich allein zu Hause und weint sich die Augen aus.«


    »Darauf wette ich.«


    »Und weil er ein Typ ist, besäuft er sich wahrscheinlich und zerdrückt Bierdosen auf seinem Gesicht.«


    Vicki lachte und wischte sich die Nase.


    »Warum rufst du ihn nicht an?«


    »Machst du Witze?«


    Ace schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht.«


    »Was hast du zu verlieren?«


    »Das ändert auch nichts mehr.«


    »Er ist ein Mann. Du bist verrückt nach ihm, oder warst es, bis du das alles in den falschen Hals gekriegt hast. Er bricht sich wahrscheinlich gerade ein Bein beim Versuch, sich deswegen in den Hintern zu treten.«


    »Oder er ist heilfroh, dass er mich durchschaut und mir die Tour vermasselt hat, solange er noch eine Chance dazu hatte.«


    »Ruf ihn an und finde raus, was von beiden der Fall ist.«


    »Nein. Das ist sein Problem. Soll er doch anrufen, wenn er es will. Ich gehe ins Bett.«


    Vicki stand auf.


    »Bist du sicher, dass du nicht auf seinen Anruf warten willst?«


    »Er wird nicht anrufen.«


    »Richtig. Er wird vielleicht vorbeikommen. Vielleicht sollte ich in mein Nachthemd schlüpfen, nur für den Fall.«


    »Meine beste Freundin.«


    Später, als sie im Bett lag, starrte Vicki an die dunkle Decke. Sie hörte leise Stimmen und irgendeine seichte Hintergrundmusik aus dem Fernseher. Sie hörte kein Telefonklingeln und kein Türläuten. Doch sie lag lange wach und lauschte in die Dunkelheit.

  


  
    

    Kapitel Zwanzig


    »Okay«, sagte Melvin, »halt an.«


    Charlie trat auf die Bremse.


    Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen und warf Melvin nach vorn. Er stemmte seine Hand klatschend gegen das Armaturenbrett, um nicht aus dem Sitz geschleudert zu werden. Dann stieß er die Beifahrertür auf.


    »Wo gehn Se hin?«, fragte Charlie mit schleppender Stimme von den zahlreichen Martinis, die er in der letzten Stunde gekippt hatte.


    »Nirgendwohin«, sagte Melvin. »Bleib sitzen.« Das Benzin in der Arzttasche des Doktors schwappte glucksend, als er sie vom Boden hob und auf den Sitz stellte. Er stieg aus, warf die Tür zu und ging zur Fahrerseite herum. »Mach den Sicherheitsgurt auf«, sagte er.


    Charlie ließ den Gurt aus der Halterung schnappen und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


    »Nein, nicht aussteigen.«


    »Wie?«


    »Wenn ich ›los‹ sage, will ich, dass du das Gaspedal bis zum Boden durchtrittst. Fahr so schnell du kannst um die Kurve und in die Brücke über den Bach.«


    »Wie mein Se das, fahr in die Brücke?« Er klang verwirrt.


    »Du sollst dagegen fahren. So schnell du kannst. Gegen die Mauer auf dieser Seite der Brücke.«


    »Gegn die Brüssung?«


    »Genau, gegen die Brüstung. Ich will, dass du sie mit Vollgas rammst.«


    Der Mann stierte unsicher durch die heruntergekurbelte Scheibe zu Melvin empor und kratzte sich am Kopf. »Sie wolln, dass ich ’n Unfall baue?«


    »Genau.«


    »Das könnde mich umbringn.«


    »Quatsch. Sei kein Idiot. Du bist schon tot.«


    »Ja un nein.«


    »Tu es!«


    »Wrum?«


    »Weil ich es dir gesagt habe. Ich hab dich wieder zum Leben erweckt, ich könnte dich auch wieder sterben lassen, wenn ich wollte. Tu also, was ich dir sage.«


    Charlie schniefte und rieb sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich will Se nich wütend machen.«


    Melvin tätschelte seine Schulter. »Ich bin nicht wütend. Ich will nur, dass du gegen die Brücke fährst. Ich verspreche dir, dass dir nichts passieren wird. Ich hab einen guten Grund dafür, den Wagen zu verschrotten. Auf dem Heimweg erklär ich es dir.«


    »Wie komm wir heim, wenn ich mein Wagen kaputtfahre? «


    »Wir gehen zu Fuß zu meiner Tankstelle und holen den Abschleppwagen.«


    »Oh. Ogay.« Charlie zuckte mit den Schultern und zog den Sicherheitsgurt um seinen Leib.


    »Den brauchst du nicht«, sagte Melvin.


    »Soll ich ausm Wagen springn?«


    Melvin seufzte. Obwohl er keine Autos hörte, sah er die River Road hinauf und hinab. » Wenn du rausspringst, wird der Wagen langsamer. Ich will, dass du mit vollem Tempo gegen die Mauer krachst.«


    »Woher wissn Sie, dass ich dabei nich verletz werde?«


    »Vertrau mir, Charlie. Du bist mein Freund. Außerdem hab ich große Pläne mit dir.«


    »Ja?«


    »Du musst mir helfen, mehr Mädels zu besorgen. Und du darfst dir eine für dich aussuchen. Du kannst eine ganz für dich allein haben.«


    »Wirklich?«


    »Ja.« Melvin drückte Charlies Schulter.


    Charlie nickte entschlossen.


    Melvin trat zurück. »Auf die Plätze, fertig … los!«


    Der Motor heulte auf. Der Mercedes schoss vorwärts. Er fuhr mit Benzin, nicht mit Diesel, und beschleunigte deshalb sehr gut. Er brauste durch die Kurve und verschwand hinter den Bäumen aus Melvins Blickfeld. »Ja! Los! Drück drauf!«, schrie Melvin. Er klatschte die Hände zusammen, zuckte unter dem Schmerz der Bisswunde zusammen und wartete darauf, dass die Nacht unter dem Krachen der Kollision erbebte.


    Allerdings ließ das Krachen, als es endlich ertönte, die Nacht nicht erbeben.


    Melvin rannte um die Kurve. Der Wagen war nicht in einem Feuerball aufgegangen, wie er gehofft hatte. Er stand einfach nur da.


    »Scheiße«, knurrte Melvin.


    Charlie hielt sich den Kopf und sah aus dem Fenster. »Wie hab ich’s gemacht?«


    »Klasse«, sagte Melvin. »Einfach klasse.« Er ging zur Vorderseite des Wagens. Die Betonmauer hatte die Stoßstange auf der rechten Vorderseite verbogen, den Kühlergrill eingedrückt, den rechten Scheinwerfer zertrümmert und in der Motorhaube eine kleine Delle hinterlassen. Nach dem Schaden zu urteilen musste Charlie mit höchstens zehn Meilen pro Stunde gegen die Mauer gefahren sein.


    Verdammter alter Furz.


    Charlie stieß die Tür auf.


    »Bleib drin!«


    Er zog die Tür wieder zu.


    Melvin ging zur Fahrertür.


    Charlie spähte aus dem Fenster. Er presste ein Taschentuch an seine Stirn. »Gehn wir jesst nich heim?«


    »Sofort.«


    Charlie ließ das Taschentuch sinken. Auf seiner Stirn prangte eine ziemlich große Platzwunde. Er sah auf das blutige Tuch hinab, presste es dann an seinen Mund und begann zu saugen.


    »Reich mir deine Tasche raus«, befahl Melvin.


    Charlie sah sich suchend im Wagen um, entdeckte seine Arzttasche auf dem Boden vor dem Beifahrersitz und hob sie ans Fenster. »Was issa drin?«, fragte er und schüttelte die Tasche.


    Melvin antwortete nicht. Er öffnete die Tasche, schüttete Benzin auf Charlies Schoß, beugte sich neben dem 
     Wagen hinunter und goss das restliche Benzin unter die Motorhaube des Mercedes.


    »Was tun Sie?«, fragte Charlie. Er klang besorgt.


    Melvin ignorierte ihn. Er riss ein Streichholz an und hielt es neben dem Vorderrad an den feuchten Asphalt. Eine bläuliche Flamme leckte über das vergossene Benzin. Melvin richtete sich auf. Er warf das brennende Streichholz in die Arzttasche. Mit einem leisen Wusch füllte sich die Tasche mit blauem Feuer. Er warf sie auf Charlies Schoß.


    »Hey!«, schrie Charlie und fuhr hoch. Mit einem seiner brennenden Arme wischte er die Tasche von seinem Schoß. Die Tür schwang auf. Melvin stieß sie mit dem Fuß wieder zu.


    »Bleib sitzen!«, befahl er.


    »Was soll das?«, fragte Charlie und blinzelte irritiert durch die Flammen. Sein Hemd brannte lichterloh. Ebenso seine Augenbrauen und sein Haar. »Lass mich raus, bevor ich verbrenne.«


    »Du bleibst drin.«


    Charlie rammte seine brennende linke Schulter gegen die Tür. Die Tür flog auf. Er schwang ein Bein heraus. Es brannte noch nicht. Melvin warf die Tür wieder zu. Mit einem dumpfen Schlag krachte sie gegen Charlies Schienbein. Melvin versuchte, die Tür zuzuhalten, doch Charlie griff durch das offene Fenster nach ihm. Er wich vor den brennenden Armen zurück.


    Die Tür flog erneut auf. Charlie, der jetzt von den Knien aufwärts in Flammen stand, stieg aus dem Wagen und sah an sich herab. Er schlug mit den Händen auf 
     seine brennende Hose und sein brennendes Hemd. Dann gab er auf. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und drehte das Gesicht zu Melvin herum. »Du willst mich nochmal umbringen«, sagte er.


    Melvin warf einen Blick auf den Wagen. Flammen leckten unter der Motorhaube hervor. Nicht mehr lange, und die Benzinleitung würde durchschmoren.


    »Geh wieder in den Wagen«, befahl er.


    »Ich denk gar nicht dran, du verdammter, hinterhältiger Hurensohn.«


    Charlie hob seine brennenden Arme, als wollte er Melvin packen, und schlurfte hinkend auf ihn zu.


    Melvin rannte an dem alten Mann vorbei zur Mitte der Brücke. Charlie taumelte mit ausgestreckten Armen hinter ihm her.


    Die Motorhaube des Wagens war jetzt vollkommen von Flammen eingehüllt.


    Wenn bloß Charlie noch drinsäße!


    Wie hatte das alles nur so schiefgehen können?, fragte sich Melvin. Er hätte niemals gedacht, dass die Sache derart in die Hose gehen würde.


    Melvin wich an die Brüstung zurück.


    Der brennende Mann, die Arme wie ein Filmzombie ausgestreckt, schwankte näher und näher. Brennende Fetzen seiner Kleidung regneten hinter ihm auf den Asphalt. Sein Haar war vollkommen verbrannt, sein Schädel schwarz und verkohlt. Seine Hose und sein Hemd brannten noch immer. Noch immer waberten Flammen vor seinem Gesicht. Ein Auge war eine brodelnde Lache. Es platzte auf, und Flüssigkeit lief seine Wange herab.


    Er war bereits auf dem Bürgersteig, nur noch ein paar Schritte von Melvin entfernt, als das zweite Auge platzte.


    Melvin stieß sich von der Brüstung ab. Mit zwei Schritten war er auf der Fahrbahn und stürmte von der Seite auf Charlie zu.


    Er rammte seine bandagierte Hand gegen die brennende Schulter des Mannes.


    Charlie taumelte seitwärts und prallte mit der Hüfte gegen die Oberkante der Brüstungsmauer. Ein Bein flog hoch, doch Melvin sah sofort, dass er nicht von alleine über die Brüstung stürzen würde. Deshalb packte er Charlies Knöchel und riss ihn hoch. Der alte Mann kippte mit seinem ganzen Gewicht auf die Mauer, krümmte sich und stieß mit den Füßen, als Melvin sein Bein immer höher drückte.


    Der Wagen explodierte.


    Melvin fühlte einen heißen Windstoß auf seinem Gesicht.


    Mit beiden Händen stemmte er Charlies Bein bis in den Himmel.


    Charlie fiel von der Mauer.


    Melvin beugte sich über die Brüstung. Er sah zu, wie der brennende Mann sich ein paarmal überschlug, in die Tiefe stürzte und mit dem Gesicht nach unten in den Laurel Creek klatschte. Im aufspritzenden Wasser erlosch Charlie.


    Melvin sank auf die Mauer.


    Es ist vorbei, dachte er. Anscheinend ist noch mal alles gutgegangen. Sie werden denken, dass Charlie es nach dem Unfall aus dem Wagen geschafft hat, aber seine Klamotten 
     Feuer fingen und er in den Fluss gesprungen ist, um die Flammen zu löschen. Es sieht alles nach einem Unfall aus.


    »Verdammter, hinterhältiger Hurensohn!«


    Melvin lief ein Schauer über den Rücken.


    Er wölbte beide Hände über die Augen und spähte zum Fluss hinunter. Er sah nichts als Dunkelheit.


    Doch er hörte leises Platschen.


    Er rannte zum jenseitigen Ende der Brücke, verließ den Gehweg und machte sich daran, die steile Böschung hinabzusteigen. Das hohe Gras unter seinen Füßen war nass von Tau. Er schlitterte ein Stück abwärts und klammerte sich an Büschen und jungen Bäumen fest, um sich auf den Beinen zu halten.


    Als er etwa die Hälfte des Abhangs hinter sich hatte, rutschte er aus. Er landete schmerzhaft auf dem Rücken und schlitterte, keinen Halt findend, über Steine und Zweige abwärts. Ihm schossen die Tränen in die Augen, und obwohl er die Zähne aufeinanderpresste, entfuhren ihm halb unterdrückte Schmerzensschreie, als er mit dem Rücken über spitze Steine und Felsbrocken schrammte. Ein größerer Felsen stoppte schließlich die Schlitterpartie. Er blieb reglos liegen, die Füße gegen den Fels gestemmt, und rang keuchend nach Luft. Sein Rücken brannte und juckte. Das nasse Hemd kühlte seine Haut auf angenehme Weise. Er wollte sich gar nicht mehr bewegen.


    Doch er wusste, er musste sich aufrappeln. Er musste Charlie finden und ihm den Rest geben. Schnell. Die Leute könnten die Explosion des Wagens gehört haben, 
     und früher oder später würde ein Auto die Straße entlangkommen.


    Als er sich hochstemmte, spürte er einen Stein unter seiner linken Hand. Er war zur Hälfte eingegraben. Er lockerte ihn und zog ihn heraus. Er hatte die Größe eines Softballs, war aber wesentlich schwerer.


    Er richtete sich auf, stieg auf den Felsen, der seine Schlitterpartie gebremst hatte, und ging in die Hocke. Der Fluss, nur ein paar Meter unter ihm, war schwarz, abgesehen von ein paar glitzernden Flecken Mondlicht. Er konnte Charlie nirgendwo entdecken.


    Er könnte überall sein.


    Nackte Angst beschlich Melvin bei dem Gedanken, der angekokelte alte Furz könnte sich an ihn heranschleichen. Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, beruhigte er sich.


    Der alte Trottel ist blind. Er kann mich nicht sehen.


    Doch er durfte ihn auf keinen Fall entkommen lassen. So übel zugerichtet der Alte auch war, er konnte immer noch reden.


    Mich verraten.


    Melvin stieg von dem Felsen. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg zum Fuß der Böschung und stieg in den Fluss. Das Wasser war kalt und reichte ihm bis zu den Knien. Die Steine im Flussbett waren rutschig unter seinen Schuhen.


    Er sah unter die Brücke. Alles schwarz dort unten, doch im Licht von der anderen Seite würde Charlies Silhouette zu sehen sein, zumindest wenn er aufrecht stand. Andernfalls …


    Melvin ging wieder in die Hocke. Das kalte Wasser stieg bis zu seinem Schritt und vertrieb die Hitze aus seinem Unterleib. Es stieg bis zur Brust und nahm ihm den Atem. Doch er war jetzt tief genug, dass sich alles, das mehr als ein paar Zentimeter aus dem Wasser ragte, vor dem fahlen Lichtschimmer jenseits der Brücke als schwarzer Schatten abzeichnete.


    Ein dunkler Klumpen in der Mitte des Flusses ließ sein Herz einen Schlag lang aussetzen. Er kniff die Augen zusammen. Charlies Kopf? Vielleicht nur ein Stein oder das Ende eines dicken Asts, der aus dem Wasser ragte. Was immer es war, es bewegte sich nicht. Melvin überlegte, ob er näher waten sollte.


    Es war so entsetzlich dunkel dort.


    Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


    Das ist nicht Charlie, sagte er sich.


    Vielleicht aber doch.


    »Charlie?«, rief er leise. Seine Stimme klang heiser.


    Keine Antwort.


    Melvin richtete sich auf und wollte sich von der Brücke abwenden, doch plötzlich hatte er nicht den Nerv, all dieser Dunkelheit – und was immer in ihr lauerte – den Rücken zuzukehren. Stehend konnte er das Ding nicht mehr sehen. Er stellte sich vor, wie es durchs Wasser auf ihn zuglitt. So schnell er konnte, watete er ans Ufer zurück.


    Er sah zu dem brennenden Wagen hinauf. Es war ein gutes, tröstliches Gefühl, all das Licht zu sehen. Er wünschte, er wäre jetzt dort oben. Im Hellen, in der Wärme.


    Als er den Blick senkte, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, in das Feuer zu schauen. Jetzt konnte er in der Dunkelheit so gut wie nichts erkennen. Davor hatte er noch gesehen, was um ihn herum war, wenn auch nur schemenhaft. Jetzt sah er nichts mehr.


    Ich bin blind, dachte er.


    So blind wie Charlie.


    Er könnte sich leicht an mich heranschleichen.


    Melvin wirbelte herum und stolperte durch das knietiefe Wasser. Er hätte Charlie suchen und ihm den Rest geben müssen, aber alles, was er im Augenblick empfand, waren Angst und der Drang, abzuhauen. Das Beste schien, dem Fluss zu folgen, bis er weit genug von der Straße weg war, und dann quer durch die Wälder nach Hause zu marschieren.


    Er zuckte zusammen, als das erste Aufheulen eines Feueralarms die Stille zerriss.


    Er erfüllte die Nacht, laut und durchdringend, ein Sirenengeheul, das anschwoll, dann leiser wurde und wieder anschwoll.


    Während die freiwillige Feuerwehr aus dem Schlaf gerissen wurde, raste sicherlich bereits ein Streifenwagen der Polizei in Richtung Brücke.


    Leise wimmernd rannte Melvin flussabwärts. Er watete mit ausgreifenden Schritten voran, doch das Wasser zerrte an seinen Beinen. Dann trat er mit dem linken Fuß auf etwas, das sich unter seinem Gewicht bewegte. Er rutschte ab, taumelte, ließ den Stein fallen und verlor das Gleichgewicht. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Von hinten schlangen sich Arme um ihn.


    O GOTT, NEIN!


    Er wollte schreien, hielt jedoch die Luft an, da er von dem Ding unter ihm festgehalten wurde – das Ding, das Charlie Gaines sein musste. Es umklammerte ihn. Es schlang seine Beine von hinten um seine eigenen. Etwas glitt über seine Lippen. Charlies Zunge? Dann spürte er Zähne an seiner Unterlippe und seinem Kinn. Er riss den Kopf zurück und hörte das Klicken zuschnappender Zähne.


    Er hat versucht, mich zu beißen!


    Wie Patricia.


    In diesem Augenblick änderte sich alles für Melvin. Das Entsetzen, das ihn gepackt hielt, zerbrach wie eine Schale, die sein Denken umschlossen und erstickt hatte. Er spürte, wie dieses Schale zersplitterte und auseinanderflog, spürte, wie seine Gedanken klarer wurden. Er lächelte.


    Plötzlich war er wieder Melvin, nicht mehr irgendein wimmernder Weichling, und das Ding, das ihn umschlang und zu beißen versuchte, war bloß Charlie Gaines. Kein grauenerregender Zombie, nur ein alter Furz, der knusprig gebraten war und nicht wusste, wann er zu sterben hatte.


    Ein durchgebratenes Steak.


    Mit Zähnen.


    Jetzt schrammten diese Zähne über Melvins Hals. Obwohl Charlie ihn umschlang wie ein in Ekstase geratener Liebhaber, umklammerten seine Arme Melvins Brust unterhalb der Achseln. Seine Hände waren frei. Er bekam eine Seite von Charlies Gesicht zu fassen. Es fühlte sich weich und glitschig an. Sein Daumen fand die leere Augenhöhle. 
     Er hakte den Daumen in das Loch, drückte Charlies Kopf seitwärts und nach unten. Er stemmte seine bandagierte Hand auf die andere Seite des Gesichts, presste es gegen den Grund und stieß sich nach oben. Charlies Umklammerung war nicht stark genug, ihn festzuhalten. Seine Arme öffneten sich ein wenig. Melvins Kopf und Schultern durchbrachen die Oberfläche. Er schnappte nach Luft.


    Die Feuersirene heulte noch immer.


    Er fragte sich, ob bereits jemand den brennenden Wagen erreicht hatte.


    Als das Heulen verstummte, hörte er eine Autotür zuschlagen.


    Er sah über die Schulter. Die Brücke war außer Sicht, hinter der Flussbiegung. Oben am Hang schimmerte der Widerschein des Feuers auf den Blättern der Bäume.


    Beinahe hätte er laut aufgeschrien, als Charlies Fingernägel über seinen Rücken fuhren, sein Hemd zerrissen und tiefe Furchen in seine Haut kratzten. Stattdessen fauchte er, ließ Charlies Gesicht los, versuchte, es mit dem Daumen seiner anderen Hand unter Wasser zu halten und tastete auf dem Grund des Flusses nach einem Stein. Er wurde fündig und packte ihn. Charlie ließ Melvins Beine los und stieß mit beiden Händen gegen seine Brust. Melvin taumelte rückwärts, sein Daumen flutschte mit einem kurzen Schmatzgeräusch aus der Augenhöhle. Melvin sank auf die Knie. Charlie richtete sich vor ihm auf. Schwärzer als der Fluss. Wasser sprühte über Melvins Gesicht. »Ich bring dich um«, sagte Charlie mit gurgelnder Stimme. »Hinterhältiger Hurensohn.«


    Melvin schmetterte den Stein gegen Charlies Schläfe. Der Schlag ließ seinen Kopf zur Seite rucken. Melvin schlug erneut zu. Diesmal spürte er, wie der Schädel brach. Charlie kippte nach hinten. Mit seiner linken Hand packte Melvin den Hinterkopf des Alten. Er hielt ihn über Wasser und schmetterte den Stein noch einmal auf die gleiche Stelle. Es gab ein feuchtes, schmatzendes Geräusch, als würde der Stein in Morast klatschen. Er schlug noch einmal zu und noch einmal.


    Charlie lag schlaff unter ihm und rührte sich nicht mehr.


    So also bringt man diese Scheißer ein zweites Mal um, dachte Melvin. Man schlägt ihnen den Schädel ein.


    Hinter ihm, in der Ferne, hörte er Stimmen. Und Sirenen, die wesentlich weiter entfernt klangen als die Stimmen.


    Seine Hand mit dem Stein sank ins Wasser und ließ ihn fallen.


    Er kroch um Charlie herum. Er tastete nach den Armen des Mannes, packte seine Handgelenke und zog ihn, rückwärts watend, flussabwärts.


    Sehr lange.


    Früher oder später, das wusste er, würden sie die Leiche finden. Sie würden glauben, Charlie sei in den Fluss gesprungen, um die Flammen zu löschen, habe sich an einem Stein im Flussbett den Schädel eingeschlagen und war mit der Strömung flussabwärts getrieben.


    Zumindest würden sie das eine Weile lang annehmen. Eine gründliche Autopsie würde sie jedoch eines Besseren belehren. Er hatte viel über solche Dinge gelesen. Ein 
     einziger Schlag auf den Kopf, und sie würden wahrscheinlich davon ausgehen, dass es durch den Sturz von der Brücke passiert ist. Doch Melvin hatte fünf oder sechs Mal zugeschlagen. Sie würden wissen, dass das kein Unfall war.


    Und sie würden daraus schließen, dass Charlie ermordet wurde. Dann würden sie Partikel von Melvins Haut unter seinen Fingernägeln finden. Sie würden vielleicht sogar seine Blutgruppe herausfinden.


    Es wurde immer komplizierter.


    Melvin schleppte Charlie noch immer flussabwärts.


    Die einzige Lösung war, die Leiche verschwinden zu lassen. Wenn sie die Leiche nicht fanden, konnten sie keine Autopsie durchführen. Sie würden an der Unfalltheorie festhalten müssen.


    Wie werde ich ihn los?, überlegte er.


    Das war eine harte Nuss.


    Selbst wenn er kräftig genug wäre, Charlie die ganze Nacht durch die Gegend zu tragen – wo sollte er ihn hinbringen?


    Er schleppte Charlie weiter, sicher, dass ihm eine Lösung einfallen würde. Allmählich tat ihm der Rücken weh von der Anstrengung, vornübergebeugt die Leiche zu halten und dabei rückwärts zu waten.


    Schließlich zerrte er Charlie ans Ufer. Melvin hielt ihn an einem Handgelenk fest, um zu verhindern, dass er abgetrieben wurde, und ließ sich auf den Stamm eines angeschwemmten Baums sinken. Als er wieder einigermaßen bei Atem war, lauschte er in die Dunkelheit. Er hörte das Murmeln des Flusses, das Rauschen der Blätter, 
     Vogelzwitschern, Moskitosummen. Keine menschlichen Laute. Er schätzte, dass er mindestens eine halbe Meile von der Brücke entfernt war. Die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, dass jemand so weit flussabwärts suchen würde. Zumindest nicht so bald.


    »Was mache ich nur mit dir?«, murmelte er.


    »Schei ker Hurenso.«


    Melvin stieß einen entsetzten Schrei aus.


    Er warf sich auf die Knie, presste Charlies Kopf an seine Brust und riss Splitter des zerschmetterten Schädelknochens heraus, schleuderte sie von sich, grub tiefer, pulte Gehirnmasse heraus, zerquetschte sie in seiner Faust, hörte, wie Brocken davon ins Wasser klatschten.


    »Bist du jetzt tot?«, keuchte er. »Ha? Du verfluchtes Schwein!«


    Zumindest sah es danach aus.


    Melvin drückte das Kinn des Mannes nach unten. Er zog an der Zunge und versuchte, sie herauszureißen, doch seine Hand rutschte ab. Er rammte Charlies Hinterkopf gegen den Baumstamm, hielt ihn fest und zog die Zunge so weit heraus, wie er konnte.


    Dann näherte er sich dem Gesicht, das eigentlich nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einem Gesicht hatte. Es sah aus wie Holzkohle, abgesehen von den weißen Zähnen.


    Melvin nahm die Zunge in den Mund, biss zu, und riss den Kopf zurück. Ächzend packte er Charlie am Arm und zog ihn in die Mitte des Flusses. Er ließ los, und die Leiche trieb davon.


    Die Zunge warf er in die Büsche.


    Jetzt konnten sie die verdammte Leiche ruhig finden.


    »Der tote Scheißkerl wird nichts mehr erzählen«, sagte er.


    Dann watete er ans Ufer, und machte sich durch den Wald auf den Heimweg.

  


  
    

    Kapitel Einundzwanzig


    »Du warst ein sehr böses Mädchen«, sagte Melvin. »Du solltest dich doch für mich aufsparen.«


    Er stand neben ihrem Bett und starrte mit missbilligend gerunzelter Stirn auf sie herab. Er beugte sich vor. Vicki konnte nicht sehen, was seine Hand machte, doch plötzlich brummte ein Motor, und der Kopfteil des Betts begann sich zu heben. Ein Krankenhausbett? Als ihr Oberkörper angehoben wurde, sah sie, dass sie nicht in einem Krankenhaus befand. Das Bett stand mitten im Saal des Gemeindezentrums. Als die Neigung des Betts steiler wurde, begann das Laken, das Vicki bedeckte, zu rutschen. Sie versuchte, das Laken festzuhalten. Vergeblich. Ihre Handgelenke waren an das Geländer des Betts gefesselt.


    Das Bettlaken rutschte tiefer, entblößte ihre Brüste und die riesige Wölbung ihres Bauchs.


    »Siehst du?«, sagte Melvin. »Du hast dich nicht für mich aufgespart. Ich bin zutiefst enttäuscht von dir, Vicki. Ich liebe dich. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Wie konntest du dich bloß mit einem anderen Mann einlassen? Wie konntest du dich nur von ihm schwängern lassen?«


    Das ist unmöglich, dachte Vicki. Eine Scheinschwangerschaft, sonst nichts.


    »Das hab ich nicht«, sagte sie. »Das ist ein Irrtum.«


    »Ach, wirklich?« Er klopfte mit dem Knöchel auf ihren Bauch. Er klang wie eine reife Wassermelone. »Wer ist da wohl drin? Ich weiß, wer es nicht ist. Es ist nicht Melvin junior. Könnte es vielleicht Jack junior sein?«


    »Nein. Es ist niemand.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    »Ich kann nicht schwanger sein. Ich hab mit niemandem geschlafen.«


    »Ich bin sicher, dass du nicht geschlafen hast. Du hast gevögelt. Hier ist der Beweis.«


    »Aber das stimmt nicht! Ehrlich!«


    »Lügen haben kurze Beine.«


    Es war eine Lüge, schien ihr. Aber das letzte Mal war schon so lange her. Er hieß Bart. Das war der Letzte gewesen. Es lag fast drei Jahre zurück. An Silvester. Sie waren beide ziemlich betrunken gewesen, und sie hatte ihr Diaphragma vergessen, und er hatte keinen Gummi benutzt (»Wie Handschuhe tragen«), und dann war ihre Periode ausgeblieben, und sie war ganz krank vor Sorge gewesen, aber dann kam sie doch. Sie weinte vor Erleichterung.


    Sie bekam ihre Tage nach wie vor, und außerdem war es drei Jahre her. Es konnte nicht Bart junior sein. Ausgeschlossen. Und sie hatte nie mit Jack geschlafen.


    Es sei denn, sie hatte es vergessen.


    »Wir haben nicht miteinander geschlafen«, sagte sie. »Jack und ich … wir haben uns gestritten.«


    Vielleicht haben wir uns wieder versöhnt und es nachgeholt.


    Sie konnte sich und Jack auf der Couch sehen. Oder 
     war das Ace? Nein, es war Jack. Er streifte die Träger ihres Kleids über ihre Arme, zog ihr Miedertop herunter und küsste ihre Brüste. »Nicht hier«, flüsterte sie. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen.«


    Vicki registrierte erleichtert, dass sie nicht mehr Melvins Gefangene im Gemeindezentrum war. Jack trug sie den Korridor in Aces Haus hinunter. Er brachte sie ins Schlafzimmer. Er legte sie aufs Bett. Er zog sie aus. Dann war auch er nackt.


    Sie schmiegte sich an seinen glatten, nackten Körper, küsste ihn und stöhnte, als er sie überall streichelte. Dann lag sie auf dem Rücken, Jack kniete zwischen ihren Schenkeln. Das geht nicht, dachte sie. Nicht ohne Gummi. Aber wenn ich etwas sage, denkt er, ich will sein Kind nicht.


    Ich will dein Baby. Ich will kein AIDS.


    Er wird es mir nicht glauben.


    Ich kann es ihm nicht sagen. Es ist alles vorbei, wenn ich es ihm sage.


    Dann hielt Jack ein kleines, buntes Plastiktütchen in einer Hand. Er riss es auf.


    Gott sei Dank.


    Oh, Jack, ich hab dir Unrecht getan.


    Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. Sie nahm das Kondom. Sie stülpte den Gummiring über die Spitze seines Penis und rollte ihn langsam abwärts. Sie spürte seine Hitze durch die feuchte Gummihülle.


    Zitternd flüsterte sie: »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


    »Du hättest dich für mich aufsparen müssen!«


    Melvins verzerrtes Gesicht war über ihr. »SAG IHM, DASS DU SEINEN LÄCHERLICHEN SCHWANZ NICHT WOLLTEST!«


    »NEIN!«, schrie sie.


    Sie fuhr hoch und fand sich im Schlafzimmer wieder, wimmernd, zitternd und nackt, das Laken am Fußende des Betts zusammengeknüllt, beide Hände fest zwischen ihre Schenkel geklemmt.


    Ihr Herz hämmerte. Obwohl sie nach Atem rang, schien sie nicht genug Luft zu bekommen. Sie kreuzte die Beine im Schneidersitz, drückte den Rücken durch, blickte zur Decke, verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf und hob die Ellbogen. Ihr Haar war tropfnass. Wie ihr ganzer Körper. Sie fühlte, wie ihr Schweißtropfen übers Gesicht liefen, über den Rücken, über ihre Hüften und ihre Brust. Ihre Augen brannten, als hätte sie Salzwasser hineinbekommen.


    Sie versuchte, nicht an den Alptraum zu denken, folgte in ihren Gedanken dem Lauf eines Schweißtropfens, der vor ihrem Ohr herabrann, über ihren Kiefer, ihren Hals, ihr Schlüsselbein und weiter auf ihre Brust. Er verharrte an der Spitze ihrer Brustwarze. Er hing dort, ein winziges, zitterndes Gewicht, das langsam erkaltete, bis ein weiterer Schweißtropfen denselben Weg fand und sich mit ihm vereinigte. Sie fielen gemeinsam als ein einziger Tropfen, der mit einem kühlen Klatschen auf ihrem Schenkel landete, an der Seite herabperlte und vom Bettlaken aufgesogen wurde.


    Es dauerte nicht lange, dann hatte sich ihr Atem und ihr Herzschlag fast wieder normalisiert. Sie griff hinter 
     sich, fand ihr Kissen und rieb sich damit das Gesicht trocken. Dann ließ sie es auf ihren Schoß fallen, presste es gegen die nasse, kühle Haut ihrer Brüste und ihres Bauchs. Es fühlte sich weich und warm an. Kuschelig. Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken, schlang die Arme um das Kissen und seufzte.


    Sie konnte glatt wieder einschlafen.


    Und träumen?


    Sie drehte den Kopf. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 2:08. In drei Stunden musste sie aufstehen. Wenn sie nicht noch etwas schlief, würde sie morgen ziemlich kaputt sein.


    Sie hoffte, dass sie für diese Nacht fertig mit Melvin war. Eine Dosis von diesem Irren sollte eigentlich ausreichen, den versteckten Winkel ihres Bewusstseins zu befriedigen, der offensichtlich so besessen von ihm war. Er hatte ihr die obligatorische nächtliche Horrorshow beschert.


    Lass mich endlich in Ruhe, dachte sie.


    Der Teil ihres Traums mit Jack war ein sehr schönes Erlebnis gewesen. Gegen eine Fortsetzung hätte sie nichts einzuwenden – solange Melvin darin nicht vorkam.


    Jack.


    Er hatte nicht angerufen. Er war nicht vorbeigekommen.


    Zur Hölle mit ihm.


    Der Traum-Jack war viel besser als der echte. Er hat mir keinen Kummer gemacht, dachte sie. Und er hatte ein Kondom. Ich hab’s ihm übergezogen. Herr im Himmel. 
     Das hab ich noch nie gemacht. Aber anscheinend würde ich es gern tun.


    Sie streichelte das Kissen und erinnerte sich daran, wie er sich anfühlte.


    Und zuckte zusammen, als plötzlich das Jaulen der Feuersirene die Stille zerriss.


    Es schwoll zu einem nervenzerfetzenden Heulen an und erstarb wieder. Ein paar Sekunden später jaulte es wieder los.


    In ganz Ellsworth wurden die Männer der freiwilligen Feuerwehr aus dem Schlaf gerissen.


    Und alle anderen.


    Jack auch.


    Vicki schob ihr Kissen zur Seite, kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Sie stützte die Hände auf die Fensterbank und beugte sich vor. Eine warme Brise strich über ihre Haut. Die Straße jenseits des Vorgartens lag verlassen da, von ein paar parkenden Autos abgesehen.


    Jack muss wach sein, dachte Vicki. Niemand konnte bei diesem Lärm schlafen.


    Sie fragte sich, ob er an sie dachte, fragte sich, ob es ihm leidtat, wie alles gelaufen war. Vielleicht war er aber auch nur erleichtert, dass er sie so schnell durchschaut hatte.


    Er macht sich ein völlig falsches Bild von mir, dachte sie.


    Sie hörte den Motor eines Wagens. Scheinwerfer erhellten die Straße. Dann raste ein Auto vorbei, auf dessen Ablage hinter der Frontscheibe ein blaues Licht blinkte.


    Einer von der freiwilligen Feuerwehr, der zur Wache fuhr.


    Vicki fühlte einen Anflug von Schuld.


    Ich versinke in Selbstmitleid wegen meiner kleinen, lächerlichen Probleme, und irgendjemand da draußen ist wirklich in Not. Ein Haus könnte abbrennen. Ein Auto verunglückt sein. Jemand war unter Umständen verletzt oder tot.


    Möglicherweise wurde ein Arzt gebraucht.


    Die Sanitäter der Rettungswagen waren ausgebildet, Erste Hilfe am Unfallort zu leisten. Bis sie dort eintraf, würden sie mit den Verletzten bereits unterwegs in die Notaufnahme des Blayton Memorial sein.


    Sie wusste nicht einmal, wo sie hinfahren sollte.


    Erkundige dich in der Feuerwache, wie die Feuerwehrmänner auch.


    Du könntest noch rechtzeitig dort sein, um zu helfen.


    Die Alternative war, ins Bett zu gehen und zu versuchen, wieder einzuschlafen und wahrscheinlich einen weiteren Alptraum zu erleben.


    Ihr Herz hämmerte, als sei die Entscheidung bereits getroffen.


    »Mein Name ist Dr. Chandler«, rief sie durch die offene Scheibe von Aces Mustang. »Ich möchte helfen, wenn ich kann.«


    Der Mann in der Einfahrt der Feuerwache nickte. »Auf der River Road, draußen an der Brücke über den Laurel Creek, ist ein Wagen ausgebrannt. Sie können 
     ja mal rausfahren und sehen, ob Ihre Hilfe gebraucht wird.«


    Sie bedankte sich, stieß zurück auf die Straße und trat aufs Gas.


    Ein brennendes Auto an der Brücke, an der Steve Kraft vor so vielen Jahren diesen entsetzlichen Unfall gebaut hatte. Wo er verbrannt war, wo Darlene enthauptet wurde.


    Vicki sah Darlene im Rollstuhl vor sich, auf der Bühne der Wissenschaftsausstellung, in ihrem Cheerleader-Outfit, den Hals mit Bandagen umwickelt, damit der Kopf nicht herabfiel – und Melvin, der die Starthilfekabel an ihre Daumen klemmte.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, und betete, dass in dem Wagen keine Jugendlichen gesessen hatten.


    Wahrscheinlich waren es Jugendliche. Nur Kids waren zu dieser Zeit noch unterwegs, rasten Bier saufend die River Road rauf und runter. Sie liebten es, möglichst schnell durch die Kurven zu brettern. Mussten sich ständig beweisen, was für tolle Kerle sie waren.


    Draufgänger, die dem Tod trotzen.


    Es war leicht, ihm zu trotzen, wenn man nicht an ihn glaubte. Die meisten Teenager taten das nämlich nicht. Vicki wusste das definitiv. Sie dachten nicht an den Tod, zumindest nicht an ihren eigenen. Nicht einmal, wenn sie Selbstmord begingen. Dachten irgendwie, sie würden weiterleben, ob nun tot oder nicht. Segen und Fluch der Jugend. In Zukunft würden sie vorsichtiger sein, verdammt nochmal.


    Sie bog in die River Road.


    Falls es irgendein junger Bursche war, der sich beweisen wollte, hatte er hoffentlich seine Freundin nicht dabeigehabt. Oder gar den Wagen voller Kumpels.


    Obwohl die Straße vor ihr noch leer war, sah Vicki am schwarzen Himmel über der Fahrbahn den Widerschein von blinkenden roten und blauen Lichtern, der auf dem Asphalt schimmerte und die Bäume auf der anderen Seite des Flusses in ein gespenstisches Licht tauchte. Sie stellte den Fuß aufs Bremspedal und wurde langsamer, dann bog sie um die Kurve.


    Eine Reihe blinkender Warnbojen sperrte die Straße. Dahinter waren beide Fahrbahnen von Autos blockiert, zwischen ihnen der Löschzug der Feuerwehr. Sie sah kein Feuer, nur ein paar dünne Rauchschwaden, die in den rotierenden Dachlichtern des Löschzugs, des Rettungswagens und der Streifenwagen abwechselnd rot und blau leuchteten. Die Autos und die zwischen ihnen hin und her eilenden Männer versperrten ihr die Sicht auf den Unfallwagen.


    Joey Milbourne kam mit großen Schritten auf die Absperrung zu. Er hob eine Hand, um Vicki zum Anhalten aufzufordern. Vicki trat auf die Bremse. Er kam ans Fenster und beugte sich herab. »Die Brücke ist … Vicki?«


    »Ich dachte, ich schau vorbei und sehe, ob ich helfen kann.«


    »Fahr ein Stück weiter vor«, sagte er.


    Sie lenkte den Mustang zwischen zwei Warnbojen hindurch, hielt an und stieg mit der Arzttasche in der Hand aus.


    »Die wirst du nicht brauchen«, sagte Joey, auf die Tasche weisend. »Jedenfalls noch nicht. Bisher haben wir nur den Wagen gefunden.«


    »Keinen Fahrer?«


    »Niemanden.«


    Sie ließ die Tasche auf dem Beifahrersitz stehen. Als sie neben Joey durch den Pulk der Einsatzwagen ging, sah sie Männer, die mit Taschenlampen die Straßengräben vor der Brücke absuchten. Einer von ihnen wanderte, den Lichtkegel seiner Taschenlampe hin und her schwenkend, tiefer zwischen die Bäume. Ein anderer stand mit gesenktem Kopf auf der Brücke und schien den Gehweg und die Brüstung zu inspizieren. Zwei weitere suchten die Straßenränder auf der anderen Seite der Brücke ab.


    »Die Fahrertür stand offen, als wir ankamen«, sagte Joey. »Sieht so aus, als wäre der Fahrer ausgestiegen und weggelaufen. Wahrscheinlich steht er unter Schock. Der Aufprall scheint nicht sehr heftig gewesen zu sein, aber man weiß ja nie. Er ist vielleicht mit dem Kopf gegen das Lenkrad geknallt. Sieht so aus, als hätte er auch Feuer gefangen. Wir haben auf der Brücke verkohlte Kleiderfetzen gefunden.«


    »Mein Gott«, murmelte Vicki, als sie das ausgebrannte Autowrack sah. Es war vollkommen schwarz, bis auf ein paar weiße Flecken – Schaum aus den Feuerlöschern. Die Reifen waren platt und rauchten. Die Scheiben waren zerborsten. Die Motorhaube stand auf. Der Kofferraumdeckel, den es aus den Scharnieren gerissen hatte, lag auf dem Dach.


    Trotz der Zerstörung waren die Größe des Wagens und seine eckige Karosserie für Vicki unverkennbar.


    Ein Mercedes.


    Wenn ich nicht mehr bin.


    Entsetzt rannte sie zu dem Wagen. Das ist nicht Charlies Wagen, dachte sie, unmöglich, er ist nicht der Einzige auf der Welt, der einen Mercedes fährt … Aber vielleicht der Einzige in Ellsworth.


    Sie ging vor dem Kofferraum in die Hocke. Das Wrack strahlte noch immer Hitze ab. Der Gestank von verbranntem Gummi stach ihr in die Nase. Sie hielt die Luft an und inspizierte mit zusammengekniffenen Augen das Nummernschild. Joey richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe darauf. Trotz der erhabenen Buchstaben konnte sie das Kennzeichen durch die Rußschicht nicht entziffern. Sie versuchte, den Ruß abzuwischen, verbrannte sich die Finger und riss den Arm zurück. Sie schob die Hand unter ihr T-Shirt, beugte sich vor und wischte, den Stoff wie einen dünnen Handschuh benutzend, über das Nummernschild.


    DOC CG, las sie. »Es ist Charlies Wagen«, sagte sie. »Dr. Gaines.«


    »Himmel!«, sagte Joey.


    »Ich hab hier was!«, rief eine Stimme von der Brücke.


    Benommen richtete Vicki sich auf und folgte Joey. Sie gingen auf den Mann in der Mitte der Brücke zu. War er derjenige, der gerufen hatte?


    Charlie hat sich umgebracht, dachte sie. Mein Gott, er hat sich umgebracht. Deshalb hat er mir alles überschrieben. Er hat alles geplant. Ich hatte Recht, er war krank. 
     Hat erfahren, dass er Krebs hat. Irgendwas Schlimmes. Soll ich ihnen das erzählen? Oder abwarten, bis sie ihre eigenen Schlüsse ziehen?


    Vage registrierte sie, dass der Mann auf der Brücke ebenfalls ein Cop war.


    »Was ist, Chief?«, fragte Joey.


    War das Chief Raines? Pollocks Nachfolger?


    »Sehen Sie das hier?«, sagte der Chief und richtete seine Taschenlampe auf die Oberseite der Brüstung. Schwarze Schmierspuren waren auf dem Beton zu erkennen. »Er muss lichterloh brennend ausgestiegen und von der Brücke gesprungen sein.«


    »Dr. Gaines«, sagte Joey.


    »Charlie Gaines?«


    »Das ist sein Wagen.«


    »Scheiße.«


    Die Männer beugten sich über die Mauer und richteten ihre Taschenlampen auf den Fluss. Vicki trat neben Joey, starrte hinunter und beobachtete, wie die bleichen Lichtkegel über das Wasser, die Felsen und Büsche an den Ufern huschten.


    »Dachte, er würde im Wasser landen«, sagte der Chief.


    »Muss in Panik gewesen sein.«


    »Ich glaube, wenn du in Flammen stehst, machst du so ziemlich alles.«


    Verdammt, dachte Vicki, der Sturz hat ihn umgebracht. Die Brücke war an die zwanzig Meter hoch. Sie war als Kind oft dort unten gewesen, und der Fluss war normalerweise nicht tiefer als einen halben Meter.


    »Ich sehe ihn nicht«, sagte der Chief.


    »Ich auch nicht«, sagte Joey. »Denken Sie, er hätte noch herumlaufen können?«


    »Möglich. Wahrscheinlicher ist, dass ihn die Strömung abgetrieben hat. Wir finden ihn vielleicht ein Stück flussabwärts. In irgendeinem Gestrüpp am Ufer.« Der Chief wandte sich von der Brüstung ab. Einige Männer, die die Straßengräben abgesucht hatten, kamen über die Brücke. Er rief auch die anderen herbei. Als alle auf der Brücke versammelt waren, erklärte er, dass der Fahrer Charlie Gaines war und in den Fluss gesprungen sein musste, um die Flammen zu löschen. »Er hat möglicherweise überlebt und es ans Ufer geschafft. Sucht also zwischen den Büschen und Bäumen. Ich schätze aber, wir werden ihn irgendwo flussabwärts finden.«


    »Glauben Sie, er ist noch am Leben?«, fragte ein Sanitäter in weißem Uniformhemd.


    »Das wissen wir erst, wenn wir ihn finden, oder? Also los.«


    Die Gruppe teilte sich auf, und je eine Handvoll Männer strebte auf die Enden der Brücke zu.


    Vicki blieb bei Joey und dem Chief, die zum Wrack des Wagens zurückgingen. »Ich werde runtergehen und die Suche koordinieren«, sagte der Chief. »Milbourne, Sie bleiben hier oben und sichern den Unfallort. Wir wollen keine herumgammelnden Schaulustigen.« Er warf einen Blick auf Vicki. »Was machen Sie hier, junge Frau?«


    »Das ist Dr. Chandler«, sagte Joey.


    »Ich bin Dr. Gaines’ Partnerin in der Praxis«, erklärte sie. »Ich würde gern bei der Suche helfen.«


    Seine Augen wurden schmal. »Sie kommen ganz ordentlich herum.«


    Was meint er damit?, fragte sie sich.


    »Ich hab den Feueralarm gehört und dachte, ich könnte vielleicht gebraucht werden.«


    »Sie hat den Wagen identifiziert«, bemerkte Joey.


    »Ich nehme an, dass Sie heute Nacht nicht bei ihm waren, oder?«


    »Nein«, erwiderte Vicki. »Ich hab ihn zuletzt gegen halb sechs gesehen, kurz bevor ich die Praxis verließ.«


    »Sie haben nicht mit ihm in der Riverfront Bar getrunken? «


    »Nein, ich …«


    »Sie haben nicht gehört, dass Melvin Dobbs Charlie gedroht hat, ihn umzubringen?«


    Vicki fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Spitze. Jetzt bin ich wohl so was wie eine Verrückte, weil ich eine Morddrohung gegen Pollock gemeldet habe.«


    »Und jetzt sind Sie hier. Ist das ein Hobby von Ihnen, sich in die Angelegenheiten der Polizei zu mischen?«


    »Ich bin Ärztin«, erwiderte sie und hob ihre Stimme, um ihr einen festeren Klang zu geben. »Ich bin hier rausgefahren, um meine Unterstützung anzubieten für den Fall, dass jemand ärztliche Hilfe braucht.«


    »Dann packen Sie Ihre Mullbinden wieder ein und fahren Sie nach Hause, Doktor.«


    »Ich würde gern bei der Suche helfen.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Aber wir brauchen dort unten niemanden, der uns behindert. Packen Sie ein und traben Sie nach Haus.«


    »Er ist mein Freund.« Diesmal konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.


    »Schaffen Sie sie weg von hier, Milbourne.«


    »Ja, Sir.«


    Damit ließ der Chief sie stehen und stapfte zum Ende der Brücke.


    »Du solltest jetzt besser gehen«, sagte Joey.


    »Er hält mich für ’ne Art Groupie!«


    »Er ist gestresst, das ist alles. Er steht wegen der Pollock-Geschichte ziemlich unter Druck, und jetzt passiert auch noch so was.«


    »Kann ich nicht einfach hier oben warten, bis sie Charlie finden?«


    »Leider nein.«


    »Herrgott, warum denn nicht?«


    »Fahr nach Haus. Du kannst hier nichts tun. Ich sag dir Bescheid, sobald wir ihn finden.«


    Sie blieb am Ende der Brüstung stehen, wo Charlies Wagen gegen den Beton gekracht war, und spähte über die Betonmauer. Sie sah Chief Raines, der sich einen Weg die Böschung hinab bahnte. Er war schon fast am Ufer angelangt. Einige der Männer suchten das Ufer ab, andere wateten durchs Wasser. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen huschten hin und her.


    Sie drehte sich zu Joey um. »Warum leihst du mir nicht deine Taschenlampe, und …«


    »Willst du, dass ich Schwierigkeiten kriege?«


    »Verdammt, sei nicht so ein Schlappschwanz.«


    Joey packte ihren Arm, und das keineswegs sanft. »Zeit zu gehen, Schätzchen!«


    Er führte sie zu ihrem Wagen, derart schnell und grob, dass ihre Füße kaum den Boden berührten.


    »Lass mich los!«


    Er dachte nicht daran.


    Als sie Aces Mustang erreichten, riss er die Tür auf, zerrte sie herum und ließ ihren Arm los. Er fühlte sich heiß an, wo seine Finger in ihr Fleisch gedrückt hatten.


    Vicki stieg in den Wagen. Als sie ihre Arzttasche auf den Beifahrersitz wuchtete, warf Joey die Tür zu.


    »Fahr los!«, sagte er.


    Sie startete den Motor, wendete und fuhr davon. Ihr Herz hämmerte. Sie rang nach Atem. Sie zitterte vor Wut und Scham.


    Sie hatten sie wie einen streunenden Hund davongejagt.


    Was war nur los mit diesen Männern?


    Joey war okay gewesen, bis der Chief sie blöd angequatscht hatte. Warum hatte er sie nicht verteidigt? Klare Sache. Er war feige. Das Verhalten des Chiefs gab ihr Rätsel auf. Er hatte sie als lästiges Ärgernis verbucht, nur aufgrund dessen, was auch immer Joey ihm bezüglich ihrer Aussage erzählt hatte.


    Was hätten wir tun sollen? Es für uns behalten?


    Selbst wenn es zu nichts führte (und Vicki wettete, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, Melvin unter die Lupe zu nehmen), hätte der Chief für jede den Mord betreffende Information dankbar sein müssen. Stattdessen schien er ihre Aussage als Einmischung zu betrachten.


    Ein paar Weiber, die versuchten, ihm vorzuschreiben, wie er seine Ermittlungen zu führen hatte.


    Ich tauche auf, er macht mich nieder. Ich hätte bei der Suche nach Charlie helfen können. Ich bin die Verstärkung, verdammt nochmal. Ich habe Augen im Kopf. Ich bin nicht blind, obwohl ich eine Frau bin.


    Das ist der Knackpunkt, dachte Vicki. Ich bin eine Frau.


    Deshalb durfte ich nicht bei der Suche nach Charlie helfen. Deshalb haben sie den Hinweis auf Melvins Drohung ignoriert. Ich bin nur eine aufdringliche Tussi, der es Spaß macht, die Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken.


    Sind denn alle Männer in dieser Stadt Frauenhasser?


    Nicht Charlie, dachte sie.


    Oh, Charlie, was ist Ihnen nur zugestoßen?

  


  
    

    Kapitel Zweiundzwanzig


    Sie parkte den Mustang in Aces Einfahrt und ging ins Haus. Nirgendwo brannte Licht. Sie ließ es ausgeschaltet und tastete sich durch den dunklen Flur zu ihrem Zimmer.


    An Schlaf war nicht zu denken. Sie würde sich nur im Bett herumwälzen, sich um Charlie Sorgen machen und sich wegen der beschissenen Dinge, die ihr in den letzten paar Stunden widerfahren waren, das Hirn zermartern: der Streit mit Jack, der Alptraum, die Szene an der Brücke, die Vorstellung, dass Charlie brennend in den Fluss gesprungen war, und als Krönung des Ganzen die demütigende Begegnung mit dem Polizeichef. Das war genug, um ihr für Tage den Schlaf zu rauben.


    Sie zog ihr rußverschmiertes T-Shirt aus, nahm ein frisches aus der Kommode und schlüpfte hinein. Dann streifte sie sich die Kette mit dem Hausschlüssel und der Trillerpfeife über den Kopf.


    Laufen würde helfen. Das half immer.


    Auf dem Weg nach draußen überlegte sie, ob sie vielleicht doch bleiben und auf Joeys Anruf warten sollte. Er hatte versprochen, ihr Bescheid zu geben, wenn sie Charlie fanden. Aber das konnte noch Stunden dauern. Möglicherweise würden sie ihn auch überhaupt nicht finden. Sinnlos, rumzusitzen und zu warten.


    Außerdem würde die Nachricht, wenn sie denn kam, fast sicher eine schlechte sein.


    Vicki ging hinaus. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus machte sie ihre Dehnübungen. Dann lief sie los.


    Sie lief schnell, mit raumgreifenden Schritten und energisch pumpenden Armen, und fühlte die warme Luft auf der nackten Haut ihres Gesichts, ihrer Schenkel und Arme. Sie hatte kein bestimmtes Ziel im Kopf, doch als sie die Center Street erreichte, lief sie nach Norden, an den noch geschlossenen Geschäften vorbei, und erinnerte sich an den Morgen vor ein paar Tagen, als sie die Central hinauf bis zur Einmündung der River Road gelaufen und erst an der Brücke über den Laurel Creek umgekehrt war.


    Was, wenn ich am Ufer entlanglaufe? Ich jogge bis zur Mündung des Laurel Creek und laufe dann am Ufer entlang flussaufwärts. Dabei kann ich nach Charlie Ausschau halten, ohne dass mich jemand stört.


    Es schmerzte, an Charlie zu denken. Sie wollte ihn und alles andere aus ihrem Kopf vertreiben. Nur laufen und, wenigstens für eine Weile, frei sein.


    Vor ihr lag der Park. Sie verließ den Gehweg und lief auf dem Gras. Es fühlte sich weich unter ihren Schuhen an.


    Ich laufe runter zum Strand und dann am Ufer entlang.


    Nur wozu? Charlie wäre sicherlich nicht zum Fluss hinunterspaziert. Wenn er den Sprung von der Brücke überlebt hatte, wäre er wieder zur Straße hochgeklettert. Falls er irgendwo flussabwärts lag, hatte ihn die Strömung dorthin getrieben.


    Ich werde ihn nicht lebend finden.


    Der Suchtrupp hat ihn vielleicht schon gefunden.


    Ich schulde ihm wenigstens einen Versuch.


    Als Vicki den Hang oberhalb des öffentlichen Strands erreichte, verkürzte sie ihre Schritte. Jenseits des breiten Sandstreifens konnte sie die Umrisse eines Zauns ausmachen, der bis ans Ufer reichte.


    Ich könnte darum herum waten, dachte sie. Ich könnte bis zur Mündung schwimmen, wenn es sein muss. Ist wahrscheinlich nicht mehr als eine halbe Meile.


    Am Fuß des Hangs steigerte sie ihr Tempo wieder. Sie rannte über den im Mondlicht bleichen Sand.


    »Vicki?«


    Sie erkannte die Stimme.


    Ihr Kopf schnellte nach links.


    Jack rutschte die schimmernde Rampe der Rutsche herab. Er landete im Sand und rannte auf sie zu.


    Vicki blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


    Er war barfuß und trug nur Shorts. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. »Ziemlich früh für deinen morgendlichen Strandlauf«, sagte er.


    »Was machst du hier?«


    Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich weiß nicht. Ich konnte nicht schlafen. Ich lag im Bett und dachte an dich. Als ich den Feueralarm hörte, stand ich auf. Ich bin eine Weile durch die Gegend gelaufen und schließlich hier gelandet. Ich hab wohl insgeheim gehofft, du würdest früher oder später auftauchen.«


    »Wozu?«, fragte sie. Ihr Herz hämmerte. Sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen.


    »Oh, Vicki.« Er machte Anstalten, die Arme nach ihr auszustrecken, ließ sie dann jedoch an seinen Seiten herabfallen. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Es war falsch, dir solche Dinge an den Kopf zu werfen. Du bist nicht Gloria. Du bist so anders als sie, dass … Ich schätze, ich bin immer noch wütend auf sie und hab das an dir ausgelassen. Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Ich bin nicht Gloria.«


    »Ich weiß.«


    »Ich bin keine karrieregeile Amazone.«


    »Ein bisschen Amazone schon, würde ich sagen.« Sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen, und er rieb seinen rechten Oberarm. »Du schlägst zu wie ein Preisboxer. «


    Er drehte ihr die Schulter zu und deutete darauf. Wo sie ihm den Schlag verpasst hatte, zierte ein dunkler Fleck wie ein Schatten seine im Mondlicht milchig blasse Haut.


    »Das war ich?«, fragte Vicki.


    Sie hob die Hand und ließ die Fingerspitzen über den blauen Fleck gleiten. Er fühlte sich ein bisschen wärmer an als die Haut darum herum.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    »Ist schon okay.«


    »Ich hätte dich nicht schlagen dürfen.«


    »Juristisch gesehen war es ein tätlicher Angriff. Aber keine Sorge, ich werde dich nicht vor den Kadi schleppen. «


    »Den Bullen würde das gefallen.« Sie ließ ihre Hand seinen Arm hinabgleiten und ergriff seine Hand. »Der Chief scheint mich nicht leiden zu können. Er hat mich 
     davongejagt wie einen Landstreicher. Dabei wollte ich nur bei der Suche nach Charlie helfen.«


    »Charlie Gaines?«


    »Er wird vermisst. Deshalb der Feueralarm. Er hatte einen Unfall auf der River Road. Sie nehmen an, dass er von der Brücke in den Fluss gesprungen ist, aber sie konnten ihn nicht finden. Ich wollte bei der Suche helfen, und sie haben mich ziemlich rüde davongejagt.«


    Jack drückte ihre Hand. »Warum wollten sie dich nicht helfen lassen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich dachte, ich könnte mich von der anderen Seite nähern und stromaufwärts suchen. Die Mündung ist nicht weit von hier.« Sie nickte in Richtung des Zauns am Ende des öffentlichen Strands.


    »Darf ich dich begleiten?«, fragte Jack.


    »Gern.«


    »Lauf los. Ich werd versuchen, dranzubleiben.«


    Er ließ Vickis Hand los. Sie wirbelte herum und rannte über den Strand. Sie hörte ihn hinter sich. Dann holte er auf und lief neben ihr.


    Sie lief auf das Ende des Zauns zu. Ein Schild am letzten Pfosten verkündete: »Privatbesitz – Zutritt verboten«. Das Wasser spritzte ihre Beine hinauf, als sie den Pfosten umrundete. Auf der anderen Seite des Zauns sprang sie ans Ufer und trabte durch den Hinterhof eines kleinen Holzhauses. Die Fenster im Haus waren dunkel. Vor ihnen ragte ein Holzsteg in den Fluss. Ein Außenborder lag längsseits.


    Jack schob sich neben sie und überholte.


    Sie starrte auf seinen breiten, bleichen Rücken, den 
     dunklen Hosenboden seiner Shorts und seine kräftigen, federnden Beine.


    Seine Gegenwart tat ihr gut.


    Vicki konnte kaum glauben, dass sie plötzlich zusammen waren. Es war so schnell gegangen. Eben war sie noch allein gewesen und Jack nicht mehr als eine bittere Erinnerung, und jetzt war er hier, und sie fühlte sich ihm näher als vor ihrem Streit im Auto.


    Er hat auf mich gewartet, dachte sie. In der Hoffnung, dass ich auftauchen würde.


    Sie lief hinter ihm am Steg und einem kleinen Strandstück vorbei, dann zwängten sie sich auf der anderen Seite des Gartens durch den Spalt einer Hecke. Sie tauchten hinter einem einstöckigen Haus inmitten einer weitläufigen, von Bäumen bestandenen Rasenfläche wieder aus der Hecke auf. Ein Autoreifen hing von einem der Äste herab. Dieses Haus besaß einen weit größeren Strand als das Holzhaus. Ein Kanu lag mit dem Kiel nach oben auf dem Sand. Ein Stück weiter befanden sich ein Bootshaus und ein Anlegesteg.


    Jack lief in Richtung des Strands. Er blieb neben dem Kanu stehen, bückte sich und kippte es auf die Seite. Darunter lagen zwei Paddel.


    »Was tust du?«, flüsterte Vicki.


    »Wir borgen es uns. Damit sind wir im Nu an der Mündung.«


    »Machst du Witze? Es gehört uns nicht.«


    »Das ist ein Notfall. Sie werden es verstehen. Außerdem bemerken sie gar nicht, dass wir es genommen haben. Das hoffe ich zumindest.«


    Vicki warf einen Blick zum Haus hinüber. Sie konnte zwischen den Bäumen nur Teile davon sehen.


    Jack reichte ihr ein Paddel. Das andere behielt er für sich und hob den Bug an. Vicki packte das Heck. Das Aluminiumkanu wog fast nichts, als sie es hinter Jack zum Ufer hinab trug.


    Sie erwartete beinahe, dass jemand aus dem Haus gelaufen kam, um sie aufzuhalten. Aber es passierte nichts.


    Sie wateten in den Fluss und setzten das Kanu aufs Wasser. Jack hielt es fest, während Vicki einstieg. Als sie sich hingekniet hatte und das Paddel ins Wasser tauchte, schwang sich auch Jack an Bord.


    Sie sah über die Schulter zum Haus zurück.


    Wir kommen tatsächlich ungeschoren davon!


    Sie fühlte eine seltsame Erregung. Sie hatte noch nie zuvor etwas gestohlen.


    Wir stehlen es nicht. Wir leihen es nur. Und es ist ein Notfall.


    Sie hatte zwar seit Jahren nicht mehr in einem Kanu gesessen, früher jedoch viele Stunden damit verbracht, das Flussufer und die Inseln zu erkunden. Es fühlte sich so vertraut an: die schmalen Holzleisten unter ihren Knien, das Paddel in ihren Händen, der Widerstand des Wassers gegen das Blatt, wenn sie es nach hinten zog, das silbrige Flüstern der spritzenden Tropfen, wenn sie das Paddel aus dem Wasser hob, das leise Plätschern des Flusses unter dem Kiel des dahingleitenden Kanus.


    Jack verhielt sich, als hätte er in seiner Jugend ebenfalls viel Zeit in einem solchen Boot verbracht. Aufrecht am Bug kniend zog er das Paddel mit gleichmäßigen, 
     kraftvollen Bewegungen durch das Wasser und überließ Vicki das Steuer.


    Sie passte sich seinem Schlagrhythmus an, und bald glitt das Kanu mit beachtlicher Geschwindigkeit über das ruhige Wasser. Als sie den Anlegesteg hinter sich gelassen hatten, steuerte sie nach Norden.


    Die Luft war angenehm warm. Der Fluss war ruhig und schwarz, abgesehen vom silbernen Mondlicht, das auf den Bugwellen glitzerte. Vicki sah keine Bootslichter. Sie hörte keine Motoren. Außer ihnen schien niemand auf dem Fluss zu sein. Am gegenüberliegenden Ufer schimmerten ein paar Lichtpunkte. Die Stille und Schönheit erfüllten sie mit Bedauern.


    Es wäre schön, mit Jack hier draußen zu sein, ohne diesen schrecklichen Anlass. Sie könnten in die Mitte des Stroms hinauspaddeln und das Kanu treiben lassen. Sie würde nach vorn zu ihm rutschen. Er würde seine Arme um sie legen. Sie würden sich küssen. Sie würden sich auf den Boden des Kanus legen und …


    In irgendeiner anderen Nacht vielleicht, nächste Woche oder nächsten Monat. Wenn die Gegenwart nur noch eine traurige Erinnerung ist und wir aus keinem anderen Grund hier rauspaddeln als aus dem, Zeit miteinander zu verbringen.


    In ihrer Vorstellung sah sie Charlie tot im Laurel Creek treiben und fühlte sich schuldig.


    Wir sind nur wegen dir hier draußen, Charlie. Das mit Jack und mir ist jetzt nicht wichtig.


    Nicht heute Nacht.


    Sie wandte sich nach links und sah, dass sie am Anlegesteg 
     des letzten Hauses vor dem Wald vorbeiglitten. Ein Stück weiter vor ihnen konnte sie eine Landzunge ausmachen. Aus ihrer Jugend wusste sie, dass sie auf der Südseite der Mündung des Laurel Creek in den Fluss hineinragte.


    Sie hielt das Paddel neben dem Kanu senkrecht nach unten und drehte das Blatt gegen die Strömung. Das Wasser schäumte und gurgelte, und das Kanu schwenkte herum. Als sein Bug auf die Landspitze zeigte, fing sie wieder an zu paddeln.


    Bald glitten sie an der Landzunge vorüber.


    »Es ist gleich dort vorn«, sagte Vicki.


    Jack nickte und legte sein Paddel quer über die Dollborde.


    Vicki paddelte langsam weiter. Mit angestrengt zusammengekniffenen Augen spähte sie zu den dunklen Büschen und Bäumen am Ufer hinüber, konnte jedoch die schmale Mündung nirgendwo entdecken, bis Jack darauf deutete. Sie steuerte das Kanu darauf zu und hörte nun das leise Rauschen schnell fließenden Wassers. Sie zog das Paddel ein letztes Mal kräftig durch das dunkle Wasser.


    Während das Kanu näher an die Landzunge heran glitt, ließ sie den Blick prüfend über den Waldrand schweifen. Sie sah keine Lichter. Doch in der Ferne hörte sie undeutliche Stimmen.


    Entweder war der Suchtrupp noch nicht so weit gekommen, oder er hatte bereits die Mündung erreicht und war wieder umgekehrt.


    Jack ließ sich in den Fluss gleiten. Das Wasser reichte 
     ihm bis zur Taille. Er packte den Bug mit einer Hand und watete, das Kanu hinter sich herziehend, ans Ufer. Er zog es ein Stück die Uferböschung hinauf, bückte sich und hielt das Kanu mit beiden Händen fest, damit Vicki aussteigen konnte. Sie kroch zum Bug. Jack reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie war klatschnass. Gemeinsam zogen sie das Kanu höher die Uferböschung hinauf.


    »Was jetzt?«, flüsterte er.


    »Ich würde sagen, wir gehen flussaufwärts.«


    Seine große Hand schloss sich um ihren Unterarm. Sie gingen um ein paar Büsche herum und wateten in den Laurel Creek hinein. Das steinige Flussbett war glitschig unter ihren Schuhen. Als sie die Mitte erreichten, stieg das Wasser bis über ihre Knie.


    »Schade, dass wir keine Taschenlampe haben«, sagte Jack.


    »Ich hatte dies auch wirklich nicht geplant.«


    Nebeneinander wateten sie langsam weiter. Von ein paar Flecken Mondlicht abgesehen, lagen der Bach und seine Ufer im Dunkeln. Vicki hörte die Stimmen des Suchtrupps durch das enge Tal hallen, doch er schien genauso weit entfernt zu sein wie vorhin. Was die Männer sagten, konnte sie nicht verstehen.


    Obwohl sie den Blick immer wieder suchend über das schwarze Wasser des Bachs schweifen ließ, konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Ufer. Wenn Charlie im Wasser trieb, würden sie ihn nicht sehen, sondern spüren. Dieser Abschnitt des Bachs war so schmal, dass seine Leiche nicht an ihnen vorbeitreiben konnte, ohne 
     dass sie es bemerkten. Sie würde gegen ihre Beine stoßen.


    Sie betete, dass Charlie nicht im Wasser schwamm. Sie waren viel zu weit von der Brücke entfernt.


    Falls er noch lebt, dachte sie, liegt er entweder irgendwo am Ufer, oder der Suchtrupp hat ihn gefunden.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie etwas Helles auf sich zutreiben sah. Jack drückte ihre Hand und ließ sie dann wieder los. Er watete auf das Ding zu. »Nur ein Ast«, flüsterte er.


    »Gott sei Dank.«


    Er bückte sich und schob den Ast zur Seite. Er bewegte sich träge und schwamm, über die Steine am Ufer kratzend, an ihnen vorbei.


    Sie wateten weiter den Bach hinauf.


    Während Vicki den Blick auf die dunklen Umrisse der Büsche und Felsen entlang des Ufers gerichtet hielt, lauschte sie nach den Stimmen des Suchtrupps. Minuten vergingen, in denen sie nichts hörte als das Zwitschern der Vögel und das Summen von Insekten, das stete, leise Gurgeln des Wassers um ihre Beine und hin und wieder das Quaken eines Froschs.


    Dann hallte wieder eine weit entfernte Stimme durch das enge Tal. Eine zweite Stimme rief eine Antwort. Dann wieder Stille.


    Die Stimmen schienen weiter entfernt als zuvor. Das beruhigte Vicki zunächst. Sie wollte auf keinen Fall den Männern des Chiefs über den Weg laufen. Doch sie begann sich zu fragen, was es zu bedeuten hatte, dass sie sich wieder zurückzogen. Entweder hatten sie Charlie 
     gefunden oder jede weitere Suche flussabwärts aufgegeben.


    Sie hoffte, sie waren deshalb umgekehrt, weil sie Charlie gefunden hatten. Lebend.


    Doch insgeheim befürchtete sie, dass die Männer bis zur Mündung des Laurel Creek gewatet waren, bevor sie und Jack dort angelangt waren. Wenn ihn die Strömung bereits in den Fluss getragen hatte, hatte es keinen Sinn mehr, die Suche fortzusetzen. Die Leiche wäre verschwunden. Bis sie irgendwo, vielleicht Meilen flussabwärts, ans Ufer geschwemmt wurde. Oder bis sie auf dem Grund des Stroms so weit verwest war, dass die Fäulnisgase den aufgeblähten Kadaver an die Oberfläche steigen ließen. Die Männer hatten wahrscheinlich die Suche aufgegeben und waren auf dem Weg zurück zur Brücke.


    Wir sollten auch aufgeben, dachte sie.


    Nein. Noch nicht.


    Jack ließ ein leises »Hmm?« hören. Er watete nach rechts. Vicki blieb neben ihm, spähte angestrengt auf den dunklen Uferstreifen und fragte sich, was er gesehen hatte. Er blieb stehen und blickte nach unten. Auf einem dunklen Stein konnte Vicki die vage Form eines zerdrückten Zigarettenstummels ausmachen.


    »Meine Hände sind nass«, flüsterte Jack. »Darf ich?«


    Vicki war sich nicht sicher, was er meinte, und zuckte mit den Achseln.


    Er presste seine rechte Hand vorne auf ihr T-Shirt. Sie fühlte, wie die Hand über ihren Bauch rieb, und begriff, dass er ihr Shirt als Handtuch benutzte, weil seine Shorts nass waren. Er drehte seine Hand um und rieb 
     den Handrücken ab, dann ballte er die Faust um den Saum des T-Shirts. Als er die Hand wegzog, spürte sie die Feuchtigkeit, die sie auf dem Stoff hinterlassen hatte. Und sie spürte noch immer seine Berührung, ein warmer, erregender Nachklang.


    Er bückte sich und hob den Zigarettenstummel auf. Er rollte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ganz frisch«, flüsterte er. »Der Filter ist noch feucht.«


    »Der Suchtrupp ist also mindestens bis hierher gekommen«, sagte Vicki. Dies bestätigte ihre Vermutungen.


    »Sie könnten ihn übersehen haben.«


    »Aber sie haben doch Taschenlampen.«


    »Willst du umkehren?«, fragte Jack und warf den Zigarettenstummel in die Büsche.


    »Ich weiß nicht.«


    »Es ist okay, wenn du noch weitersuchen willst.«


    »Aber das Stück von hier bis zur Brücke haben sie schon abgesucht.«


    »Es liegt ganz bei dir«, sagte er.


    »Ich nehme an, es hat nicht viel Sinn.«


    »Vielleicht haben sie ihn ja gefunden.«


    »Vielleicht.«


    Jack trat einen Schritt näher an Vicki heran. Er drückte sanft ihren Oberarm und ließ dann seine Hand darauf liegen. »Ich wünschte, es gäbe etwas, das wir für Charlie tun könnten.«


    »Wir haben getan, was wir konnten.«


    »Er bedeutet dir sehr viel, oder?«


    Vicki nickte. »Er hat mir sehr geholfen. Ich war seine 
     Patientin, als ich klein war. Als er mitbekam, dass ich mich für Medizin interessierte, hat er mich sozusagen unter seine Fittiche genommen. Oft bin ich nach der Schule in seine Praxis gegangen, und er hat mir Sachen gezeigt, oder wir haben uns unterhalten.«


    »Klingt, als wäre er so was wie ein Vater für dich gewesen. «


    »Ich hab nie eine Vaterfigur gebraucht … ich habe Gott sei Dank einen wunderbaren richtigen Vater. Charlie und ich waren uns auch nie wirklich nahe. Wir waren Freunde, aber auf einer eher beruflichen Ebene. Er hat mich immer ermutigt, Medizin zu studieren.«


    »Er muss dich sehr gerngehabt haben«, murmelte Jack und streichelte sanft ihren Arm.


    »Mehr, als ich jemals gedacht hätte. Ich wünschte nur …« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich wünschte, ich hätte mich mehr um ihn gekümmert. Ich hätte mich mit ihm auch außerhalb der Praxis treffen sollen, mit ihm Essen gehen oder …«


    »Hat er Familie?«


    »Er ist geschieden. Er hatte keine Kinder. Er war völlig allein, und ich habe ihn ignoriert.«


    »Du hast mit ihm zusammengearbeitet«, sagte Jack. »Ich kann mir vorstellen, dass es genau das war, was er von Anfang an wollte. Ich glaube, du hast all die Hoffnungen erfüllt, die er in dich gelegt hatte. Du solltest dich nicht schuldig fühlen, weil du denkst, du hättest mehr tun sollen.«


    Das ist eine vernünftige Art, die Sache zu betrachten, dachte sie. »Er hat sich nie verhalten, als würde er … Ich meine, ich ging meinen Weg und er seinen. Ich weiß 
     nicht, was er machte, wenn er von der Praxis nach Hause fuhr. Er hatte eine Menge Geld und ein sehr schönes Zuhause. Und für einen Mann seines Alters sah er ganz annehmbar aus. Deshalb habe ich angenommen, dass er gut zurechtkommt. Ich habe mir nie Sorgen um ihn gemacht. Ich habe, ehrlich gesagt, nicht viel an ihn gedacht. Hätte ich aber tun sollen.«


    Jack streichelte ihre Wange. »Möchtest du weitersuchen? «


    »Ich glaube nicht.«


    »Wir gehen in die Stadt zurück und finden raus, ob es etwas Neues gibt. Wer weiß, vielleicht hat Charlie alles gut überstanden. Vielleicht liegt er jetzt schon in einem Krankenhauszimmer und kommandiert die Schwestern herum.«


    »Das wäre schön«, murmelte Vicki. »Wenn es nur wahr wäre.«


    Sie wandten sich wieder vom Ufer ab. Vicki hielt seine Hand. Nebeneinander wateten sie in der Mitte des Bachs Richtung Mündung zurück. Obwohl sie keine Hoffnung mehr hatte, Charlie zu finden, schweiften ihre suchenden Blicke ständig über das dunkle Ufergebüsch.


    Ich hätte mich mehr um ihn kümmern sollen, dachte sie. Ich hätte mich vergewissern sollen, dass er glücklich ist. Er war zwar nicht wie ein Vater für mich, aber vielleicht war ich so etwas wie eine Tochter für ihn? Vielleicht. Wahrscheinlich. Er hat für mich getan, was ein Vater für seine Tochter tut: Er hat mich ermutigt, mich unterrichtet, mir seinen Rat und Beistand gegeben … und meine Ausbildung bezahlt.


    O Gott, Charlie, es tut mir leid.


    Du hast all die Hoffnungen erfüllt, die er in dich gelegt hatte.


    Hab ich das?


    Wenn du noch lebst, Charlie, dann mache ich alles wieder gut. Versprochen.


    Bald sah sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen ein Stück weiter vorn den im Mondlicht schimmernden Fluss.


    »Wir sind gleich da«, sagte Jack.


    »Ich bin froh, wenn wir das Kanu wieder los sind.«


    »Wir könnten zu mir gehen, und ich fahre dich dann wieder raus zur Brücke, wenn du willst.«


    »Okay.«


    Das ist das einzig Gute an all dem, dachte sie. Mit Jack zusammen zu sein. Wenn nur alles andere nicht passiert wäre …


    Wir werden von jetzt an viel öfter zusammen sein, dachte sie und drückte seine Hand.


    Er sah sie an. Sie wünschte, sein Gesicht sehen zu können.


    Sie wateten weiter. Als sie sich der Mündung des Baches näherten, öffnete sich der Blick auf den Fluss.


    Und Vicki sah das Kanu.


    Auf dem Fluss.


    Zehn bis zwölf Meter weit draußen.


    Es trieb langsam ab.

  


  
    

    Kapitel Dreiundzwanzig


    »O nein«, murmelte Vicki.


    »Wie zum Teufel …?«


    Sie ließ Jacks Hand los und stürmte vorwärts. Er packte ihren Arm. »Nein. Warte hier. Ich hole es.« Rückwärts watend bewegte er sich auf die Mündung zu, hob eine Hand, um ihr zu bedeuten, sie solle bleiben, wo sie war, dann drehte er sich um und hechtete mit einem flachen Kopfsprung in den Bach. Wasser spritzte auf. Vicki watete ihm nach und sah, wie er die letzten Meter durch den schmalen Mündungskanal in den Fluss hinausschwamm.


    Hier warten?


    Bestimmt nicht.


    Sie warf einen Blick zur Uferböschung, wo sie das Kanu an Land gezogen hatten. Niemand zu sehen. Trotzdem musste jemand hier gewesen sein. Von alleine war das Kanu nicht in den Fluss gerutscht. Jemand hatte es ins Wasser geschoben. Und war vielleicht noch in der Nähe.


    Gänsehaut kroch über ihre Arme und ihren Rücken, als sie den Blick suchend über die dunkle Uferböschung schweifen ließ.


    Sie sah zu Jack hinüber. Er hatte bereits die halbe Strecke zum Kanu zurückgelegt.


    Sie warf sich vorwärts, pflügte mit den Händen voran 
     flach durchs Wasser, tauchte an die Oberfläche und begann zu schwimmen. Sie hob den Kopf und holte Luft. Sie entdeckte Jack. »Warte!«, rief sie.


    Er hörte auf zu schwimmen. Sie sah nur seinen Kopf, während er auf sie wartete.


    »Ich wäre zurückgekommen, um dich zu holen«, sagte er, als sie ihn erreichte.


    »Ich weiß«, erwiderte sie Wasser tretend und mit den Armen rudernd. »Ich wollte nur nicht alleine am Ufer bleiben. Das Kanu ist nicht von selbst abgetrieben. Jemand hat es ins Wasser geschoben.«


    »Diese Möglichkeit ist mir auch schon in den Sinn gekommen.«


    Sie sah, dass das Boot weiter abtrieb. »Wir sollten uns beeilen.«


    Sie schwammen auf das Kanu zu.


    Jack erreichte es zuerst. Er duckte sich unter dem Heck hindurch. Vicki begriff, dass er vorhatte, die andere Seite des Kanus festzuhalten, damit sie hineinklettern konnte. »Okay«, sagte er. »Steig ein.«


    Sie streckte einen Arm aus und hielt sich am Dollbord fest, zog sich heran, legte die zweite Hand auf den Rand des Kanus und stemmte sich so weit aus dem Wasser, dass sie Jacks Hände auf dem Aluminiumdollbord sah und etwas Großes und Dunkles, das auf dem Boden des Kanus lag.


    Ein Mensch?


    »Jaaaaack?« Ihre Stimme war hoch und schrill.


    »Was ist?« Sein Kopf erschien über dem Dollbord. »Heiliger Strohsack«, murmelte er. »Ist das Charlie?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann nicht …«


    Das Ding auf dem Boden des Kanus setzte sich mit einem Ruck auf und schlug Jack den Unterarm quer übers Gesicht. Jack fiel nach hinten. Das Kanu schwankte und schaukelte in Vickis Richtung, während sie ein lautes Klatschen hörte. Sie versuchte, sich vom Kanu wegzustoßen, doch eine Hand packte sie bei den Haaren und riss sie hoch. Für einen Augenblick, der eine Ewigkeit anzudauern schien, hing sie dort. Das Kanu kippte zur Seite und drohte zu kentern, ihre Kopfhaut brannte vor Schmerz, und ihre Hüfte wurde gegen das Dollbord gedrückt. Dann fiel ihr fassungsloser Blick auf das schwarze, vom Mond beschienene Gesicht, das unmöglich Charlie gehören konnte.


    Es war verkohlt. Die Haut war aufgeplatzt. Höhlen, wo seine Augen sein sollten. Keine Haare. In einer Seite des Schädels klaffte ein riesiges Loch. Und in diesem quälend langen Augenblick dachte sie: Es ist Charlie. Er muss es sein. Er lebt!


    Sie empfand keine Erleichterung. Nur Schmerz und Schock und Entsetzen.


    Wie konnte er mit so einer Schädelverletzung am Leben sein?


    Warum hatte er Jack geschlagen?


    Jack könnte ertrinken!


    Sie schwang eine Faust, um nach dem ausgestreckten Arm, an dem sie hing, zu schlagen, doch er wich dem Hieb aus, und sie spürte, wie sie hochgehoben wurde und nach vorn kippte. Durch die Gewichtsverlagerung richtete sich das Kanu plötzlich aus seiner prekären 
     Schräglage auf. Es schaukelte heftig von einer Seite zur anderen, und das Dollbord drückte wieder schmerzhaft gegen ihre Schenkel, hob sie hoch und tauchte sie wieder unter. Sie fühlte Luft an ihren strampelnden Beinen, dann Wasser, dann wieder Luft. Ihr Gesicht lag auf etwas, das sich kalt und nass und verkrustet anfühlte. Charlies verbranntes Bein.


    Mit einem gurgelnden Krächzen, das vielleicht ein Lachen war, stemmte Charlie eine Hand gegen ihre Hüfte. Ihre Beine schabten das Dollbord entlang. Sie zappelte, stieß mit den Beinen und versuchte, von ihm weg zu kommen. Er zerrte sie höher und zog sie herum. In dem Moment, in dem Vickis Beine in das Kanu fielen, warf er sie auf den Rücken.


    Sie fiel der Länge nach auf ihn.


    Sie wand und krümmte sich, doch er hielt sie fest.


    »Charlie!«, keuchte sie. »Ich bin’s, Charlie! Vicki! Lass mich los! Was tust du?«


    Er zerrte ihr T-Shirt bis unter ihre Achseln hoch.


    Vicki krallte beide Hände um die Dollborde und versuchte, sich hochzuziehen.


    Charlie zerrte an ihrem BH. Die Haken zwischen den Körbchen gaben nach. Sie spürte, wie sich seine von Brandkrusten schorfigen Hände um ihre nackten Brüste legten.


    »Nein!«, schrie sie. »Charlie!«


    Er antwortete mit einem Gurgeln.


    Sie packte eine seiner Hände und zog sie weg. Doch nur für einen Augenblick. Dann hörte sie ein schmatzendes Geräusch, und ein Klumpen verbranntes Fleisch 
     blieb in ihren Händen zurück. Sie schleuderte es mit einem schrillen Schrei von sich. Charlies Hand schloss sich wieder um ihre Brust. Sie fühlte sich jetzt warm und nass an, und sie wusste, dass es Blut und Sehnen und Muskeln waren, die sie streichelten.


    Seine andere Hand kroch zu ihrem Bauch hinab und schob sich tiefer.


    »NEIN!« Sie packte die Hand.


    Zähne bohrten sich in ihre Schulter.


    Sie schrie auf.


    Das Kanu schwankte, neigte sich weit auf die Backbordseite, und Vicki wälzte sich in dieselbe Richtung. Dann kippte es schließlich vollständig und beförderte sie, Charlie auf ihrem Rücken, in den Fluss. Seine Zähne bohrten sich weiterhin schmerzhaft in ihre Schulter.


    Sein Gewicht drückte sie unter Wasser, als hätte sein Körper überhaupt keinen Auftrieb.


    Vicki blieb nur ein Augenblick, um zu reagieren, bevor das Wasser über ihr zusammenschlug, doch sie schaffte es, etwas Luft in ihre Lungen zu saugen. Viel zu wenig.


    Sie stieß mit den Beinen und ruderte mit den Armen, um ihr rapides Sinken zu stoppen. Doch Charlies Gewicht drückte sie unbarmherzig hinab.


    Seine Zähne sanken tiefer in ihre Schulter.


    Eine seiner Hände tastete nach ihrer Brust und kroch wie eine riesige schorfige Spinne darüber.


    Die andere glitt zu ihrer Hüfte. Fingerspitzen kratzten über ihre Haut. Sie spürte einen Ruck. Der dünne Gummizug ihres Höschens riss.


    Sie packte mit beiden Händen Charlies Handgelenk, zerrte mit aller Kraft und bog die Hand nach oben. Die Hand ließ ihr Höschen nicht los. Sie zog weiter. Der Stoff riss. Charlies Hand rutschte aus ihren Shorts. Sie verdrehte sein Handgelenk und bog den Arm von sich weg.


    Irgendwas anderes – nicht Charlies – drückte sie tiefer. Schleimiges Flussgras leckte über ihre Haut.


    Sie spürte, wie sein Kopf jäh ruckte. Seine Zähne rissen sich aus ihrer Schulter. Seine Hand wurde von ihrer Brust weggerissen. Sie bog seine andere Hand zur Seite und drehte sich unter ihm hervor, rollte durch das Flussgras und begann, mit wilden Stößen ihrer Beine an die Oberfläche zu tauchen.


    Eine Hand packte ihren rechten Oberschenkel.


    NEIN!


    Doch statt sie wieder hinabzuziehen, stieß sie sie nach oben und verschwand.


    Ihr Kopf brach durch die Wasseroberfläche. Gierig sog sie Luft in ihre brennenden Lungen, sah, dass sie Richtung Ufer blickte, drehte sich herum und entdeckte das kieloben treibende Kanu. So schnell sie konnte, schwamm sie darauf zu. Augenblicke später hörte sie hinter sich Wasser aufspritzen. Sie drehte sich auf die Seite und blickte zurück.


    »Weiter!«, schrie Jack. Er schwamm ihr hinterher.


    Sie wollte auf ihn warten, doch dann stellte sie sich vor, wie Charlie aus der Tiefe nach ihren Beinen griff. Mit hektischen Zügen strebte sie auf das Kanu zu. Sie ergriff ein treibendes Paddel, drückte es an sich und 
     schwamm auf der Seite weiter, bis sie das Kanu erreicht hatte. Sie hielt sich am Bug fest und sah zurück.


    Jack war schnell.


    Sie ließ den Blick über die plätschernde Oberfläche des Flusses schweifen. Keine Spur von Charlie.


    Erneut stellte sie sich vor, wie sein schwarzer, verkohlter Körper von unten auf sie zutauchte. Sie kämpfte gegen den Drang an, auf den nach oben gedrehten Rumpf des Kanus zu kriechen.


    Jack legte seine Arme um das andere Ende des Kanus. »Wir müssen es … umdrehen«, keuchte er. »Auf drei.«


    Vicki ließ das Paddel los und schob ihre Hände unter die Spitze des Bugs.


    »Fertig?«


    »Ja!«


    »Eins, zwei, drei!«


    Sie stemmte das Kanu hoch, drehte es herum und tauchte erneut unter. Unter Wasser hörte sie ein metallisches Klatschen. Als sie wieder die Oberfläche erreichte, rammte sie mit der Schulter gegen das Kanu. Sie zuckte zusammen, als rasender Schmerz von der Bisswunde durch ihre Schulter und ihren Arm pulste. Sie stieß sich vom Kanu ab und betrachtete das Resultat ihrer Anstrengungen. Das Kanu lag zwar tief, aber aufrecht im Wasser. Sie schwamm mit ein paar Zügen zum Paddel und warf es über das Dollbord. Es spritzte.


    »Steig ein«, sagte Jack. Er hielt die andere Seite fest. Genau wie vorhin.


    Vicki spähte über das Dollbord. Der Boden des Kanus war knöcheltief mit Wasser bedeckt, doch Charlie lag 
     nicht drin. Sie wälzte sich über die Seite und landete mit einem Klatschen auf dem Rücken. Als sie sich auf den Knien aufrichtete, war Jack ein ganzes Stück entfernt.


    Das zweite Paddel trieb ein paar Meter vor ihm.


    »Lass es!«, rief Vicki. »Komm zurück!«


    Er schwamm weiter auf das Paddel zu.


    Wenigstens schwimmt er in die richtige Richtung, dachte sie. Zur Mitte des Flusses, weg von der Stelle, wo sie Charlie losgeworden waren.


    Vicki nahm ihr Paddel. Sie wandte sich um und suchte zuerst die Wasserfläche in der Nähe des Kanus ab, dann den Fluss zwischen ihr und dem Ufer.


    Fast wünschte sie sich, sie würde ihn sehen. Nicht zu wissen, wo er war, kam ihr unerträglich vor.


    Vicki rutschte auf den Knien zum Heck des Kanus. Sie beugte sich vor, stach das Paddel ins Wasser und zog es nach hinten.


    Sie erwartete fast, dass Charlie es packen würde.


    Doch nichts passierte.


    Das Kanu glitt langsam vorwärts.


    Sie sah, dass Jack das andere Paddel erwischt hatte und auf sie zuschwamm. Sie zog ihr Paddel erneut durchs Wasser. Der Bug schwang weiter herum und zeigte jetzt genau auf ihn.


    »Beeil dich!«, rief sie.


    Die Entfernung schmolz.


    Noch immer keine Spur von Charlie.


    Jack warf das Paddel ins Kanu, zog sich am Dollbord hoch und wälzte sich darüber. Er warf sich auf die Knie, tauchte das Paddel ins Wasser und zog es nach hinten.


    Vicki lenkte das Kanu südwärts.


    Bald schien das Kanu über den Fluss zu fliegen. Das Wasser im Boot schwappte vor und zurück, spülte über Vickis Waden und Schenkel, wogte wieder nach vorn zum Bug, um dann wie eine kleine Flutwelle erneut auf sie zuzurollen.


    Sie paddelte so schnell sie konnte. Ihr Atem ging keuchend. Jeder Muskel, von ihrem Nacken bis hinab zu ihren Waden, fühlte sich hart und steif an. Die schmalen Holzleisten, auf denen sie kauerte, marterten ihre Knie. Die Bisswunde in ihrer Schulter brannte. Doch sie rammte das Paddel tief ins Wasser, zog es nach hinten, beugte sich vor und tauchte es erneut ein. Wieder und wieder.


    Sie sagte nichts. Sie sah sich nicht nach Charlie um. Sie starrte auf Jacks Rücken, blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und paddelte weiter.


    Endlich bogen sie um das Ende des Anlegestegs. Vicki steuerte auf den Strand zu. Das Kanu glitt entlang des Stegs aufs Ufer zu. Im selben Augenblick, in dem es auf den Strand knirschte, sprang Jack hinaus. Er zog das Kanu ein paar Meter den Sand hinauf. Vicki sprang über das Dollbord und hob das Heck an. Sie schleppten das Kanu zu der Stelle, an der sie es gefunden hatten. Als sie es umdrehten, schwappte das Wasser heraus. Sie schoben die Paddel unter das Kanu.


    Sie rannten, Vicki voran, durch Gärten und Hinterhöfe. Das Wasser in ihren Schuhen schmatzte, und sie bemerkte überrascht, dass sie sie noch anhatte. Sie war mit Joggingschuhen an den Füßen geschwommen! Ohne 
     hätte sie sich vermutlich nicht so anstrengen müssen. Aber jetzt war sie froh, dass sie sie hatte.


    Schließlich rannte sie in den Fluss und umrundete den Zaun zum öffentlichen Badestrand. Wasser spritzte unter ihren Füßen auf, als sie wieder zurück ans Ufer lief.


    Keuchend blieb sie am Strand stehen, zog ihre herabhängenden, tropfenden Shorts hoch, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf ihre Knie, um wieder zu Atem zu kommen.


    Jack sank zu Boden und ließ sich auf den Rücken fallen.


    »Steh auf«, keuchte sie. »Sonst verkrampfen deine Muskeln. Du musst in Bewegung bleiben.«


    Mit einem Stöhnen stemmte er sich aus dem Sand hoch.


    Ihrem eigenen Ratschlag folgend richtete sich Vicki auf. Sie ging im Kreis, den Kopf in den Nacken gelegt, die Hände auf die Hüften gestemmt, und drückte den Rücken durch. Jack starrte sie rückwärts stolpernd an. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr zerrissener BH von ihren Schultern herabhing. Eines der Körbchen hing wie ein nasses, zerknülltes Taschentuch über ihrer linken Brust, das andere war unter ihre Achsel gerutscht. Das nasse T-Shirt klebte an ihrer Haut. Da hätte sie genauso gut nackt sein können, doch verwundert stellte sie fest, dass ihr das egal war. Wichtig war nur, dass sie Charlie entkommen war. Sie war in Sicherheit. Und Jack ebenfalls.


    »Was ist das an deiner Schulter?«, fragte Jack.


    Sie drehte den Kopf. Das T-Shirt hatte sich dunkel verfärbt. »Er hat mich gebissen.«


    »Himmel.«


    »Was ist mit dir?«


    »Mein Kopf tut weh.«


    Sie ging zu ihm hinüber und legte ihre Hände auf seine Hüften. »Ich hatte Angst, du könntest ertrinken.«


    »Ich war nicht bewusstlos«, sagte er. »Aber das Kanu … es war verdammt weit weg, als ich wieder an die Oberfläche kam. Ich hatte Mühe, es wieder einzuholen.« Er legte die Arme um sie und zog sie näher. Sie spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, das Hämmern seines Herzens.


    »Gott sei Dank bist du okay«, flüsterte sie.


    »Hat er dir wehgetan?«


    »Nicht schlimm. Nur der Biss.« Sie drückte ihn fester an sich. »Es war so grauenhaft. Er hat meine Sachen zerrissen. Er hat mich … begrapscht.«


    »War das wirklich Charlie?«


    »Ja.«


    »Das verstehe ich nicht. Warum sollte Charlie …?«


    »Er hat sich wie ein Wahnsinniger benommen. Ich weiß nicht. Hast du ihn gesehen?«


    »Nicht richtig. Nur flüchtig.«


    »Er war … total verbrannt. Verbrennungen dritten Grades.« Sie erschauerte. »Jack, seine Haut war verkohlt. Und er hatte keine Augen mehr. Und sein Kopf … eine Seite war völlig eingedrückt. Er hätte tot sein müssen. Niemand kann so eine Kopfverletzung überleben.«


    »Charlie offenbar schon.«


    »Was sollen wir jetzt machen?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Jack.


    »Ich meine Charlie.«


    Jack sagte eine Weile nichts. Seine Hände strichen langsam über ihren Rücken. »Ich hab absolut keine Lust, dem Suchtrupp irgendwas davon zu sagen, das ist mal sicher. Er hätte uns beide umbringen können. Er hat dir wehgetan. Zur Hölle mit ihm. Inzwischen ist er wahrscheinlich sowieso ertrunken oder an seinen Verletzungen gestorben. Egal. Hauptsache, wir sind ihn los. Dieses Arschloch können von mir aus die Fische fressen. Mir egal. Ich weiß, er war dein Freund, aber …«


    »Es war Charlie, aber nicht mehr mein Freund. Ich hab ihm gesagt, wer ich bin. Er machte einfach weiter und … Er hätte mich vergewaltigt, Jack. Genau das wollte er. Dieser verkohlte … Er wollte mich vergewaltigen.«


    Zitternd presste sie ihr Gesicht an Jacks Hals. Er hielt sie lange an sich gedrückt. Allmählich ließ das Zittern nach. Vicki fühlte sich, als würde sie alle Kraft verlieren. Nur Jacks kräftiger Körper bewahrte sie davor, auf den Sand zu sinken.


    »Meinst du, du schaffst es bis zu meinem Haus?«, fragte Jack.


    »Ich möchte lieber zu mir nach Hause. Zu Ace. Du kommst doch mit, oder?«


    »Und ob.«


    »Gut«, sagte sie. Sie hielt ihn fest umklammert. »Nur noch ein paar Minuten, okay?«

  


  
    

    Kapitel Vierundzwanzig


    »Möchtest du einen Drink?«, fragte Vicki, als sie das Licht im Wohnzimmer anknipste.


    »Das kann warten, bis du dich umgezogen hast«, sagte Jack.


    »Ich beeile mich.«


    »Hast du ein altes Handtuch für mich, auf das ich mich setzen kann?«, fragte er und zupfte an einem Bein seiner klammen Shorts.


    Sie nickte und ging hinaus in den Korridor. Sie dachte daran, wie seltsam es war, dass Jack heute Nacht am Ende doch noch mit zu ihr nach Hause gekommen war. Sie fühlte einen Anflug von Erregung, der jedoch von der Müdigkeit ihres Körpers und einer bleiernen Schwere in ihrem Kopf gedämpft wurde, die die Begegnung mit Charlie hinterlassen hatte. Sie blieb vor dem Wäscheschrank stehen, nahm ihr Strandhandtuch heraus und ging damit ins Wohnzimmer zurück. Sie reichte es Jack. »Vielleicht möchtest du deine Shorts ausziehen«, sagte sie. »Du kannst dir das um die Hüften wickeln. Wir haben keine Hose oder so, die groß genug für dich ist. Ich kann deine Sachen nachher in den Trockner stecken.«


    »Ich komm schon klar«, sagte er. »Zieh du dir erst mal was Trockenes an und mach dir wegen mir keine Gedanken. «


    »Bin gleich zurück«, sagte sie.


    In ihrem Zimmer holte Vicki ihren Bademantel aus dem Schrank und kramte ein Nachthemd aus einer Schublade. Dann eilte sie durch den Korridor ins Badezimmer und schloss hinter sich ab.


    Mit dem Gesäß gegen die Tür gelehnt beugte sie sich vor und zog Schuhe und Socken aus. In den Schuhen war Sand. Mit einem Seufzen tappte sie zum Abfallkorb und kippte, mit einer Hand gegen die Sohle klopfend, den Sand hinein.


    Sie stützte die Hände auf den Rand des Waschbeckens, beugte sich vor und nahm ihr Gesicht im Spiegel des Arzneischränkchens in Augenschein. Ihr Haar hing in nassen Strähnen über ihre Wangen. Ihre Augen wirkten leer. Ihre Haut schien trotz ihrer Bräune bleich. Auf der rechten Seite ihres Gesichts entdeckte sie einen dunklen Schmierfleck.


    Sie trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass ihr T-Shirt nass und schmutzig war. Es klebte wie eine zweite Haut an ihr. Bevor sie den Park verlassen hatten, hatte sie kurz in ihr T-Shirt gegriffen und so gut es ging den zerrissenen BH zurechtgerückt. Sonst hätte Jack sie praktisch nackt gesehen. Was nicht so schlimm gewesen wäre, dachte sie. Eigentlich war es ihr ziemlich egal. Sie war viel zu müde, um sich darüber einen Kopf zu machen.


    Sie starrte auf die zerrissene, von Schmutz und Blut befleckte Schulter des T-Shirts. Dann zog sie es sich über den Kopf und zuckte zusammen, als sich der Stoff von der Wunde löste. Die zerfetzten Körbchen ihres BHs fielen 
     ohne das haltgebende Shirt auseinander. Sie streifte die Träger über ihre Arme und erstarrte.


    Sie richtete sich kerzengerade auf. Ihre Hände zuckten nach oben und hielten ein paar Zentimeter vor ihren schwarzverschmierten Brüsten inne.


    Jetzt verstand sie, woher der schwarze Fleck auf ihrem Gesicht und der Schmutz auf ihrem T-Shirt stammten.


    Sie starrte an sich herab und stöhnte entsetzt.


    Ihre Brüste, ihr Bauch und ihr Brustkorb waren mit Ruß verschmiert. Handabdrücke. Schwarze Schmierspuren, die Charlies verbrannte Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Ein breiter schwarzer Streifen zog sich über ihren Unterleib.


    Sie zog die Shorts aus.


    Der schwarze Streifen endete knapp über ihren Schamhaaren und zog sich seitlich bis zu ihrem Hüftknochen. An der Hüfte waren parallele Kratzer, rote Furchen in ihrer von Ruß geschwärzten Haut.


    Sie strich mit einem Finger über ihre linke Brust. Der Schmutz war fettig.


    Deshalb hatte er sich nicht im Fluss gelöst.


    Dasselbe Zeug hat man an den Fingern, dachte sie, wenn man ein gegrilltes Steak anfasst.


    Plötzlich musste sie würgen. Wieder und wieder, während sich ihre Augen mit Tränen füllten und der Brechreiz sie schüttelte. Doch sie übergab sich nicht. Wahrscheinlich war sie durch ihre Zeit als Assistenzärztin in der Notaufnahme abgehärtet – sie hatte derart viele magenverrenkende Dinge gesehen, Tag für Tag, dass sie ihr schließlich keinen Ekel mehr verursachten.


    Aber das hier ekelte sie an.


    Das Zeug war auf ihrem Körper.


    Als das Würgen allmählich nachließ, richtete sich Vicki auf, holte tief Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. Jetzt fühlte sie sich ein wenig besser.


    Wasch dich und vergiss das Ganze, dachte sie.


    Mit normaler Seife würde das Zeug nicht abgehen.


    Sie bückte sich, öffnete das Schränkchen unter dem Waschbecken und entschied sich für eine Flasche Haushaltsreiniger, dessen Etikett groß und breit »fettlösende Wirkung« versprach.


    Mit der Plastikflasche in der Hand drehte sie sich um und schielte über die Schulter. Im Spiegel sah sie, dass ihr Rücken zwischen Schulterblättern und Taille fast genauso schmutzig war wie ihr Bauch. Weil ich im Kanu mit dem Rücken auf Charlie lag, dachte sie. Sie drehte ihren Körper ein wenig und sah, dass die Rückseiten ihrer Beine ebenfalls schwarz verschmiert waren.


    Jack wird ziemlich lange warten müssen, dachte sie.


    



    Als sie sich abgetrocknet hatte, prüfte sie das Handtuch. Es sah sauber aus. Der Spiegel war beschlagen. Mit einer Ecke des Handtuchs wischte sie ein Stück der Scheibe frei. Sie inspizierte ihre Schulter. Charlies Zähne hatten zwei rotunterlaufene Halbmonde hinterlassen. Ziemlich weit auseinander. Er muss den Mund weit aufgerissen haben, dachte sie. Die Schneidezähne hatten ihre Haut durchbohrt. Vier oben, vier unten. Die Ränder der Wunden sahen schartig aus und waren angeschwollen.


    Das ist ein ziemlich übler Biss, den du da abgekriegt hast.


    Seltsam, dachte sie. Ich habe Melvin erst neulich wegen eines Bisses behandelt, und jetzt habe ich selbst einen.


    Muss ansteckend sein.


    Sie warf sich im Spiegel ein grimmiges Grinsen zu.


    Da haben wir etwas gemeinsam. Irgendwann können wir unsere Narben vergleichen.


    Als sie ihre Wunden mit Wasserstoffperoxyd versorgte und einen Packen sterile Mulltupfer darüberklebte, hatte sie Melvin schon wieder vergessen. Dann wandte sie sich den Kratzern an ihrer Hüfte zu, die kaum der Rede wert waren. Sie betupfte sie mit Desinfektionsmittel, verzichtete jedoch darauf, einen Verband anzulegen.


    Das muss reichen, dachte sie.


    Sie schlüpfte in den Bademantel, nahm ihr Nachthemd und ging in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und zog den Bademantel aus.


    Sie drehte sich langsam vor dem Spiegel. Ihr nasses Haar hing wirr herab. Doch an ihrem Körper war keine Spur mehr von der schwarzen, fettigen Asche. Die seltsame Blässe ihrer Haut von vorhin war einem rosigen Schimmer gewichen.


    Die heiße Dusche hatte nicht nur Farbe auf ihre Haut gebracht. Sie fühlte sich, als hätte das heiße Wasser sie geweckt, die Benommenheit aus ihrem Gehirn gespült und ihre Erschöpfung in eine angenehme Trägheit verwandelt.


    Sie zog sich das Nachthemd über den Kopf. Es glitt an ihrem Körper herab wie der Hauch einer kühlen 
     Brise. Der blassblaue Stoff schimmerte im Schein der Lampe.


    Rasch bürstete sie ihr Haar. Sie überlegte, es zu föhnen, aber Jack wartete schon viel zu lange. Sie schlüpfte in den Bademantel und eilte aus dem Zimmer.


    Jack saß auf der Couch, als sie ins Wohnzimmer kam. Er lächelte, als er sie sah. »Du siehst großartig aus«, sagte er.


    »Ich fühle mich auch viel besser.« Sie wusste, dass sie rot wurde. Teils wegen des Kompliments, teils weil er das Badetuch um die Hüften geschlungen hatte und sie bezweifelte, dass er darunter irgendetwas anhatte. Meine Idee, erinnerte sie sich.


    Doch ihre Gedanken waren jetzt einigermaßen klar, und sie hatte Bedenken, sich zu ihm auf die Couch zu setzen.


    »Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe«, sagte sie und blieb vor dem Couchtisch stehen.


    »Ich hab die Gelegenheit genutzt und mich am Spülbecken in der Küche so gut es ging gewaschen.«


    Er hatte einen dunklen, rußigen Bluterguss auf der Stirn. Wahrscheinlich hatte er das Zeug auch an den Händen gehabt, weil er Charlie am Grund des Flusses von ihr heruntergezerrt hatte.


    »Wie wär’s jetzt mit dem Drink?«, fragte sie.


    »Was kannst du denn anbieten?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Warum gehen wir nicht in die Küche rüber und sehen nach, was es gibt?«


    Er erhob sich und hielt mit einer Hand das Badetuch fest. Als er stand, zog er das Tuch noch enger um seine 
     Hüften und steckte es fest. »Das ist ein … ziemlich kompromittierendes Outfit«, brummte er und verzog verlegen das Gesicht.


    Vicki grinste und registrierte, dass seine Befangenheit sie irgendwie erleichterte. »Kompromittierend für wen?«


    »Für meine Sittsamkeit?«


    »Ich weiß nicht – es bedeckt mehr als deine Shorts.«


    »Fühlt sich aber nicht so an«, sagte er und folgte ihr in die Küche.


    Seine blauen Shorts lagen ausgebreitet auf der Anrichte neben dem Waschbecken. »Ich werfe sie kurz in den Trockner«, sagte Vicki.


    »Aah, mach dir keine Umstände.«


    »Willst du etwa mit nassen Shorts nach Hause gehen? Das ist doch kein Aufwand.« Sie zog den nassen Ledergürtel aus den Schlaufen und nahm die Shorts von der Anrichte. Etwas klirrte leise. »Leer zuerst die Taschen aus«, sagte sie. Als sie ihm die Shorts reichte, fiel seine Unterhose aus einem Hosenbein. Er bückte sich und griff schnell mit einer Hand danach, während er mit der anderen das Badetuch festhielt. Und griff daneben. Beim zweiten Versuch angelte er sie vom Boden und knüllte sie in einer Hand zusammen. Nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Vicki einen knappen knallroten Tanga erkannte.


    Nur eine Spur röter als sein Gesicht.


    Fast hätte Vicki »schick« gesagt. Aber das würde ihn wahrscheinlich noch mehr in Verlegenheit bringen. »Ist ja nur eine Unterhose«, sagte sie.


    »Ja«, murmelte er und griff nach den Shorts. Er zog 
     ein Schlüsseletui aus der Hose, überprüfte die anderen Taschen und sah sich um, als suchte er den Trockner.


    »Er ist draußen hinterm Haus«, erklärte Vicki.


    »Ich komm mit.« Er rollte den Tanga in die Shorts und drückte das Bündel gegen seinen Bauch.


    Das alles ist ihm furchtbar peinlich, dachte sie, als sie die Hintertür aufstieß und nach draußen trat. Der Beton des Hinterhofs fühlte sich unter ihren nackten Füßen kühl an.


    Aber ich wäre sicher auch verlegen, wenn mein Höschen vor ihm auf den Boden fallen würde, dachte sie.


    Ein plötzliches Ekelgefühl jagte Vicki einen Schauer über den Rücken, als sie sich erinnerte, wie Charlie versucht hatte, ihr das Höschen vom Leib zu reißen.


    Jetzt ist alles in Ordnung, dachte sie. Es ist vorbei.


    Sie spürte das nasse, weiche Gras unter ihren Sohlen; Büschel der langen Halme glitten kühl zwischen ihren Zehen hindurch, als sie den Rasen überquerte.


    Wir sind ihm entkommen. Wir sind jetzt in Aces Haus. Ich bin in Sicherheit. Jack ist in Sicherheit. Charlie ist weit weg.


    Sie stellte sich ihn unter Wasser vor, eine verkohlte, entstellte Gestalt, schwärzer als die dunklen Tiefen des Stroms, in denen er noch immer nach ihr suchte, die knochige Hand wie eine Klaue um den dünnen zerrissenen Stofffetzen gekrallt.


    Denk nicht an ihn, ermahnte sie sich. Es ist vorbei.


    Vorbei. Na sicher.


    Und du hast gedacht, das davor wäre ein Alptraum gewesen.


    Mit Alpträumen komme ich klar. Es ist die beschissene Realität, die mir zu schaffen macht.


    Sie öffnete die Tür des Waschraums, spürte, wie heiße Luft über sie hinweg schwappte, und schaltete das Licht an. Jack folgte ihr.


    »Angenehm warm«, sagte er.


    »Heiß wie der Rücksitz von Daddys Wagen«, sagte Vicki, die einen der blumigen Ausdrücke aus Aces reichhaltigem diesbezüglichen Wortschatz und mit ihm auch ein bisschen von Aces Mut übernahm. Sie ging an der Schwingtür der Ausweichtoilette und an der Waschmaschine und einem alten Zuber vorbei und drückte auf einen Knopf am Trockner, der die Tür aufspringen ließ. Noch bevor sie hineinsah, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihre Wäsche rauszunehmen. Mit einem leisen Lachen kauerte sie vor der offenen Trommel nieder, um ihre Sachen auszuräumen. »Ich hab deine Wäsche gesehen, jetzt siehst du meine.«


    »Gut. Da fühl ich mich schon wesentlich besser.«


    Sie warf Handtücher, Waschlappen, Socken, Shorts, ein Sommerkleid, Blusen, ihren Bikini, einen Rock, Unterhöschen und BHs in allen Farben in den Wäschekorb neben ihr.


    Als die Trommel leer war, reichte Jack ihr seine zusammengerollten Shorts. Sie schüttelte sie in der Trommel auf und sah, wie sein Tangaslip herausfiel, dann schloss sie die Tür, richtete sich auf und schaltete den Trockner ein.


    Jack nahm den Wäschekorb.


    »Den kannst du hierlassen.«


    »Kein Problem. Du solltest nur vorgehen, falls ich mein Handtuch verliere.«


    In der Küche nahm sie ihm den Korb ab und stellte ihn neben dem Frühstückstisch auf den Boden. Dann zog sie die Tür der Anrichte auf, hinter der die Spirituosen aufbewahrt wurden. »Was hättest du gern? Die scharfen Sachen sind hier drin. Im Kühlschrank gibt es Bier und Wein. Oder Coke, wenn du möchtest. Ich nehme einen Scotch.«


    »Scotch ist prima«, sagte Jack.


    »Eis?«, fragte sie, als sie die Gläser füllte.


    »Aber nur einen Würfel. Ich mag ihn nicht verwässert. «


    Sie ließ einen Eiswürfel in jeden Drink gleiten und reichte Jack sein Glas. Sie gingen ins Wohnzimmer zurück. Vicki stellte fest, dass ihr der Umstand, dass er nur ein Handtuch trug, weniger Sorgen bereitete als zuvor. Sie setzte sich neben ihn in die Mitte der Couch und wandte sich ihm zu, wobei sie ein Knie auf das Polster schob. Der Bademantel rutschte von ihrem Schenkel. Sie sah nach unten. Der blaue Satin ihres Nachthemds glänzte im Schein der Lampe. Es war ziemlich kurz, und sie zeigte jede Menge Bein. Sieht doch gut aus, dachte sie und verzichtete darauf, den Bademantel wieder hochzuziehen.


    »Auf dich«, sagte Jack.


    Vicki beugte sich zu ihm und ließ ihr Glas gegen seines klirren. Sie setzte sich wieder gerade hin und trank einen Schluck. Der Scotch rann ihre Kehle hinab, verströmte wohltuende Hitze in ihrem Körper und trieb ihr die Tränen in die Augen. »Aah, das tut gut.«


    »Genau das Richtige«, fügte Jack hinzu. »Brennt wie Feuer.«


    »Red bloß nicht von Feuer«, meinte sie halb im Scherz und wünschte sofort darauf, sie hätte es nicht gesagt.


    »Alles wieder okay?«


    »Mir geht’s immer besser.« Sie nahm noch einen Schluck. »Und du? Das ist eine üble Beule an deiner Stirn. Willst du etwas Eis?«


    »Nein. Ist schon okay.«


    »Hast du Kopfschmerzen?«


    »Das ist eine Suggestivfrage.« Er grinste. »Und du?«


    »Mein Kopf ist so ungefähr das Einzige, das mir nicht wehtut. Ich kann morgen wahrscheinlich keinen Finger mehr bewegen.«


    »Tut mir leid, es dir sagen zu müssen, aber es ist schon morgen.«


    »Ich werde vollkommen erledigt sein.« Sie würde sich um Charlies und ihre eigenen Patienten kümmern müssen. Vielleicht kann Thelma ein paar Termine absagen, dachte sie. Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr des Videorecorders. Siebzehn nach vier. »Du lieber Himmel!«


    »Ich sollte austrinken und gehen, sonst bekommst du heute Nacht überhaupt keinen Schlaf mehr.«


    »Willst du im Handtuch nach Hause gehen?«


    »Meine Shorts müssten bald trocken sein.«


    »Das hat keine Eile«, sagte Vicki. »Es sei denn, ich halte dich auf. Hast du morgen einen Termin im Gericht oder so was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur eine eidesstattliche Aussage um zwei. Ich kann ausschlafen.«


    »Glückspilz.«


    »Du musst ziemlich erschöpft sein.«


    »Ehrlich gesagt bin ich nicht besonders scharf darauf, jetzt allein zu sein.«


    »Ich auch nicht«, gab Jack zu. Er stellte sein Glas zur Seite und streckte eine Hand nach Vicki aus. Seine Finger zitterten. »Sieh dir das an. Ich zittere sonst nie so stark.«


    Vicki nahm seine Hand, drückte sie sanft und legte sie mit dem Handrücken auf ihren Schenkel. Als er die andere Hand ausstreckte und nach seinem Glas griff, nahm sie ebenfalls noch einen Schluck Scotch. Er rückte näher. Sie fühlte, wie der flauschige Stoff des Badetuchs sanft gegen ihr Knie rieb.


    »Es tut mir leid, dass ich uns in diese üble Situation gebracht habe«, sagte sie. »Man hat mir deutlich gesagt, ich solle mich raushalten. Darauf hätte ich hören sollen.«


    »Ich kann nichts Falsches daran finden, dass du nach ihm gesucht hast.«


    »Das hätte uns beinahe umgebracht.«


    »Niemand konnte vorhersehen, dass er jemanden angreifen würde.«


    »Es passieren so merkwürdige Dinge in letzter Zeit. Zuerst Pollock, jetzt das. Und ich hab immer irgendwie was damit zu tun.«


    »Du meinst den Typen, der von dieser Krankenschwester umgebracht wurde? Inwiefern hattest du damit zu tun?«


    »Ace und ich waren am Samstagabend im Riverfront. Pollock kam an unseren Tisch und hat Ärger gemacht. Melvin, der Typ, mit dem wir dort waren, drohte, ihn 
     umzubringen. Und in derselben Nacht wurde Pollock tatsächlich umgebracht. Wir dachten, Melvin könnte etwas damit zu tun haben, deshalb haben wir am nächsten Tag mit einem Polizisten darüber gesprochen. Ich nehme an, er war der Meinung, wir sollten uns besser um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern und hat Chief Raines von unserer Aussage erzählt. Deshalb hat man mich heute Abend draußen bei der Brücke so überaus herzlich empfangen.« Sie nahm einen Schluck Scotch und seufzte. »Ich hab das Gefühl, sie haben es nicht so gern, wenn sich Zivilisten in ihre Angelegenheiten einmischen. «


    »Raines erledigt die Dinge gern auf seine Art«, sagte Jack. »Ich bin auch schon ein paarmal mit ihm aneinandergeraten. Im Namen meiner Mandanten«, fügte er hinzu. »Meiner Erfahrung nach ist er stur, engstirnig und dumm.«


    »Aber sonst ein wunderbarer Mensch«, sagte Vicki.


    »Soviel ich gehört habe, war Dexter Pollock auch nicht besser.«


    »Abgesehen von den Eigenschaften, die du genannt hast, war er ein Tyrann und ein widerlicher alter Lüstling. «


    »Aber sonst ein wunderbarer Mensch?«


    »Das einzig Gute, was man über Pollock sagen kann, ist, dass er tot ist.« Vicki verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen dürfen. Es tut mir leid, dass er tot ist.«


    »Aber nicht sehr.«


    »Eigentlich gar nicht.« Sie änderte ihre Position, ließ 
     ihr Bein von der Couch rutschen, schwang beide Beine auf den Couchtisch und lehnte sich behaglich auf den Kissen zurück. Jack rutschte näher. Er hob seinen Arm. Sie beugte sich etwas vor, damit er den Arm über ihre Schultern legen konnte. Er berührte ihre verletzte rechte Schulter nicht, sondern schob seine Hand tiefer und legte sie um ihren Oberarm.


    »An dem Abend im Riverfront«, fuhr sie fort, »fing Pollock an, mich zu beschnüffeln. Er sagte, ich müsse einen Geruch verströmen, der Verrückte anzieht. Ich hab ihm mein Bier in den Schritt gekippt.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Du bist ein Flintenweib.«


    »Du hättest hören sollen, wie er mich genannt hat.«


    Jack streichelte ihren Arm. »Und daraufhin hat euer Bekannter die Drohung ausgestoßen?«


    »Pollock hat sich revanchiert und mir sein Bier ins Gesicht gegossen.«


    »Gut, dass er schon tot ist, dieser Mistkerl.«


    »Du gefällst mir immer besser«, lachte Vicki. Sie tätschelte seinen Oberschenkel, ließ ihre Hand auf dem Badetuch liegen und nahm noch einen Schluck. Ihre Wangen fühlten sich bereits ein wenig taub an.


    »Wer ist eigentlich dieser Melvin? Ist er nur ein zufälliger Bekannter oder jemand, wegen dem ich mir Sorgen machen muss?«


    »Mach dir über den keine Gedanken. Der ist mein Job.«


    »Wie meinst du das?«


    »Er ist anscheinend in mich verknallt, und er hat einen gewaltigen Sprung in der Schüssel.« Ihre Finger 
     zupften am flauschigen Flor des Strandtuchs. »Genau das meinte Pollock, als er sagte, ich würde Verrückte anziehen. Melvin ist wirklich ziemlich verrückt. Er hat mir ein Auto geschenkt.«


    »Was ist verrückt daran, dir ein Auto zu schenken?«


    »Es wäre was anderes, wenn wir verlobt wären oder so, aber wir sind noch nicht mal zusammen ausgegangen.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Er genießt es, irgendwas für mich zu tun. Vielleicht sogar Pollock zu töten für das, was in der Bar passierte. Würde mich nicht überraschen. Bei ihm sind die Schrauben nicht nur locker, sondern fehlen vollständig.«


    »So verrückt kann er nicht sein, wenn er in dich verknallt ist.«


    »Nein?«, fragte Vicki und sah Jack an.


    Er wandte sich ihr zu und beugte sich vor, um sein Glas auf den Tisch zu stellen, wobei sein Arm Vicki ein Stück aus den Kissen zog. Als sie ihm wieder das Gesicht zudrehte, trafen sich ihre Blicke. Sie spürte, wie er ihr das Glas abnahm und abstellte. Dann lagen seine Hände auf Vickis Rücken und zogen sie zu sich. Sie legte ihre Hände auf seine Hüften, ihre Lippen streiften seine, dann fühlte sie den sanften Druck seines Munds. Sie schloss die Augen, als sie sich küssten. In ihrem Kopf schien sich alles langsam zu drehen, vom Scotch und vor Müdigkeit, und sie spürte, wie sie an einen dunklen, friedlichen Ort sank, an dem es nichts gab als das tröstliche Wissen, dass Jack bei ihr war und sie küsste und alles gut war.


    Sie war mit Jack auf der schwimmenden Plattform, eng umschlungen in der Dunkelheit, und das Floß 
     schaukelte sanft unter ihren Füßen, während sie sich küssten. Er hob den Saum ihres Nachthemds. Sie trat einen Schritt zurück und hob die Arme. Als sie das Nachthemd über den Kopf zog, schloss sie die Augen. Sie stand zitternd da, die warme Brise strich über ihre Haut, und erwartete seine Berührung. Er küsste ihre Brust. Sein Mund fühlte sich krustig und fettig an.


    NEIN!


    Sie packte den verkohlten Kopf, stieß ihn von sich weg und taumelte rückwärts, als Charlie, schwarz und ohne Augen und nur mit einem Strandtuch um die Hüften bekleidet, mit ausgestreckten Händen auf sie zutorkelte. Sie schwankte am Rand der Plattform. Ruderte mit den Armen. Dann fiel sie nach hinten.


    Und fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf.


    Sie lag in ihrem Bett. Tageslicht flutete durch die Fenster. Nach Atem ringend setzte sie sich auf. Ihr Herz klopfte. Schweiß lief ihr übers Gesicht. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper. Sie schwang die Beine aus dem Bett und öffnete den Bademantel. Die Bewegung ließ in ihrer Schulter einen brennenden Schmerz aufflammen; der Muskelkater in ihren Beinen und Armen – und in jedem anderen Teil ihres Körpers – schmerzte dagegen kaum. Sie stand auf, ließ den Bademantel von den Schultern fallen und zog das feuchte, an ihrer Haut klebende Nachthemd über den Kopf. Mit zitternder Hand griff sie den Saum und trocknete ihr Gesicht.


    Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 7:58.


    Wenigstens habe ich nicht verschlafen, dachte sie.


    In einer Stunde musste sie in der Praxis sein.


    Charlie.


    Ein Frösteln durchlief ihren Körper, als die Erinnerung an Charlies Attacke in der vergangenen Nacht durch ihren Kopf geisterte. Sie rieb über die Gänsehaut, die sich auf ihren Unterarmen bildete und zuckte zusammen, als der Wecker schrillte. Sie wankte zum Nachttisch und schaltete ihn aus.


    Sie konnte sich nicht erinnern, den Wecker gestellt zu haben.


    Vielleicht hatte Jack es getan.


    Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie ihn geküsst hatte. War sie tatsächlich eingeschlafen, als sie sich küssten? Was hatte er danach mit ihr gemacht? Sie in ihr Zimmer getragen und den Wecker gestellt, damit sie nicht zu spät in die Praxis kam?


    Sie hörte das ferne Klingeln des Telefons. Es läutete nur zweimal, dann wurde abgenommen. Als sie ein Football-Trikot über den Kopf zog, hörte sie im Korridor Schritte. Ein Klopfen, dann öffnete sich die Tür. Ace streckte grinsend den Kopf herein. »Hab doch gewusst, dass er anruft«, sagte sie. »Wette, er war die ganze Nacht wach und hat sich vor Wut in den Arsch gebissen.«


    »So ähnlich«, sagte Vicki. Sie drückte sich an Ace vorbei und eilte zum Telefon.

  


  
    

    Kapitel Fünfundzwanzig


    »Dr. Chandler hat gerade eine Patientin«, sagte Thelma. Obwohl sie gefasst wirkte, waren ihre Augen rot, als hätte sie geweint. »Sie ist heute Morgen sehr beschäftigt, Melvin. Darf ich Ihnen einen Termin geben?« Sie blickte auf ihren Schreibtisch. »Am nächsten Mittwoch um …«


    »Ich möchte nur eine Minute mit ihr reden«, sagte Melvin. »Darüber.« Er hielt seine bandagierte Hand hoch.


    »Wie ich Ihnen schon erklärt habe, hat sie sehr viel zu tun. Dr. Gaines … er ist letzte Nacht von uns gegangen.«


    »Von Ihnen gegangen?«


    »Es hat einen schrecklichen Unfall auf der River Road gegeben. Er wird noch immer vermisst, und … wir haben nicht mehr viel Hoffnung.«


    »Das tut mir leid. Meine Güte!«


    »Ich hoffe also, Sie verstehen, dass wir im Augenblick eine schwere Zeit durchmachen. Ich bin den ganzen Morgen am Telefon und versuche, neue Termine zu vereinbaren, um Dr. Chandler wenigstens ein bisschen zu entlasten. Wenn Sie also die Geduld aufbringen würden und uns ein paar Tage Zeit ließen, bis wieder alles seinen geregelten Gang geht …«


    Melvin drehte sich um und ließ den Blick durch das leere Wartezimmer schweifen. »Ich sehe niemanden«, sagte er.


    »Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt«, sagte Thelma mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Ich bin damit beschäftigt, die Termine für heute abzusagen. So viele wie möglich. Wenn Sie bitte in der nächsten Woche wiederkommen würden …«


    »Ich setze mich hin und warte. Vielleicht hat sie ja doch eine Minute für mich übrig.«


    Thelma presste ihre Lippen aufeinander und funkelte ihn ärgerlich an. Doch sie sagte nichts. Melvin wandte sich ab, ging zu einem Lehnstuhl und ließ sich vorsichtig nieder. Das Polster drückte gegen die Furchen, die Charlie ihm in den Rücken gekratzt hatte. Sie taten weh, aber nicht sehr. Verglichen mit all den Bissen, die er während der letzten Woche abbekommen hatte, waren die Kratzer kaum mehr als eine kleinere Hautreizung.


    Aber sie juckten unter den Bandagen, die Patricia ihm angelegt hatte.


    



    Sie hatte geschlafen, als er nach Hause gekommen war, nachdem er Charlie erledigt hatte. Er hatte sie aufwecken müssen. Sie schrie erschrocken und schlang die Arme um ihn. »Was ist passiert?«, schluchzte sie. »Was hat er dir angetan?«


    »Nicht annähernd so viel wie ich ihm«, sagte Melvin.


    Er erzählte ihr alles, während sie ins Badezimmer gingen und er seine nassen, verdreckten Kleider auszog. Patricia stand hinter ihm und ließ ihre Fingerspitzen behutsam über die tiefen Kratzer auf seinem Rücken gleiten. Er zuckte zusammen und krümmte sich. Im Spiegel sah er, dass sein Gesicht – vor allem um den 
     Mund herum – und sein Hals mit dem gleichen schwarzen, fettigen Ruß beschmiert waren, der auch Hemd und Hose verdreckte.


    Er ließ heißes Wasser in die Wanne und stieg gemeinsam mit Patricia hinein. Sie kniete sich hinter ihn, seifte seinen Rücken ein und säuberte ihn sanft mit einem Waschlappen. Dann rubbelte sie fester. »Au! Lass das!«


    »Es will einfach nicht abgehen«, sagte sie. Er befahl ihr, aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken das Fläschchen mit Goop zu holen, eine Reinigungslotion, die er oft verwendete, wenn er von der Arbeit in der Tankstelle nach Hause kam, um das Öl und die Wagenschmiere von seinen Händen zu kriegen. Sie stieg aus der Wanne, kam mit der Flasche in der Hand zurück und schmierte die zähflüssige Lotion auf seinen Rücken. Als sie sie abspülte, rief sie: »Zauberei! Lass es mich auf der Vorderseite versuchen.«


    Melvin rutschte ans Ende, um ihr Platz zu machen. Sie kletterte wieder hinein und kniete sich zwischen seine Schenkel. Die Flasche in der einen Hand schälte sie die durchweichten Bandagen von seinen Schultern und seiner Brust und warf sie auf den Boden des Badezimmers.


    »Du bist von Wunden übersät«, sagte sie und nahm mit besorgtem Blick die rotunterlaufenen Bissmale auf seiner Schulter in Augenschein.


    »Was ich größtenteils dir zu verdanken habe«, sagte Melvin.


    Sie nagte bekümmert an ihrer Unterlippe. »Es tut mir 
     so leid. Ich versuche ja, brav zu sein. Ich liebe dich, Melvin. Ich will dir nicht wehtun.«


    »Ich weiß«, sagte er. Etwas in seiner Brust und Kehle schien sich zusammenzuziehen. Er betrachtete die Kratzer auf Patricias Brüsten und Bauch von dem Tobsuchtsanfall, den sie letzte Nacht bekommen hatte. Weil sie ihn vermisst hatte. Die meisten waren zu rosafarbenen Striemen verblasst, aber einige auch mit dunklem, dünnem Schorf überzogen. Er sah, dass das Gesicht von Ram-Chotep gut zu verheilen schien, abgesehen von einem Mundwinkel, den sie in ihrer Panik aufgekratzt hatte. Die Bisswunde an ihrem Unterarm war mit einem nassen Pflaster bedeckt. »Du solltest dir ebenfalls nicht wehtun«, sagte Melvin.


    »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    Sie goss einen Klecks von der weißen Lotion in ihre Hand und verteilte sie auf Melvins Gesicht. Während er ihre Augen beobachtete, dachte er über die zärtlichen Gefühle nach, die er in letzter Zeit für sie empfand. Sie ist tot, dachte er. Sie ist nur ein verdammter Zombie.


    Aber mein Zombie. Sie liebt mich.


    Niemand hatte ihn je geliebt. Vielleicht seine Eltern, aber das bezweifelte er, so wie sie ihn behandelt hatten. Ganz sicher hatte ihn nie ein Mädchen mit etwas anderem als Verachtung in den Augen angesehen.


    Außer Vicki und jetzt Patricia.


    Vicki war die einzige Lebende, die je nett zu ihm war. Aber es war offenkundig, dass sie ihn nicht liebte.


    Sie wird mich lieben, dachte er und machte die Augen zu. Ich muss nur geduldig und weiter nett zu ihr sein.


    Seine Pläne trugen bereits Früchte. Obwohl Vicki von ihm verlangt hatte, den Wagen zurückzunehmen, musste das Geschenk ihr gefallen haben – sie hatte ihn auf ein paar Drinks ins Riverfront eingeladen. Bald würden sie zusammen essen gehen, vielleicht sogar ins Kino. Sie würden sich zum Abschied küssen. Bald würde sie ihn ins Haus bitten, und sie würden den ganzen Abend auf der Couch sitzen und rummachen.


    Er spürte, wie Patricia sein Gesicht mit warmem Wasser abwusch und dann die glitschige Lotion über seine Brust und seine Schultern verrieb. Er stellte sich vor, dass ihre Hände Vickis Hände wären. Bald würde es so weit sein. Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt, griff nach ihren Brüsten und streichelte sie. Er stellte sich Vickis Brüste vor, kühl und weich und glatt, und ihre harten Nippel würden sich gegen seine Handflächen drücken. Er brannte plötzlich vor Begierde. Wenn nur Vicki bei ihm wäre, hier und jetzt. Er hatte sie endlich erobert, und sie lebte mit ihm zusammen, teilte mit ihm die Badewanne, ließ ihre Hände über seine Brust, dann tiefer, immer tiefer gleiten, bis ihre Finger sich um seinen erigierten Penis schlossen.


    »Du hast mich vermisst, oder?« Patricias Stimme.


    Er öffnete die Augen. Seine Hände hatten dunkle Abdrücke auf ihren Brüsten hinterlassen. »Und wie.«


    Ihre Hand bewegte sich unter Wasser auf und ab.


    »Liebst du mich?«, fragte sie.


    »Und wie.«


    »Ich bin froh, dass du Charlie abserviert hast. Ich hab ihn gehasst.«


    »Ich weiß.«


    »Du machst keine anderen mehr, oder?«


    »Ich weiß noch nicht.«


    »Wir brauchen niemand anderen.«


    »Ich will niemanden außer dir.«


    »Ich liebe dich so sehr, Melvin.«


    Sie würde es niemals ertragen, Vicki hier zu haben, dachte er. Sie war schon auf Charlie höllisch eifersüchtig gewesen, und Charlie war ein Mann gewesen. Sie wird völlig überschnappen, wenn Vicki einzieht.


    Ich muss sie vorher loswerden.


    Ihr den Kopf abhacken? Das könnte funktionieren.


    Er fühlte einen hohlen Schmerz in der Brust, der ihm die Lust aus den Leisten trieb.


    Kann ich ihr das antun? Ich werde nicht darum herum kommen.


    Sie ist ohnehin tot, was also spielt es für eine Rolle?


    Es spielt eine Rolle, stellte er fest. Sie liebt mich, und sie ist gut zu mir, und ich mag sie mehr als irgendjemanden auf der Welt – außer Vicki.


    Doch ich werde sie loswerden müssen.


    



    Melvin hörte Schritte. Dann eine Stimme. Vickis Stimme. Sie sprach zu leise, als dass er ihre Worte verstehen hätte können, doch er konnte sie durch die Glastür des Wartezimmers sehen. Sie stand neben dem Pult der Sprechstundenhilfe und redete mit Thelma. Neben Vicki stand eine fettleibige Frau, deren Frisur wie ein grauer Helm wirkte.


    Vicki war wunderschön. Ihr blondes Haar leuchtete 
     golden, ihre Haut war leicht gebräunt, ihre Augen klar und blau. Ihr Arztkittel stand offen und enthüllte ihre blaue Seidenbluse.


    Melvins Herz schlug schneller.


    Sie warf einen Blick zu ihm herüber, dann wandte sie sich wieder Thelma zu, sagte noch etwas und ging wieder. Die dicke Frau blieb noch eine Weile vor dem Pult stehen. Dann öffnete sie die Tür, ging durch das Wartezimmer, ohne Melvin eines Blickes zu würdigen, und verließ die Praxis.


    Thelma stand von ihrem Schreibtisch auf. Sie ging um das Pult herum und wandte sich zur Tür.


    Alles klar.


    Sie öffnete die Tür. »Dr. Chandler kann Sie jetzt empfangen. « Sie hielt Melvin die Tür auf und ging ihm dann den Korridor entlang voran zu dem Zimmer, in dem Vicki letzte Woche seine Hand behandelt hatte. »Sie kommt sofort«, sagte Thelma und ließ ihn allein.


    Melvin setzte sich auf die mit Papier bedeckte Behandlungsliege. Er tat einen tiefen, bebenden Atemzug und ließ die Luft ganz langsam wieder entweichen. Sein Herz klopfte. Er fühlte Schweißtropfen von seinen Achseln rinnen.


    Dann hörte er Schritte. Nicht das Klackern hoher Absätze, wie Thelma sie trug – das Flüstern und Quietschen von Gummisohlen.


    Vicki betrat den Raum. Ihr weißer Arztkittel war zugeknöpft, und sie hatte auch den Kragenknopf ihrer Bluse geschlossen.


    Alles meinetwegen, dachte er. Aber das wird sich bald 
     ändern. Eines Tages wird sie genauso scharf auf mich sein wie Patricia. Ich werde sie kaum noch in irgendwelche Kleider hineinbekommen.


    Er stellte sie sich nackt vor. Doch in ihren Rumpf war das Gesicht von Ram-Chotep geschnitten.


    Nein, so wird es nicht ablaufen. Ich werde Vicki das nicht antun müssen. Sie wird leben und mich trotzdem begehren.


    »Guten Morgen, Melvin«, sagte sie. Obwohl sie nicht lächelte, sah sie auch nicht gerade aus, als wäre sie todunglücklich. »Hast du wieder Ärger mit deiner Hand?«


    »Sie tut immer noch weh.«


    »Sollen wir sie uns mal ansehen?«


    »Würde ich sagen.« Letzte Nacht nach dem Bad hatte Patricia ihm einen frischen Verband angelegt. Die Wunde war fast verheilt. Doch die Hand war sein Vorwand, um hierherzukommen, und er wollte, dass Vicki ihn berührte und den Verband abnahm.


    Er streckte ihr die Hand hin.


    Sie kam näher und blieb stehen, als ihre Schenkel fast seine Knie berührten. Mit einer Hand hielt sie seine bandagierte Rechte fest. Mit der anderen zog sie das Klebeband ab. Sie roch frisch und sauber, ein bisschen nach Zitrone.


    »Ich hab gehört, was Dr. Gaines zugestoßen ist«, sagte er. Sie erstarrte, und der Griff um seine Hand wurde fester. »Thelma sagt, sie haben seine Leiche nicht gefunden.«


    »Nein, das haben sie nicht.«


    »Es tut mir wirklich leid für dich. Ich nehme an, er war ein guter Freund.«


    Vicki nickte. Sie schien abwesend, in Gedanken versunken.


    »Dann führst du die Praxis jetzt ganz allein?«


    »Vorläufig«, sagte sie.


    »Das muss eine Menge Arbeit sein. Vielleicht solltest du jemanden einstellen, der dir hilft.«


    »Das werde ich wohl müssen.« Sie wickelte das letzte Stück der Bandage ab und zog den Mullstreifen von der Wunde. Sie drehte seine Hand hin und her und begutachtete die Bissspuren auf beiden Seiten. »Sieht schon viel besser aus«, sagte sie.


    »Ja. Tut aber immer noch weh.«


    »Das war zu erwarten«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich werde es neu verbinden, dann kannst du dich wieder auf den Weg machen.«


    »Sieht fast so aus, als wolltest du mich loswerden.«


    »Ich bin sehr beschäftigt.« Sie trat an einen Schrank, zog eine flache Metallschublade auf und nahm eine Mullbinde und eine Rolle Klebeband heraus. Oben auf dem Schrank fand sie eine Schere. Sie fing an, seine Hand zu bandagieren. Sie arbeitete schnell – und nicht besonders behutsam.


    »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Melvin.


    »Alles bestens.«


    »Bist du sauer auf mich?«


    »Sauer? Das ist wohl der falsche Ausdruck.«


    »Was habe ich denn getan?«


    Sie drückte den letzten Streifen Klebeband fest, ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Sie sah auf die Schere in ihrer Hand hinab und warf sie durch die 
     Luft, so dass sie mit einem Klirren oben auf dem Schrank landete. Dann starrte sie Melvin aus zusammengekniffenen Augen an. »Ja, was hast du denn getan, Melvin?«


    Er spürte, wie er rot wurde. »Wovon redest du?«


    »Du hast ihn umgebracht, oder?«


    Melvin stieß ein gezwungenes Lachen hervor. »Hey, die Leute halten mich zwar für verrückt, aber ich laufe nicht durch die Gegend und bringe Leute um. Ich stehe auf Wiederbelebung, nicht auf Mord. Stand. Damals, als ich versucht habe, Darlene wieder zum Leben zu erwecken. Wiederauferstehung, nicht Mord.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Wie kommst du überhaupt auf eine solche Idee?«


    Vicki antwortete nicht. Sie sah ihm nur unverwandt in die Augen.


    »Er hat seine Scheißkarre zu Schrott gefahren. Dafür kann ich doch nichts.«


    »Nicht Charlie. Dexter Pollock.«


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Melvin stieß ein meckerndes Lachen hervor.


    »Junge, Junge, du hast wirklich eine blühende Fantasie. «


    »Hab ich?«


    »Irgendeine Krankenschwester hat Pollock kaltgemacht. Jeder weiß das. Die Bullen wissen sogar, wie sie heißt. Patricia irgendwas. Eine Krankenschwester. Meine Güte, ich soll Pollock umgebracht haben? Das ist doch absurd!«


    »Wirklich?«


    »Ach komm! Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


    Vickis Mundwinkel zuckte.


    »Und die Leute sagen, ich sei irre.«


    »Du kannst es mir ruhig sagen, Melvin.«


    »Bist du verrückt?«


    »Vielleicht. Vielleicht bin ich so verrückt zu glauben, dass du es Samstagabend ernst gemeint hast, als du sagtest, du würdest ihn am liebsten umbringen. Vielleicht bin ich so verrückt zu denken, dass du ihn gehasst hast für das, was er gesagt hat – was er mir angetan hat. Vielleicht bin ich so verrückt zu glauben, dass ich dir so wichtig bin, dass du dich entschlossen hast, ihn dafür bezahlen zu lassen.«


    »Himmel«, murmelte Melvin.


    »Vielleicht bin ich sogar so verrückt, dir dafür zu danken. «


    »Mir danken?« Die Worte waren nur ein heiseres Flüstern.


    Das kann nicht wirklich passieren, sagte sich Melvin. Es ist ein Trick, oder ich träume, oder …


    »Ich fürchte, ich bin verrückt«, sagte Vicki.


    »Ich wollte ihn umbringen«, flüsterte Melvin. »Ich wollte ihn in Stücke reißen. Du bist mir sehr wichtig. Ich … Aber ich hab ihn nicht umgebracht. Ich hätte es vielleicht tun sollen, aber ich habe es nicht getan.«


    »Dann sieh zu, dass du hier rauskommst«, sagte sie mit harter, gepresster Stimme. »Und halte dich in Zukunft von mir fern.«


    »Aber …«


    »Entweder vertraust du mir nicht genug, um es zuzugeben, 
     oder du warst zu feige, den Drecksack tatsächlich für mich umzubringen. Raus!«


    Fassungslos rutschte Melvin von der Behandlungsliege. Vicki ging ihm mit einem Schritt zur Seite aus dem Weg. Als er im Flur war, krachte hinter ihm die Tür ins Schloss.


    



    »Vielleicht bin ich wirklich verrückt«, sagte Vicki. Sie starrte auf ihr Mittagessen und schüttelte den Kopf.


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Ace ihr zu. »Großer Gott, was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    »Ich weiß nicht. Es schien mir in dem Moment eine gute Idee zu sein.« Sie hob die obere Hälfte des Hamburgerbrötchens ab. Das Hackfleisch darunter erinnerte sie an Charlie. Naserümpfend deckte sie es wieder zu und schob den Teller von sich.


    »Iss lieber was«, sagte Ace. »Ein vielbeschäftigtes Mädchen wie du muss bei Kräften bleiben.«


    »Mir ist der Appetit vergangen.«


    »Was um alles in der Welt ist in dich gefahren, ihm so etwas an den Kopf zu werfen?«


    Vicki zuckte mit den Schultern. »Ich war so furchtbar müde. Und ich dachte, warum sollte ich ihn nicht damit konfrontieren?«


    »Wenn er Pollock tatsächlich umgebracht hat«, sagte Ace, »war das keine gute Idee. Egal, wie sehr er in dich verknallt ist, wenn er Angst hat, dass du zu viel weißt, könnte er auf den Gedanken kommen, dich …«


    »Gnadenlos auszulöschen?«


    »Du liest zu viele Bücher, Schatz. Aber genau darum 
     geht’s. Er würde möglicherweise versuchen, dich umzubringen, wenn er dadurch seine eigene Haut retten kann.« Sie biss in ihren Chili-Hotdog. »Das traue ich ihm zu«, fügte sie mit vollem Mund hinzu.


    »Ich weiß. Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen. «


    »Warum hast du dann …«


    »Als mir der Gedanke kam, war es schon raus. Es war zu spät, also habe ich die Taktik geändert und so getan, als würde ich es als Gefälligkeit betrachten, falls er Pollock umgebracht hätte. Damit er mich nicht als Bedrohung ansieht. Außerdem dachte ich, ich könnte ihn so dazu bringen, es zuzugeben. Ich weiß nicht, ob er mir das abgenommen hat.«


    Ace schluckte und wischte sich mit einer Serviette Sauce von den Lippen. »Das war nicht gerade ein genialer Schachzug, Schätzchen.«


    »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


    »Nix wahrscheinlich. Du hast ihm praktisch gesagt, dass er dich enttäuscht hat, falls er den Mann, der dich beleidigt hat, nicht umgebracht hat.«


    »Aber er hat es getan, Ace. Ich weiß, dass er es getan hat. Als ich sagte, dass ich mich bei ihm dafür bedanken will, hatte er diesen seltsamen Ausdruck im Gesicht.«


    »Er hat immer einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.«


    »Er sagte: ›Mir danken?‹ Ich hatte das Gefühl, als würde er bedauern, es abstreiten zu müssen und wäre kurz davor, es zu gestehen. Er wollte meine Anerkennung. Er war ganz versessen darauf. Aber er war nicht vollkommen 
     überzeugt, dass ich wirklich meinte, was ich sagte, und machte deshalb einen Rückzieher.«


    »Meine Freundin, die Juniordetektivin. Was steht als Nächstes auf dem Plan?«


    »Das war nicht geplant, Ace. Es ist einfach passiert.«


    »Bleib an ihm dran, vielleicht wird er ja schwach und gesteht. Vielleicht solltest du ein bisschen nachhelfen. Geh heute Abend mit ihm essen, schmier ihm Honig ums Maul, zeig ihm, dass du es ernst gemeint hast …«


    Der Vorschlag ließ Vickis Magen flattern.


    Was, wenn ich es versuche? Ich kann das nicht! Mein Gott, ein Date mit Melvin? Was, wenn ich ihm tatsächlich ein Geständnis entlocken kann? Was dann? Es Raines erzählen? Dieser Idiot würde mir sowieso nicht zuhören.


    Er würde allerdings Jack zuhören, dachte sie. Oder wir könnten direkt zum Staatsanwalt gehen.


    Ace, die an einem Bissen ihres Hotdogs kaute und sie anstarrte, sah mit einem Mal beunruhigt aus. »Hey, das war ein Scherz!«


    »Keine Sorge, ich hätte sowieso nicht den Mumm dazu.«


    »Denk nicht mal dran! Gütiger Himmel! Warum kann ich meine Klappe nicht halten?«


    »Aber einmal angenommen, ich würde ihn dazu bringen, zu gestehen. Dann müssten sie Nachforschungen anstellen. Sie würden vielleicht Beweise finden …«


    »Was kümmert dich das? Pollock war ein Scheißtyp!«


    »Das ist noch lange kein Grund, ihn umzubringen. Das hatte er nicht verdient.«


    »Hör auf! Du jagst mir eine Scheißangst ein! Falls er 
     Pollock umgebracht hat, ist es Aufgabe der Cops, ihn dafür hinter Gitter zu bringen. Das ist ihr Job, wie sie uns unmissverständlich klargemacht haben. Es ist nicht mehr dein Bier.«


    »Es ist mein Bier, Ace. Er hat es wegen mir getan – wegen dem, was in der Bar passiert ist.«


    »Blödsinn. Er hat es getan, weil er nicht alle Tassen im Schrank hat. Falls er es getan hat. Vielleicht hat er es getan, vielleicht auch nicht. Aber du kannst dich dafür nicht verantwortlich machen. Vergiss es. Mein Gott, warum reden wir überhaupt darüber? Es ist verrückt. Vergiss Melvin. Vergiss, dass er existiert. Du solltest dich lieber um deine Nummer eins kümmern.«


    »Von dieser Warte aus betrachtet ergibt es sogar noch mehr Sinn. Er wird mich nie in Ruhe lassen. Nie. Er wird immer … hinter mir her sein. Aber wenn er verurteilt wird, werden sie ihn für viele Jahre wegsperren, womöglich lebenslänglich.«


    Mit wie von Schmerzen verzerrtem Gesichtsausdruck murmelte Ace: »Du willst es allen Ernstes tun, hab ich Recht?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Du hast heute eine Verabredung mit Jack, hast du das vergessen? Ich stand direkt daneben. Um sieben bei ihm. Erinnerst du dich?«


    »Es würde nur ein paar Stunden dauern …«


    »Schön, dann aber nicht ohne mich. Er wird nichts wagen, wenn ich dabei bin.«


    »Und auch nichts zugeben.«


    



    Als Vicki in die Praxis zurückkehrte, saßen bereits zwei Patienten im Wartezimmer. »Warten Sie noch ein paar Minuten, ehe Sie den ersten reinschicken«, instruierte sie Thelma. Sie borgte sich das Telefonbuch vom Empfang und eilte in ihr Sprechzimmer.


    Melvins Telefon klingelte drei Mal, ehe er abnahm.


    »Wer ist da?«


    Sie kniff die Augen fest zu.


    »Wer zum Teufel ist da?«


    Sie legte eine Hand auf ihre hämmernde Brust. »Vicki.«


    »Vicki? Hi!«


    »Melvin, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich …« Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, wie ich mich heute Morgen benommen habe. Ich war müde und aufgewühlt, aber ich hätte nicht …«


    »Kein Problem. Ehrlich.«


    »Nun … Ich würde mich besser fühlen, wenn ich es wiedergutmachen könnte. Was hältst du davon, heute Abend mit mir essen zu gehen? Du bist eingeladen. Ich dachte an das Fireside Chalet.«


    »Wirklich? Nur du und ich?«


    »Nur du und ich.«


    »Klasse. Äh … Um wie viel Uhr soll ich dich abholen? «


    Sie hatte mit dieser Frage gerechnet und eine Geschichte parat. »Ich muss heute Nachmittag noch ins Blayton Memorial rüberfahren, deshalb …«


    »Soll ich dich hinbringen?«


    »Nein, ist schon okay. Ich hab Aces Wagen. Es wäre für 
     mich am bequemsten, wenn wir uns im Restaurant treffen würden.«


    »Verstehe …«


    »Ich komme auf dem Rückweg vom Krankenhaus direkt am Fireside Chalet vorbei.«


    »Ja. Klingt vernünftig.«


    »Treffen wir uns also gegen sechs im Restaurant? Passt dir das?«


    »Klar. Super. Ich werd mich für dich in Schale werfen. «


    »Ich mich auch. Also bis dann, Melvin.«


    »Ja. Bis dann.«


    Sie legte auf. Ihr Herz raste. Sie kippte ihren Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und atmete langsam aus. Ich hab’s getan, dachte sie. Ich hab es tatsächlich getan. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich bin wirklich reif für die Klapsmühle.


    Aber wenn es funktioniert, bin ich ihn los. Vielleicht für immer.


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, suchte sie Jacks Namen im Telefonbuch. Sie fand zwei Nummern, die private und die seines Büros. Sie rief im Büro an.


    Nach dem zweiten Klingeln nahm eine Frau ab. »Guten Tag. Anwaltskanzlei Jack Randolph.«


    »Ist Mr. Randolph zu sprechen?«


    »Wen darf ich melden?«


    »Vicki Chandler.«


    »Einen Augenblick, bitte.«


    »Hi. Wie geht’s?«, sagte Jack nach ein paar Sekunden.


    Als sie seine Stimme hörte, fühlte sie sich plötzlich viel 
     besser. »Besser als gedacht. Thelma hat die meisten Termine für heute abgesagt, also komme ich einigermaßen über die Runden. Allerdings werde ich heute Abend ein bisschen später kommen. Bis neun müsste ich es aber schaffen, falls das okay für dich ist.«


    »Ich denke, ich kann damit leben«, sagte er. »Wir essen dann eben etwas später. Das hat Stil.«


    »Ich werde schon vorher was essen. Ich hab eine Verabredung zum Dinner.«


    »Oh. Okay.«


    »Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Ich … ich muss los. Ich werd’s dir später erklären.«


    »Du musst mir nichts erklären, Vicki.«


    »Keine Sorge, das werde ich trotzdem. Es dürfte ziemlich interessant werden. Falls ich es überlebe.«


    »Jetzt mache ich mir allmählich Sorgen.«


    »Es wird nur kein Vergnügen werden, das ist alles. Ich freue mich nicht gerade darauf. Aber wir sind an einem öffentlichen Ort, und ich fahre selbst, also kann mir nichts passieren.«


    »Was um alles in der Welt hast du vor?«


    »Ich erzähle es dir, wenn ich bei dir bin.«


    »Vicki.«


    »Ich kann jetzt nicht weiterreden. Es ist eine lange Geschichte, und ich habe Patienten im Wartezimmer. Wir sehen uns spätestens um neun, okay?


    »Na schön … Okay. Bis dann also.«


    »Bye, Jack.«

  


  
    

    Kapitel Sechsundzwanzig


    Melvins Herz schlug schneller, als er den roten Mustang auf dem Parkplatz neben dem Fireside Chalet entdeckte.


    Vicki war tatsächlich gekommen.


    Den ganzen Nachmittag hatte er über die Einladung nachgedacht. War sie ernst gemeint? Vielleicht war es nur ein blöder Scherz. In der Schule war er ständig Zielscheibe solcher Bösartigkeiten gewesen. Darlene Morgan persönlich hatte ihn gefragt, ob er mit ihr zum Abschlussball der Unterstufe gehen würde. Aber kurz zuvor war der Film Carrie zwei Wochen lang im Palace Theatre gelaufen, weshalb Melvin nicht darauf hereingefallen war. Er empfahl Darlene noch am Telefon, vor seiner Mutter, Scheiße zu fressen. Und er fragte sich später ständig, ob die miese Schlampe die Verabredung tatsächlich bis zum bitteren Ende durchgezogen hätte.


    Aber Vicki war hier. Sie hatte wirklich die Absicht, mit ihm zu Abend zu essen.


    Es schien absolut unglaublich.


    Ich hab immer gewusst, dass es irgendwann geschehen würde, dachte er, als er auf den Parkplatz bog.


    Aber nicht so bald.


    Eigentlich nie, um ehrlich zu sein.


    Es war wie mit seinen Experimenten. Er hatte gewusst, 
     dass es irgendwann mal klappen würde, doch innerlich mit Misserfolg gerechnet. Was den Erfolg umso süßer machte.


    Sie weiß, dass ich Pollock für sie getötet habe. Deshalb tut sie das. Es ist ihre Art, mir zu danken.


    Es sei denn, sie will mich dafür drankriegen.


    Egal – ich erzähle ihr besser nicht die Wahrheit.


    Er bog zwei Wagen von Aces Mustang entfernt in eine Parklücke und stieg aus. Er hatte trotz Klimaanlage die ganze Fahrt über geschwitzt. Jetzt schien ihn die Hitze regelrecht braten zu wollen. Ihm lief der Schweiß vom Gesicht und in Bächen über seinen Nacken und sickerte in seinen engen, bereits völlig durchnässten Hemdkragen. Das Hemd klebte unter dem Sportjackett an seinem Rücken. Seine Unterwäsche scheuerte unangenehm zwischen seinen Gesäßbacken.


    Er wollte gut aussehen für sie, nicht wie ein verschwitztes Schwein.


    Als er die Tür des Restaurants aufstieß, schlug ihm kühle Luft entgegen. Er trat in das dezent beleuchtete Foyer. Vor ihm stand ein Mädchen in altmodischen Kleidern hinter etwas, das wie ein Rednerpult aussah. Sie telefonierte. Melvin sah sich um und entdeckte über dem Durchgang zu einem abgetrennten Bereich ein Schild, auf dem »Toiletten« stand. Er eilte hinüber und drängte sich durch die Tür mit der Aufschrift »Herren«.


    Statt Handtücher gab es Lufttrockner. Er hasste diese Dinger. Er trat in eine Kabine und nahm Toilettenpapier, um sich den Schweiß von Gesicht und Nacken zu wischen. Dann ging er an ein Waschbecken und betrachtete 
     sich prüfend im Spiegel. Er fand, dass er ganz okay aussah, abgesehen von seiner schief sitzenden Krawatte.


    Bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit gehabt zu prüfen, wie er in dem Jackett und der Krawatte aussah. Um zu verhindern, dass Patricia ausflippte – sie hätte garantiert einen Anfall gekriegt, wenn sie mitbekommen hätte, dass er mit Vicki zum Dinner verabredet war –, hatte er ihr erzählt, er müsse heute Abend an der Tankstelle arbeiten. Seine guten Klamotten hatte er schon vorher, während sie ferngesehen hatte, in den Wagen gepackt. Als er sie zum Abschied küsste und das Haus verließ, hatte er seinen ölverschmierten Overall getragen. In der Garage zog er den Overall aus und machte sich für das Dinner fein.


    Melvin richtete die Krawatte. Er fuhr sich mit dem Kamm durch sein nach hinten gestriegeltes Haar, zwinkerte sich im Spiegel zu und verließ den Waschraum.


    Er ging zu dem Mädchen hinter dem Pult. Es war eine schlanke Brünette, ein paar Jahre jünger als Melvin und hübsch, trotz des Ausdrucks auf ihrem Gesicht. Sie sah ihn an, als wäre er ein in ihrer Suppe schwimmendes Schamhaar. »Ich bin zum Dinner mit Dr. Vicki Chandler verabredet«, sagte er. »Ist sie schon da?«


    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


    Er trabte hinter ihr her. Sie ging schnell, als versuchte sie, ihm zu entkommen.


    Schlampe.


    Er fragte sich, wie es ihr gefallen würde, Cellophan ums Gesicht gewickelt zu kriegen.


    Dann sah er Vicki.


    Sie saß in einer der durch die hohen Rückenlehnen der Sitzbänke separierten Nischen entlang der Wand. Sie sah mit einem Lächeln zu ihm empor und wurde rot. Er setzte sich ihr gegenüber.


    Für Melvin war sie immer wunderschön gewesen. Heute Abend jedoch schien sie ihm schöner als je zuvor. Ihr goldenes Haar umfloss ihr Gesicht. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel eines wolkenlosen Morgens. Sie trug eine dünne, schlichte Goldkette. Ihre blassblaue Bluse, die wie Seide schimmerte, stand am Hals weit offen, offen bis zu einem Knopf unterhalb ihrer Brüste. Zwischen den blauen Rändern des Ausschnitts konnte er die schattenhafte Rundung ihrer linken Brust erkennen.


    »Du siehst heute Abend sehr gut aus, Melvin«, sagte sie.


    »Du auch. Mein Gott, du siehst fantastisch aus.«


    »Vielen Dank.« Sie hob ihr halbleeres Glas und nahm einen Schluck. Als sie es wieder absetzte, glitzerten ein paar Salzkristalle auf ihrer Unterlippe. Sie leckte das Salz ab. »Möchtest du einen Drink?«, fragte sie. »Ich habe eine Margarita.«


    »Ja. Das klingt gut.«


    »Ich war schon etwas früher hier«, sagte sie.


    »Hast dir wohl gedacht, ich trink mal besser schnell einen, bevor er auftaucht?«


    »Sei nicht albern.«


    Ein Kellner trat an den Tisch. Melvin war froh, dass es nicht die Schlampe aus dem Foyer war, doch er sah dem 
     Mann nicht ins Gesicht. Stattdessen beobachtete er, wie Vicki zu ihm hochlächelte. »Wir hätten gern zwei Margaritas. «


    »Ich wette, er fragt sich, was du mit einem Typen wie mir am Hut hast«, sagte Melvin, als der Kellner verschwunden war.


    »Du solltest dich nicht immer kleiner machen, als du bist, Melvin.«


    »Die Schöne und das Biest.«


    »Ich wäre nicht hier, wenn ich dich für ein Biest halten würde.«


    »Wieso bist du hier?«


    Sie neigte ein wenig den Kopf. »Weil ich es will. Ich glaube … ich war nicht sehr nett zu dir.«


    »Du warst okay. Du warst prima.«


    Sie zuckte leicht mit einer Schulter. Ihre Bluse bewegte sich dabei jedoch nicht, wie Melvin bemerkte, als würde sie ein Polster zwischen dem glänzenden Stoff und ihrer Haut tragen. Irgendein Weiberkram zum Drunterziehen, nahm er an. Aber die andere Schulter schien seltsamerweise nicht gepolstert zu sein.


    »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »hatte ich zuerst ein bisschen Angst vor dir. Etwa an dem Abend, an dem ich in die Stadt gekommen bin. Ich meine, das letzte Mal hatte ich dich auf der Wissenschaftsausstellung gesehen, und das hat mich ganz schön geschockt.«


    »Hat jeden geschockt.«


    »Aber jetzt hab ich keine Angst mehr vor dir. Jetzt, wo ich dich besser kennengelernt habe, habe ich bemerkt, wie sensibel und rücksichtsvoll du bist.« Lächelnd schüttelte 
     sie den Kopf. »Mir hat noch nie jemand ein Auto geschenkt.«


    »Du hast mich gezwungen, es wieder zurückzunehmen. «


    »Allein die Idee zeigt deine Großzügigkeit. Und ich kann verstehen, wie … Jeder hat immer auf dir herumgehackt. Es ist verständlich, wenn du glaubst, nur mit Geschenken Zuneigung bekommen zu können.«


    Sie versteht mich wirklich, dachte Melvin. Er fühlte einen Kloß im Hals.


    »Du musst mir aber keine Geschenke machen. Ich mag dich, weil du bist, wie du bist, und nicht, weil du mir Geschenke machst. Du bist was Besonderes.«


    »Das ist … sehr nett.«


    Der Kellner brachte ihre Drinks. Er stellte sie auf den Tisch, eine kleine Serviette unter jedem Glas. »Wollen Sie erst Ihre Drinks genießen, bevor ich die Speisekarten bringe?«


    »Ich denke, wir möchten lieber gleich bestellen«, erwiderte Vicki. Sie lächelte Melvin zu. »Ich habe einen Bärenhunger. Und du?«


    Er nickte.


    Vielleicht hat sie tatsächlich Hunger, dachte er. Oder sie will den Abend schnell hinter sich bringen, um möglichst bald von mir wegzukommen.


    Wenn dem so ist, wieso ist sie dann überhaupt hier?


    Der Kellner reichte erst Vicki eine Speisekarte, dann Melvin. »Möchten Sie sich die Karte ein paar Minuten in Ruhe ansehen, bevor Sie bestellen?«, fragte er.


    »Ja, das wäre nett«, antwortete Vicki.


    Er ging davon.


    Vicki öffnete ihre Speisekarte nicht. Sie legte sie beiseite. Vielleicht hat sie es doch nicht so eilig, sagte sich Melvin, als er seine Karte ebenfalls zur Seite schob.


    Sie hob ihren Drink und prostete ihm zu. Ihre Hand war nicht besonders ruhig. Die Oberfläche ihrer Margarita zitterte leicht. »Auf Ritter in glänzender Rüstung und Jungfrauen in Not.«


    Hatte Pollock nicht irgendwas über Ritter gefaselt, als sie im Riverfront waren?


    Darauf spielt sie mit ihrem Toast an, dachte Melvin. Sie trinkt darauf, dass ich den Drecksack erledigt habe.


    Er ließ sein Glas gegen ihres klirren, trank einen Schluck und spürte den salzigen Rand.


    »Schmeckt dir der Drink?«, fragte sie.


    »Ein bisschen wie Limonade.«


    »Ist aber stark. Das ist Tequila mit Triple Sec.«


    Er nickte, als wüsste er das bereits.


    »Tja«, sagte sie. »Wollen wir schauen, was sie haben? «


    Sie vertieften sich in ihre Speisekarten. Die Preise verschlugen Melvin die Sprache. Er hatte noch nie in einem so noblen Restaurant gegessen und sich nicht vorstellen können, dass Essen so teuer sein konnte. Das beste Filetsteak auf der Karte kostete fast zehnmal so viel wie im Supermarkt.


    Sie kann es sich leisten, dachte er. Ihr gehört jetzt die ganze Praxis. Dank mir.


    Trotzdem – die Preise beunruhigten ihn.


    Vielleicht sollte ich bezahlen, dachte er. Dann würde 
     er sich besser fühlen. Sie hatte aber gesagt, die Einladung ginge auf sie. Es könnte unhöflich wirken, wenn ich versuche, zu bezahlen.


    »Die Steaks sind hier sehr gut«, sagte Vicki.


    »Nimmst du eines?«


    »Ich glaube, ich nehme die Garnelen.«


    Die Garnelen waren, wie er sah, nicht so teuer. »Bestell dir ruhig ein Steak«, sagte er und hielt die Karte vor sein Gesicht, damit sie nicht sah, dass er rot wurde. »Ich lade dich ein.«


    »Nein, Melvin. Ich bezahle. Ich bestehe darauf.«


    »Hey, ich hab so viel Geld, dass ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll.«


    Plötzlich krümmten sich ihre Finger über den Rand der Karte und bogen sie nach unten. Sie sah ihm in die Augen. Seine Verlegenheit verflog, als er eine sanfte, warme Glut in sich aufsteigen fühlte. »Das ist meine Einladung«, flüsterte sie.


    »Aber wenn du ein Steak möchtest …«


    »Ich will aber keins.« Sie zog ihren Arm langsam zurück. In dem gedämpften Licht sah er dunkel und glatt aus. »Ich möchte Garnelen. Du kannst dir bestellen, was du willst. Steak und Hummer, wenn du möchtest. Der Preis spielt keine Rolle.«


    »Okay. Ich wollte nur …«


    Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du hast mir schon so viel gegeben.«


    »Du wolltest den Wagen nicht.«


    »Ich meine nicht den Wagen«, sagte sie, »und das weißt du.«


    Der Kellner kam an ihren Tisch. »Möchten Sie bestellen? «


    »Ja, ich denke schon«, sagte Vicki. »Hast du dich entschieden? «


    Er nickte, obwohl er sich nicht entschieden hatte. Er ließ den Blick über die Speisekarte huschen, während Vicki etwas zu dem Kellner sagte, wusste nicht, was die Hälfte der Gerichte überhaupt war, wusste nicht, ob er einfach ein Steak bestellen sollte.


    »Und Sie, Sir?«, erkundigte sich der Kellner.


    »Ich nehme dasselbe wie sie«, sagte er und empfand ein wundervolles Gefühl der Erleichterung, als der Kellner seine Karte nahm.


    »Und bringen Sie uns eine Flasche Buena Vista Sauvignon Blanc«, fügte Vicki hinzu.


    »Sehr wohl.« Der Ober entfernte sich.


    »Wir trinken Wein?«, fragte Melvin.


    »Magst du keinen Wein?«


    »Doch.« Grinsend rieb er sich mit der Hand über den Mund und spürte, wie Salzkristalle von seinen Lippen fielen. »Wenn wir nicht aufpassen, haben wir ziemlich schnell einen in der Krone.«


    »Wir feiern ja schließlich«, sagte sie.


    Versucht sie, mich betrunken zu machen? Oder versucht sie, sich zu betrinken?


    Sie hatte ihre zweite Margarita fast geleert, und auf ihrem Gesicht lag ein rosiger Schimmer, der ihm zuvor nicht aufgefallen war.


    Sie ist nur nervös, dachte er. Ihm fiel wieder ein, wie ihre Hand gezittert hatte, als sie angestoßen hatten. Es ist 
     schließlich unsere erste Verabredung. Sie hat allen Grund, nervös zu sein. Ich bin selber auch ziemlich zittrig. Aber wenn sie weiter den Alkohol so in sich reinschüttet …


    Ist sie bald nicht mehr in der Lage, allein nach Hause zu fahren.


    Ich kriege sie in meinen Wagen.


    Melvins Herz schlug plötzlich so laut, dass er sich fragte, ob sie es hörte.


    »Was feiern wir?«, fragte er.


    Sie kippte den Rest ihrer Margarita, seufzte, stellte das Glas ab und leckte das Salz von ihren Lippen. »Was wir feiern?«, sagte sie, als frage sie sich das selber. Sie lehnte sich zurück und breitete die Arme über der gepolsterten Lehne ihrer Sitzbank aus. Die Bewegung straffte ihre Bluse unterhalb ihrer Brüste. »Uns«, sagte sie. Ihre Stimme klang sanft und feierlich. »Wir feiern uns.«


    »Das ist … sehr schön.«


    »Ein Freund wie du ist sehr selten. Ich weiß, dass du viel zu bescheiden bist, um zuzugeben, dass du dich um Pollock gekümmert hast. Aber das ist schon in Ordnung. Die Wahrheit ist, dass ich froh darüber bin. Er hat sich mir gegenüber ekelhaft benommen, und du hast ihn dafür bezahlen lassen. Es ist nicht nur Dankbarkeit. Sicher, ich bin dir dankbar. Aber es ist mehr als das. Du hast es dir wirklich zu Herzen genommen. Und du hast für mich tatsächlich dein Leben riskiert. Er hätte dich umbringen können, oder die Bullen hätten dich erwischen können …« Sie presste die Lippen zusammen und sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. 
     »Ich hab noch nie jemanden kennengelernt, der so galant ist.«


    Melvin schluckte krampfhaft, um den Kloß aus seinem Hals zu bekommen. »Ich … Ich würde alles für dich tun.«


    Vicki beugte sich vor und streckte ihre Hand über den Tisch. Melvin bedeckte sie mit seiner Hand und fühlte ihren sanften Druck. Er bemerkte, dass sie wegsah. Nur Augenblicke, bevor der Kellner mit den Salaten und einem Brotkorb an ihrem Tisch auftauchte, zog sie ihre Hand zurück.


    Verdammt! Wieso musste dieser Penner angeschlichen kommen und alles verderben?


    Als er wieder weg war, starrte Vicki einen Moment lang in Melvins Augen. Dann begann sie zu essen.


    Melvin stocherte in seinem Salat herum. Das weiße, klumpige Dressing schmeckte sauer. Er mochte es nicht, doch so wie er sich im Augenblick fühlte, hätte er ohnehin keinen Bissen hinuntergekriegt. Sein Herz hämmerte so wild, dass ihm schwindlig wurde. Er fühlte sich hohl und leer. Er schob den Salat beiseite und nahm einen Schluck von seinem Drink.


    »Magst du den Salat nicht?«, fragte Vicki.


    »Nicht das Zeug oben drauf.«


    »Das ist Blauschimmelkäsedressing. Mein Lieblingsdressing. «


    Er nippte an seiner Margarita und sah ihr beim Essen zu. Nach ein paar Bissen Salat nahm sie ein Brötchen aus dem Korb und aß die Hälfte davon, ehe sie sich wieder dem Salat zuwandte. Sie hatte kaum einen Blick für ihn 
     übrig, während sie mit dem Essen beschäftigt war. Und sie aß langsam.


    Melvin wollte, dass sie schneller machte und mit ihm redete.


    Sie war mit dem Salat fast fertig, als der Kellner wieder an ihren Tisch kam. Diesmal brachte er eine Flasche Wein. Er zeigte Vicki das Etikett, und sie nickte. Dann entkorkte er die Flasche. Er goss einen Fingerbreit davon in ihr Glas. Sie kostete ihn und sagte: »Sehr gut«, und er füllte beide Gläser. Er stellte die Flasche auf den Tisch.


    Dann verzog er sich wieder.


    Vicki schob sich einen großen Brocken Blauschimmelkäse in den Mund. Sie legte die Gabel auf ihren Salatteller, wischte sich mit der Serviette über den Mund und sah Melvin an. »Schade, dass dir der Salat nicht geschmeckt hat.«


    »Ist schon okay.«


    »Nimm ein Brötchen.«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«


    »Ja. Klar.«


    »Ich hab dich doch nicht aus der Fassung gebracht, oder? Mit dem, was ich über meine Gefühle für dich gesagt habe.«


    »Nein. Ja. Ich glaube nicht. Ich weiß nicht.«


    »Du bist nicht sauer auf mich, oder?«


    »Gott, nein.«


    Sie trank die letzten Tropfen ihrer Margarita. »Ich hoffe, du hast keine Angst, dass ich dich verraten könnte. Ich betrachte es als unser Geheimnis. Ich würde niemandem 
     gegenüber auch nur ein Wort darüber verlieren – nicht einmal Ace.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Es würde mir sowieso niemand glauben. Sie sind sich alle sicher, dass es diese Krankenschwester getan hat. Patricia Soundso.«


    »Vielleicht hat sie es getan. Das glauben zumindest die Bullen.«


    »Du musst mir nichts vorspielen, Melvin.«


    Vielleicht bist du diejenige, die ein Spiel spielt, dachte er. Doch er brachte es nicht über sich, es laut auszusprechen. Er wollte es nicht glauben. Dies war alles viel zu schön, um wahr zu sein, aber warum sollte es nicht wahr sein können? Patricia wieder zum Leben zu erwecken war ebenfalls zu schön gewesen, um wahr zu sein. Aber es war trotzdem geschehen. Das mit Vicki könnte auch wahr werden. Vicki mochte ihn vielleicht wirklich – liebte ihn möglicherweise sogar – für das, was er mit Pollock gemacht hatte.


    »Eines interessiert mich wirklich«, sagte sie. »Du musst es mir nicht sagen, aber … es hat mich neulich Abend schon fasziniert, als du erzählt hast, wie du Darlene ausgegraben und dein Wissenschaftsprojekt vorbereitet hast. Wie um alles in der Welt hast du es hinbekommen, dass es aussah, als hätte Patricia den Mistkerl über den Jordan geschickt?«


    »Können wir nicht über was anderes reden?«


    »Klar. Entschuldige.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und sah sich um, als halte sie nach dem Kellner Ausschau.


    »Jemand könnte uns hören.«


    »Ich hätte das nicht fragen sollen. Vergiss es. Es interessiert mich nur, das ist alles. Aber ich kann verstehen, wenn du Angst hast, etwas zu erzählen, das zu … konkret ist. Das ist schon okay. Mach dir keine Sorgen. Ah, da kommt unser Essen.«


    Diesmal war Melvin dem Ober dankbar für die Störung. Sie rettete ihn davor, genauer auf Vickis drängende Fragen eingehen zu müssen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Vicki schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, alles rauszufinden. Vielleicht wollte sie sich nur überzeugen, dass er die Sache mit Pollock tatsächlich gedeichselt hatte. Vielleicht begann sie, daran zu zweifeln. Was, wenn sie zu dem Schluss kam, dass er gar nichts damit zu tun hatte?


    Der Kellner ging, und Vicki begann zu essen.


    Melvin sah auf seinen Teller. Vom Spargel und dem weißen Reis stieg heißer Dampf auf. Die Garnelen waren mit einer braunen Soße beträufelt, die stark nach Knoblauch roch. Er spießte eine auf seine Gabel und kostete.


    »Gut?«, fragte Vicki.


    »Ja.« Er vermutete, dass sie sehr gut schmeckten, hatte jedoch keinen Appetit. Er aß trotzdem. Er aß und trank Wein und beobachtete Vicki. Obwohl sie ab und zu den Blick hob und ihn kurz ansah, sagte sie nichts.


    Ich hätte es ihr sagen sollen, dachte Melvin. Ich verliere sie sonst.


    Dann fiel ihm ein, dass sie ihren Salat mit derselben Konzentration gegessen hatte. Sie isst immer so. Es hat nichts zu sagen.


    Was, wenn ich es ihr sage?


    Das würde bedeuten, dass er auch das mit Patricia irgendwie erklären musste. Würde Vicki ihm überhaupt glauben? Erst, wenn er ihr Patricia zeigte.


    Das kann ich nicht machen.


    Er konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Patricia würde vor Eifersucht einen Tobsuchtsanfall kriegen, und Vicki würde wahrscheinlich ausflippen, wenn sie begriff, was er getan hatte. Er hatte gemordet, sein Opfer wieder zum Leben erweckt und lebte nun mit einem Zombie zusammen. Selbst wenn sie das alles akzeptierte, würde sie sich unschwer vorstellen können, was er und Patricia miteinander trieben. Das wäre schon schlimm genug, wenn Patricia eine ganz normale Frau wäre. Aber ein Zombie?


    Sie darf es niemals erfahren, entschied er.


    Sie wird es nicht erfahren, wenn ich den Mund halte. Ich schaffe mir Patricia vom Hals, ehe Vicki einen Fuß in mein Haus setzt. Sie wird es nie erfahren.


    Als sie fertig gegessen hatte, griff sie nach der Weinflasche und inspizierte sie. Melvin sah, dass nicht mehr viel von dem Wein übrig war. Sie hatten beide während des Essens nachgeschenkt. Sie goss etwas Wein in Melvins Glas und leerte die Flasche in ihres. »Möchtest du Kaffee oder einen Nachtisch?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht.«


    Sie würden länger im Restaurant bleiben, wenn sie Kaffee und Nachtisch bestellten. Und das wollte er unbedingt, aber es wäre schöner, wenn sie an einem ungestörten Ort wären.


    Vielleicht können wir einfach woandershin fahren?


    Sie hat ihren eigenen Wagen. Aces Wagen.


    Aber sie hat sehr viel getrunken.


    »Möchtest du noch eine Margarita?«, fragte er.


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Ich kenne meine Grenzen. Ich könnte nicht mehr fahren.«


    »Ich fahre dich. Du kannst den Wagen hier stehen lassen.«


    Der Kellner kam wieder an ihren Tisch. »Möchten Sie noch einen Kaffee?«


    »Nein, ich denke, wir sind zufrieden.«


    »Sehr wohl. Hat es Ihnen geschmeckt?«


    »Ganz wunderbar«, erwiderte Vicki.


    Er ging wieder.


    Vicki nahm ihre Handtasche und stellte sie auf ihren Schoß. Melvin spürte einen wachsenden Druck in seiner Brust. Sobald sie die Rechnung bezahlt hatte, würden sie gehen.


    Und dann?


    »Ich sollte dich fahren«, sagte er. »Du hast ziemlich viel getrunken.«


    »Sei nicht albern, Melvin.«


    »Wir können Aces Wagen nehmen. Ich komm dann zurück und hol meinen.«


    »Wie willst du das anstellen? Willst du den ganzen Weg hierher zu Fuß laufen?«


    »Klar. Es ist nicht weit.«


    »Ich weiß dein Angebot zu schätzen«, sagte sie. »Wirklich. Aber das ist nicht nötig.«


    Der Kellner kam zurück. Er brachte die Rechnung auf 
     einem kleinen Plastiktablett. Vicki griff rasch nach der Rechnung, studierte sie eine Weile und pflückte dann ein paar Scheine aus ihrer Börse. Sie warf drei Zwanziger auf das Tablett, legte die Rechnung obendrauf und lächelte Melvin zu. »Gehen wir?«


    »Willst du nicht auf dein Wechselgeld warten?«


    Mit einem Kopfschütteln rutschte sie ans Ende der Sitzbank und stand auf. Melvin sah, dass ihre Bluse lose über ihre Taille und den Saum eines weißen Faltenrocks fiel. Der Rock bedeckte ihre Beine fast bis zu den Knien.


    Sie wartete, bis Melvin aufgestanden war, dann ergriff sie seine Hand. Ihre Wärme schien seinen Arm hinauf bis in sein Herz zu fließen.


    Es ist so schön, dachte er. Es ist so schön – es kann jetzt nicht vorbei sein.


    Wir gehen doch noch irgendwohin, dachte er.


    Sie wird es vorschlagen. Wart nur ab. Wir gehen über den Parkplatz, und sie wird sagen: »Warum fährst du nicht mit deinem Wagen hinter mir her? Ace ist nicht zu Hause. Wir können zusammensitzen, was trinken und uns unterhalten. Wäre das nichts?«


    So wird es sein. Genau das wird sie sagen. Herrgott, sie hat gerade mein Essen bezahlt. Und sie will noch immer wissen, wie ich Pollock kaltgemacht habe.


    Er öffnete Vicki die Tür, und sie traten in die Nacht hinaus.


    »Bringst du mich noch zu meinem Wagen?«, fragte sie, noch immer seine Hand haltend.


    »Klar.«


    Sie schlenderten über den Parkplatz.


    »Hat dir das Dinner gefallen?«, fragte sie.


    »Es ist immer schön, mit dir zusammen zu sein.«


    Sie drückte sanft seine Hand. »Wir wiederholen das bald mal, okay?«


    »Ja.« Melvin war plötzlich elend zumute. Sie war kurz davor, sich zu verabschieden. Sie dachte gar nicht daran vorzuschlagen, noch woandershin zu gehen. Ihr Vorschlag, wieder einmal zusammen essen zu gehen, konnte seine Niedergeschlagenheit nicht vertreiben. Er wollte jetzt mit ihr zusammen sein – heute Nacht. »Das nächste Mal zahle aber ich.«


    »Das nächste Mal«, sagte Vicki, »vertraust du mir vielleicht so weit, um ehrlich zu mir zu sein.«


    Ihre Worte, obwohl leise gesprochen, trafen ihn wie ein Schlag in den Magen.


    »Ich vertraue dir.« Seine Stimme klang weinerlich.


    Vicki blieb neben Aces Mustang stehen, ließ seine Hand los und fischte die Schlüssel aus ihrer Handtasche. Sie sah ihn an. »Ich wünschte, du würdest mir vertrauen, Melvin. Ich weiß nicht, was für eine Beziehung wir haben können, wenn du das Gefühl hast, irgendwas vor mir verbergen zu müssen. Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen enttäuscht. Wenn du nicht offen zu mir sein kannst …«


    »Ich kann offen sein. Es war nur … Wir waren in einem Restaurant.«


    »Jetzt sind wir nicht mehr im Restaurant. Hier ist niemand weit und breit.«


    »Können wir nicht irgendwohin gehen? Können wir nicht einfach irgendwohin gehen und reden? Zu dir nach Hause, zum Beispiel?«


    »Ace ist da.«


    »Wie wäre es, einfach nur ein bisschen rumzufahren? Wir könnten irgendwo parken und …«


    »Ich muss nach Hause. Ich muss telefonisch zu erreichen sein. Eine meiner Patientinnen steht kurz vor der Entbindung …«


    »Was?«


    »Ich muss heute Nacht vielleicht helfen, ein Kind auf die Welt zu bringen. Wir hatten Glück, dass es nicht während des Dinners schon so weit war. Ich muss nach Hause, Melvin. Ich ruf dich in ein paar Tagen an.«


    »In ein paar Tagen?«


    »Ich brauche ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Ich bin mir mit allem gar nicht mehr so sicher.«


    »Weil ich dir nichts von Patricia erzählt habe?«


    »Das ist mir egal. Es interessiert mich zwar, aber … das Problem ist, dass du mich ausschließt. Du hast Angst, dich mir zu öffnen. Das ist es, was mir wehtut.«


    Sein Mund war trocken, sein Herz klopfte. »Und wenn ich dir sage, dass ich Patricia geschickt habe, um ihn kaltzumachen?«


    »Hast du?«


    »Vielleicht.«


    »Siehst du? Du öffnest dich noch immer nicht. Wovor hast du Angst? Dass ich es der Polizei erzähle? Glaubst du, ich hab ein Tonbandgerät bei mir?« Sie klappte unvermittelt ihre Handtasche auf und hielt sie ihm vors Gesicht. »Schau nach. Siehst du hier drin irgendwo ein Tonbandgerät?«


    Die Lichter auf dem Parkplatz waren hell genug, damit 
     er eine Geldbörse, eine Brieftasche, eine flache Puderdose, einen Lippenstift und eine kleine Packung Papiertaschentücher erkennen konnte. Nichts, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Tonbandgerät hatte.


    »Zufrieden?«, fragte Vicki. Sie ließ die Handtasche wieder zuschnappen, wirbelte herum, fummelte mit ihren Schlüsseln an der Autotür, schob einen davon ins Schloss und öffnete sie. Dann warf sie ihre Handtasche auf den Beifahrersitz, drehte sich um und sah Melvin an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es tut mir leid. Kannst du mir verzeihen?«


    »Ääh, ja. Klar. Ist alles in Ordnung.«


    Sie beugte sich vor, und ihre Lippen streiften ganz leicht seinen Mund. »Ich ruf dich an«, flüsterte sie.


    Er stand sprachlos, verdutzt und verzückt da und sah zu, wie sie in den Wagen stieg. Die Tür schlug zu. Der Motor sprang stotternd an. Die Scheinwerfer leuchteten auf. Die Scheibe der Fahrerseite glitt herunter.


    Mit einem Satz war er beim Wagen, griff durch das offene Fenster und packte Vickis Schulter. »Es war Patricia«, stieß er hervor. »Sie hat es getan, weil ich sie dazu gebracht habe. Mit Hypnose. Okay? Okay?«


    Sie ergriff Melvins Hand und legte sie auf ihre Schulter. »Ich seh dich morgen Abend«, sagte sie. »Ich ruf dich an. Ace geht morgen aus, also haben wir das Haus für uns.«


    Sie ließ seine Hand los. Langsam setzte sie den Wagen zurück, und er fühlte ihre Schulter unter seiner Hand weggleiten.

  


  
    

    Kapitel Siebenundzwanzig


    Sie presste sich an Jack. Er umschlang sie. Die Muskeln seiner Brust und seiner Arme waren groß und hart. In seiner Umarmung fühlte sich Vicki klein, beschützt und sicher. Sie küsste ihn. Sie öffnete ihren Mund und schmeckte Jacks Lippen und Zunge.


    Es war, als stünde sie nach einer schrecklich dunklen und kalten Nacht im Schein der ersten morgendlichen Sonnenstrahlen.


    Zu bald schon löste er sich von ihr und schloss die Tür. »Das Warten hat sich gelohnt«, sagte er. Er hob die Hand und strich sanft über ihre Wange. »Du bist wunderschön. Und ein bisschen durcheinander.«


    »Es war auch kein sonderliches Vergnügen.«


    »Kann ich dir was zu trinken holen?«


    »Kaffee?«


    Er nickte. Er nahm ihre Hand und führte sie durch die Halle. Sie traten in ein Wohnzimmer, das im Vergleich zu Aces riesig und feudal wirkte. Der dicke Teppich war sehr weich. »Hübsch«, sagte sie.


    »Hattest du Probleme, herzufinden?«


    »Keine besonderen«, sagte sie. Tatsächlich war sie von dem Treffen mit Melvin so abgelenkt und durcheinander gewesen, dass sie an der Straße vorbeigefahren war und ihren Fehler erst einen Block vor Aces Haus bemerkt hatte. 
     Sie stieß mit dem Unterarm gegen einen Stuhl im Esszimmer.


    »Autsch!«, sagte Jack. »Alles in Ordnung?«


    Sie verzog das Gesicht und rieb sich den Arm. »Wie du gesagt hast, bin ich ein bisschen durcheinander. Und ein bisschen … angeheitert. Ich hatte schon einen Drink, bevor er kam. Ich glaube, ich hätte ihn nüchtern nicht ertragen können. Dann wollte ich ihn ein wenig auflockern, und wir haben weitergetrunken.«


    »Und wer war diese geheimnisvolle Verabredung?«


    »Melvin Dobbs.«


    »Du machst Witze.« Er ging mit ihr in die Küche, umrundete einen Frühstückstisch und zog einen der Hocker unter der Serviertheke hervor. Er hielt sie fest, als sie auf den Hocker kletterte. Sie stützte die Ellbogen auf die Theke. »Der verrückte Melvin?«, fragte er. »Mit dem warst du essen? Der Typ, der in dich verknallt ist? Der Typ, der eine Schraube locker hat?«


    »Genau der.«


    Jack sah sie von der anderen Seite der Theke mit hochgezogenen Brauen an. »Warum?«


    »Ich wollte ihn dazu bringen, den Mord an Pollock zu gestehen.«


    »Und? Hat er gestanden?«


    »Ja.«


    Jacks Augen weiteten sich.


    »Erinnerst du dich an diese vermisste Krankenschwester? Patricia? Er sagte, dass er sie hypnotisiert und gezwungen hat, es zu tun.«


    »Großer Gott!«


    »Ja.«


    »Glaubst du ihm?«


    Vicki nickte.


    »Tja.« Jack rieb sich das Kinn. Er drehte sich um und ging zur Kaffeemaschine an der hinteren Wand der Küche hinüber. »Kein Wunder, dass du mir nicht sagen wolltest, was du vorhattest.«


    »Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst. Oder versuchst, mich davon abzuhalten.«


    »Ich hätte beides getan«, sagte er. Er löffelte gemahlenen Kaffee in den Filter und drehte sich zu ihr um. »Ich wusste ja, dass du Mut hast, aber …«


    »Aber dir war nicht wirklich bewusst, dass ich verrückt bin?«


    »Soweit, dich als verrückt zu bezeichnen, würde ich nicht gehen. Sonst krieg ich nur wieder deine Faust zu schmecken. Aber ich frage mich schon, warum du es getan hast.«


    »Er muss eingesperrt werden.«


    Jack schwenkte den Filter über die Kanne, goss Wasser in den Tank der Maschine, legte einen Schalter um, der ein rotes Licht aufleuchten ließ, und kam zu ihr zurück. Er blieb auf der anderen Seite der Theke stehen. »Warum, meinst du, hat Dobbs dir den Mord gestanden? «


    »Er will meine Anerkennung. Ich ließ ihn glauben, dass er mir einen großen Gefallen damit getan hat, Pollock umzubringen. Pollock hat mich vor seinen Augen beleidigt. Ich hab ihm mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass 
     er … meine Ehre verteidigt hat. Indem er den Kerl kaltgemacht hat.«


    »Also hat er dir gesagt, was du seiner Ansicht nach hören wolltest. Ob er es tatsächlich getan hat, steht auf einem anderen Blatt.«


    Sie starrte Jack an. »Hey, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Was glaubst du?«


    »Aus deinem Mund klingt es, als wäre das alles pure Zeitverschwendung gewesen. Mein Gott, ich habe ihn beinahe verführt.«


    »Unter welchen Umständen also jeder normale Mann so ziemlich alles gestehen würde – ganz zu schweigen von einem gesellschaftlichen Außenseiter mit labiler emotionaler Konstitution, der jahrelang von dir geträumt hat.«


    »Ich bitte dich, sag nicht so was. Es war ganz schrecklich. Er … liebt mich, Jack. Und ich hab ihn darin bestärkt. Ich kam mir wie die größte Lügnerin aller Zeiten vor. Ich hab mich wie ein mieses Stück Scheiße gefühlt, und du sagst mir, sein Geständnis bedeute nichts?«


    »Nein, das hab ich nicht gesagt. Sein Geständnis wäre vor Gericht zulässig.«


    »Es ist also ein echter Beweis?«


    »In der Tat. Aber ein schwacher. Kein Anwalt, der sein Geld wert ist, hätte irgendwelche Schwierigkeiten, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass es durch eine gewisse Form von Nötigung zustande gekommen ist. Du warst für ihn wie ein Köder, der eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübte. Gestehe, und ich gehöre ganz dir.« 
     Vicki fühlte, wie sie rot wurde. »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Nach dem, was du mir erzählt hast, muss er es aber so verstanden haben.«


    »Was jetzt? Ist es nun ein Beweis oder nicht?«


    »Es genügt, um eine Untersuchung in die Wege zu leiten. Es reicht wahrscheinlich für einen Durchsuchungsbefehl. «


    »Sogar für Raines?«


    »Er wäre ein Idiot, wenn er nicht darauf reagieren würde.« Jack grinste. »Leider ist er auch ein Idiot. Aber Bob Dennison ist keiner.«


    »Wer ist Bob Dennison?«


    »Der Bezirksstaatsanwalt. Und außerdem mein Angelfreund. «


    Vicki fühlte, wie ein Grinsen ihr Gesicht in die Breite zog. »Gute Beziehungen zahlen sich aus.«


    »So ist es. Wie auch immer, ich bin sicher, dass wir es arrangieren können, Dobbs den morgigen Tag mit einem Polizeibesuch zu versüßen.«


    »Und was dann?«


    »Dann hoffen wir, dass sie was Handfestes finden.«


    Sie nickte. »Wie zum Beispiel Patricia.«


    »Oder ihre Leiche. Pollocks Dienstwaffe. Seine Polizeimarke. Vielleicht sind sogar Spuren seines Bluts in das Haus gelangt. Falls Dobbs was damit zu tun hat, stehen die Chancen sehr gut, dass die Cops was finden, womit sie ihn festnageln können.«


    »Und wenn sie nichts finden?«


    »Dann steckst du in Schwierigkeiten. Dobbs weiß 
     dann, dass du diejenige warst, die ihn verpfiffen hat, und möglicherweise liebt er dich dann nicht mehr.«


    »Man kann nicht alles haben.«


    »Wir werden dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit bekommt, seinen … Unmut an dir auszulassen.«


    »Danke.«


    Jack warf einen Blick über die Schulter. »Kaffee ist fertig. Nimmst du Milch oder Zucker?«


    



    Melvin wünschte, er könnte dem Scheißer von den Lippen lesen.


    Er hatte einen sehr guten Blick auf Vickis Rücken. Sie saß bereits auf dem Hocker, als er endlich das Küchenfenster entdeckte.


    Eine Weile hatte er niemand anderen gesehen. Dann war der Mann auf der anderen Seite der Theke aufgetaucht und hatte angefangen, mit ihr zu reden. Der Blickwinkel war gut, und Melvin konnte ihn über Vickis Schulter hinweg sehen.


    Es war ein großer Kerl. Er sah wie ein verdammter Football-Spieler aus. Er trug ein weißes Baumwollhemd, das seine Muskeln zur Geltung brachte.


    Melvin hatte keine Ahnung, wer er war. Aber er war ganz sicher keine schwangere Frau.


    Melvin war Vicki in sicherer Entfernung vom Parkplatz des Restaurants aus gefolgt und hatte sich gewünscht, dass sie schneller fahren würde. Er konnte es kaum erwarten, dass sie endlich zu Hause ankam. Wenn er schon nicht mit ihr zusammen sein konnte, wollte er sie wenigstens sehen, durchs Fenster beobachten. Das 
     wäre klasse. Er war sich sicher, dass sie sich umziehen würde, sobald sie zu Hause war. Er würde vielleicht mitbekommen, wie sie diese glänzende Bluse auszog und den langen weißen Rock fallen ließ, und sogar …


    Selbst wenn sie sich nicht auszog, wäre es trotzdem wundervoll, sie zu beobachten. Er wusste, dass er sie stundenlang ansehen konnte, und jeder Augenblick wäre aufregend.


    Doch Vicki fuhr nicht zu Aces Haus.


    Sie hat mich angelogen, dachte Melvin.


    War alles gelogen, was sie gesagt hatte?


    In seinem Kopf drehte sich alles, und ihm wurde übel vor Enttäuschung und dem überwältigenden Gefühl des Verlusts.


    Dann fuhr sie an den Bordstein und hielt an. Melvin nahm den Fuß vom Gas. Er fuhr an ihr vorbei, als sie gerade die Haustür eines großen einstöckigen Hauses erreichte.


    Ich hab’s gewusst!, dachte er erleichtert.


    Er fühlte sich wie ein Idiot, weil er an ihr gezweifelt hatte.


    Es war nichts. Statt direkt zu Aces Haus zu fahren, hatte sich Vicki entschieden, bei der Schwangeren vorbeizuschauen. Um zu sehen, wie weit sie war.


    Sie wird ein paar Minuten bleiben und dann nach Hause fahren.


    Es ist alles in Ordnung.


    Melvin parkte kurz vor der nächsten Querstraße. Er wollte im Wagen warten, wurde jedoch bald unruhig.


    Was, wenn ich irre? Was, wenn sie dort drin mit einem Typen zusammen ist?


    Nein, nicht Vicki. Das würde sie nicht tun. Niemals.


    Doch Melvin konnte den Gedanken nicht aus seinem Kopf verscheuchen. Er wollte ihr glauben, ihr vertrauen. Doch er musste es wissen.


    Er ging zu dem Haus zurück.


    Hinter den meisten Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, aber nicht in der Küche. Da standen sie weit offen.


    Zuerst sah er nur Vicki. Dann tauchte der Typ an der Küchentheke auf.


    Melvin versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er der Ehemann von Vickis Patientin war. Vielleicht fragte sie ihn, wie es seiner Frau ging. Ob sie schon Wehen hatte und so weiter.


    Blödsinn.


    Wer war der Typ? Worüber redeten sie?


    Es war wie ein Stummfilm im Autokino. Er konnte Vicki und den Kerl sehr gut sehen. Aber das Fenster war geschlossen, und die Klimaanlage summte so laut, dass er nichts verstehen konnte.


    Wenn er diesem Scheißer nur von den Lippen lesen könnte.


    Vicki drehte sich zur Seite und rutschte vom Hocker. Sie ging um die Theke herum. Der Typ sagte etwas. Und sah sie an.


    Melvin brauchte nichts von seinen Lippen lesen.


    Er konnte alles deutlich in seinen Augen sehen.


    



    »Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte Vicki.


    »Was?«, rief Jack. »Du musst lauter reden. Ich kann dich von hier aus nicht verstehen.«


    »Spaßvogel.«


    Jack lächelte sie von der Couch aus an. Sie sah weich und bequem aus, doch Vicki hatte sich in einen Sessel sinken lassen, ein oder zwei Schritte von der Ecke der Couch entfernt. »Was hab ich nun schon wieder falsch gemacht?«, fragte er.


    »Du hast dir eine weiße Couch gekauft und mir schwarzen Kaffee gegeben. Ich glaube nicht, dass das so gut zusammenpasst. « Sie hob die Tasse an ihre Lippen, nahm einen Schluck und seufzte.


    »Lass es drauf ankommen«, sagte Jack.


    »Ich sitze gut.«


    »Leider außer Reichweite.«


    »Wir können uns aus der Ferne bewundern.«


    »Soll ich dir was gestehen?«, fragte er. »Würdest du dann rüberkommen?«


    Bei seinen Worten krampfte sich ihr Magen zusammen. »Reit nicht darauf rum, okay? Ich hasse das, was ich getan habe. Es war ein mieser Trick.«


    »Nicht halb so mies wie ein Mord. Wenn deine Aktion dazu führt, dass Dobbs eingesperrt wird, hast du der Gesellschaft einen großen Dienst erwiesen. Ein Mörder weniger, der die Straßen unsicher macht. Das rechtfertigt vieles.«


    »Mag sein.«


    »Das mag nicht nur so sein, das ist auch so. Möglich, dass Pollock nicht sein erstes Opfer war. Und auch 
     nicht sein letztes, wenn ihm nicht das Handwerk gelegt wird.«


    »Stimmt schon …«


    »Diese Krankenschwester zum Beispiel. Er hat dir erzählt, dass er sie hypnotisiert hat?«


    Vicki nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee.


    »Ziemlich abgefahren. Aber nehmen wir mal an, dass er die Wahrheit gesagt hat. Wenn er sie also in eine Art Trance versetzt hat, statt sie höflich zu bitten, den Typen kaltzumachen, bedeutet das, dass sie nicht aus eigenem Willen gehandelt hat. Sie wurde gezwungen, Pollock umzubringen. Was passiert danach mit ihr? Lässt Dobbs sie einfach so davonspazieren?«


    »Er könnte sie dazu gebracht haben, alles zu vergessen, was sie unter Hypnose getan hat«, sagte Vicki. Sie starrte mit gerunzelter Stirn in ihren Kaffee. Ein Gedanke, eine gänzlich neue Idee, eine unheilvolle Ahnung regte sich irgendwo in den Tiefen ihres Gehirns. Sie konzentrierte sich und versuchte, ihn an die Oberfläche zu befördern. Doch Jack sprach erneut, was sie ablenkte.


    »Die Krankenschwester vergisst es vielleicht, aber die Cops wissen, dass sie etwas damit zu tun hatte. Falls sie sie finden, können sie sie vielleicht dazu bringen, sich zu erinnern.«


    »Wenn sie sie wieder hypnotisieren«, sagte Vicki, »können sie möglicherweise die Wahrheit ans Licht bringen. « Was war ihr nur gerade so plötzlich eingefallen? Und wohin war es wieder verschwunden?


    »Wenn Dobbs Hypnose so gut beherrscht, dass er jemanden dazu bringen kann, einen Mord zu begehen – 
     ich schätze, dazu bräuchte es einiges an Erfahrung –, dann muss ihm auch klar sein, dass sie eine Bedrohung für ihn darstellt. Solange sie lebt.«


    »Ja.« Vicki zermarterte sich das Hirn. Es war, als würde sie in trübem Wasser tauchen und etwas suchen, das tief unten zwischen den Gräsern auf dem Grund versteckt war.


    Und zum Luftholen auftauchen müssen, wenn Jack etwas sagte.


    »Ich nehme an«, sagte er, »dass Dobbs die Krankenschwester längst umgebracht hat. Dass er den einzigen Menschen – außer dir – beseitigt hat, der ihm gefährlich werden kann.«


    Vicki hielt eine Hand in die Höhe.


    »Was ist?«


    Sie schüttelte den Kopf und starrte angestrengt in den Kaffee. Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Gedanken und fühlte sich, als würde sie tief Luft holen und in die dunklen Tiefen hinabtauchen. Immer tiefer. Ihr Gehirn war ein Fluss, und der verlorene Gedanke irgendwo dort unten. Komm schon. Wo bist du?


    Plötzlich hockte Charlie Gaines auf ihrem Rücken, umklammerte sie und zog sie hinab. Die Schrecken der vergangenen Nacht stürmten wieder auf sie ein. Sie konnte ihn auf ihrem Rücken fühlen, konnte den Schmerz in ihren leeren Lungen spüren …


    »Was ist los?«, fragte Jack.


    Seine Worte holten sie an die Oberfläche zurück. Der Kaffee in ihrer Hand zitterte, und die Tasse klirrte auf dem Unterteller. Sie erhob sich vorsichtig vom Stuhl, 
     stellte die Tasse mitsamt Unterteller auf den Tisch, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Jack auf die Couch.


    Er legte einen Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn.


    »Ich wollte dir keine Angst einjagen, Vicki. Aber es ist und bleibt eine Tatsache, dass du ein ziemliches Risiko eingegangen bist, weil du …«


    »Das ist es nicht«, sagte sie. »Ich hatte eben … Die letzte Nacht war wieder da. Charlie. Im Fluss.«


    Er legte seine Hand sanft auf ihre verletzte Schulter. »Entschuldige bitte. Bei all dem Zeug über Dobbs hätte ich Charlie beinahe vergessen. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«


    Sie sah zu ihm auf und brachte ein Lächeln zustande. »Hey, so schlimm war es auch wieder nicht. Danach war es ziemlich schön.«


    »Bis du mir einfach so weggepennt bist.«


    »Ich hoffe, du hast deine guten Manieren nicht vergessen. «


    »Es war nicht leicht, aber …«


    Der verschwundene Gedanke kam an die Oberfläche ihres Bewusstseins, klar und deutlich. Als hätte er darauf gewartet, dass sie zu suchen aufhörte, um dann unerwartet und urplötzlich aufzutauchen. »Mein Gott«, flüsterte sie, verblüfft über das, was ihr mit einem Mal klarwurde. Was sie die ganze Zeit über gewusst hatte.


    »Ehrlich, ich war der perfekte Gentleman.«


    »Hypnose. So hat er …« Sie krallte ihre Finger um Jacks Schenkel. »Melvin hat Charlie umgebracht.«


    »Was?«


    »O Gott. Melvin hat … er hat mir noch einen Gefallen getan, dieses Stück Scheiße. Zuerst hat er mir das Auto geschenkt. Dann hat er meine sogenannte Ehre verteidigt, indem er Patricia dazu gebracht hat, Pollock umzubringen. Und dann … hat er sich Charlie vorgenommen. Er wusste, dass ich Charlie Geld schulde. Er wusste, dass er mich noch nicht zur Teilhaberin der Praxis gemacht hatte. Deshalb hat er sich Charlie geschnappt – um mir zu helfen.«


    »Das würde einiges erklären«, sagte Jack und nickte verständig. »Wenn Charlie unter Dobbs’ Einfluss stand, als er mich Montagmorgen anrief …«


    »Ich hab gewusst, dass etwas faul war.«


    »Ich erinnere mich. Du hast dir Sorgen um seine Gesundheit gemacht und gedacht, er hätte eine unheilbare Krankheit und könnte vielleicht sterben.«


    »Melvin hat ihn dazu gebracht. Er hat ihn hypnotisiert, genau wie Patricia, und ihm befohlen, mich zum Partner zu machen und als Erbin der Praxis einzusetzen … Verdammt. Dieser dreckige … Charlie hatte keinen Unfall. Melvin muss alles inszeniert haben. Er hat mir die Praxis geschenkt.«


    »Das ergibt Sinn«, sagte Jack. »Es ist zwar alles Vermutung, aber es passt ins Muster. Wenn er Patricia wirklich hypnotisiert und gezwungen hat, Pollock zu töten, wie er zugegeben hat, folgt daraus auch der Rest.«


    Sie starrte Jack in die Augen.


    Er glaubte ihr. Er wusste es. Sie musste ihn nicht überzeugen.


    Etwas in ihr schien zu zerreißen.


    Sie drehte sich Jack zu und schmiegte sich an seine Brust. Er legte die Arme um sie.


    »Ich habe Charlie getötet«, flüsterte sie.


    »Nein.«


    »Doch. Ich habe ihn getötet.«


    Jack hielt sie behutsam fest. Sie konnte das schnelle Pochen seines Herzens hören.


    Mein verdammtes Plappermaul, dachte sie. Ich hab ihn getötet, als ich Melvin erzählt habe, dass ich keine Teilhaberin bin. Als ich ihm von dem Darlehen erzählt habe.


    »Und Pollock auch«, murmelte sie. »Und Patricia, falls sie tot ist. Ich habe sie alle getötet.«


    »Schsch.« Jack strich über ihr Haar, streichelte ihren Rücken. »Du hast nichts von alldem getan.«


    Ich habe an Melvins Tankstelle gehalten, dachte sie. Benzin von ihm gekauft. Weil ich der Meinung war, die Arco sei geschlossen und ich mit dem Tanken nicht bis zum Morgen warten konnte. Damit hab ich alles ins Rollen gebracht.


    Nein, das fing schon damals in der Highschool an. Ich habe ihn nicht gehänselt. Ich habe ihn nicht schikaniert. Ich war nett zu ihm.


    Ich war nett zu ihm, und zwei Menschen sind tot. Vielleicht drei. Drei Leben ausgelöscht.


    Wegen mir.


    



    Das Gesicht an die Fensterscheibe gepresst, spähte Melvin durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Ein winziger Spalt. Nicht breiter als ein Zentimeter, aber breit genug.


    Er sah Vicki, wie sie sich auf der Couch umdrehte, sah, wie sie sich an die Brust des großen Mannes schmiegte, sah, wie er die Arme um sie legte.


    Diese dreckige verlogene Fotze!

  


  
    

    Kapitel Achtundzwanzig


    »Es wäre möglich, dass du falsch liegst.«


    »Ich liege nicht falsch.« Sie rieb ihr Gesicht an Jacks weichem Hemd, fühlte seine muskulöse Brust darunter und die Wärme seiner Haut. »Es war seine Art, mir den Hof zu machen. Sie könnten alle noch am Leben sein.«


    »Du kannst dir doch nicht die Schuld daran geben.«


    »Nichts von alldem wäre passiert.«


    Jacks Hand bewegte sich langsam ihren Rücken hinauf und hinab. Mit leiser besänftigender Stimme sagte er: »Ich war mal für kurze Zeit Staatsanwalt in Detroit. Bevor ich hierhergezogen bin. Ich ging von dort weg, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Die Gewalt, die Verrohung, mit der ich dort jeden Tag konfrontiert wurde. Bei meinem letzten Fall, dem, der mir den Rest gegeben hat, saßen zwei Typen auf der Anklagebank, die eines Tages mit Schrotflinten in einen Schnapsladen spazierten. Der Besitzer, ein Mann namens John Baxter, machte ihnen keine Schwierigkeiten. Er gab ihnen alles Geld, das in der Kasse war, eine ganze Menge. Die Kerle hatten bereits alles, was sie wollten, und fingen trotzdem an, alle, die in dem Laden waren, zu erschießen. Sie erschossen Baxter vor den Augen seiner Frau. Sie war gerade damit beschäftigt gewesen, einen Sechserpack Pepsi für zwei junge Mädchen in eine Tüte zu packen. Sie erschossen 
     die Frau und die Mädchen. Sie erschossen eine Mutter, deren drei Kinder draußen im Wagen warteten. Sie töteten einen Typen, der vor dem Taschenbuchregal stand. Und einen Jungen, der aus dem Lagerraum gerannt kam, als er die Schüsse hörte.«


    »Entsetzlich.«


    »Entsetzlicher geht es kaum«, murmelte Jack. Seine Hand hielt auf ihrem Rücken inne. »Wir schafften es, dass sie nicht nur wegen Raubmords, sondern wegen siebenfachen vorsätzlichen Mordes verurteilt wurden – trotz des Gelds aus der Registrierkasse«, sagte er mit leiser Stimme.


    Vicki hob das Gesicht und sah ihm in die Augen. »Machst du Witze? Was war es denn anderes außer Mord?«


    »Eine Lektion«, sagte er. »Eine Lektion in Sachen Schuld. Diese beiden Missgeburten gingen in den Laden, weil sie das Geld aus der Registrierkasse wollten. Trotzdem ist ja wohl unbestritten, dass es absurd wäre, dem Geld die Schuld an der Ermordung von sieben Menschen zu geben. Hab ich Recht?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wie kannst du dir dann die Schuld an dem geben, was Dobbs möglicherweise getan hat, weil er dich haben wollte?«


    »Wie sollte ich das nicht können?«, fragte sie.


    Als sie das sagte, sah sie Tränen in seine Augen steigen. Schnell drehte er den Kopf zur Seite. Vicki hob eine Hand an seine Wange. Sie zog sein Gesicht zu sich, hob den Kopf und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


    Sie sank an einen warmen, stillen Ort, an dem es nur ihn gab, an dem sie nur ihn fühlte. Die feuchte Weichheit seiner Lippen und seiner Zunge. Der sanfte Druck seiner Hände. Die harten Muskeln seiner Brust. Die glatte Haut, die sie durch den Stoff seines Hemds liebkoste.


    Doch ihr Oberkörper war zu sehr verdreht, um länger in der Position bleiben zu können.


    »Ich breche gleich auseinander«, flüsterte sie schließlich an seinen Lippen.


    »Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen«, murmelte er. »Dafür bist du viel zu wertvoll.«


    Sie stemmte sich von der Couch hoch und sah auf ihn hinab. Er lehnte schief in den Polstern. Sein weißes Hemd war verrutscht, die Haare zerzaust. Sein Mund war leicht geöffnet und um die Lippen vom Küssen gerötet. Er sah sie mit Augen an, die gelassen und ruhig blickten und zugleich vor Begehrlichkeit glänzten. Sie sah, wie sein Blick langsam über ihren Körper abwärts wanderte, dann wieder empor und schließlich auf ihrem Gesicht verharrte.


    Ihr Herz klopfte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an.


    Jack zog eine Augenbraue hoch und richtete den Blick auf die Couch. »Sollen wir uns ausstrecken oder …?«


    »Was ist eigentlich oben?«, fragte Vicki.


    »Das Schlafzimmer.«


    »Zeigst du’s mir?«


    Er spitzte die Lippen und pfiff lautlos.


    »War nur eine Idee.«


    »Und eine sehr gute dazu.«


    Vicki trat einen Schritt zur Seite, und Jack stand auf. Sie durchquerten nebeneinander das Wohnzimmer, ohne sich zu berühren. Am Fuß der Treppe hob Vicki den Arm und schlang ihn um seine Hüften. Er rückte näher. Sie fühlte, wie er ihr Schulterblatt streichelte. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf.


    Als sie den Korridor im ersten Stock entlanggingen, sah sie ihn an. Er wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. Sie stieß ihn mit ihrer Hüfte an. Sein Lächeln wurde breiter.


    Sie betraten ein Zimmer, und er drückte den Lichtschalter. Das Bett war gemacht, der Rest des Zimmers aufgeräumt.


    Vicki blieb hinter der Schwelle stehen.


    Plötzlich überkamen sie Zweifel.


    Er war ein Mann, der allein lebte. Deshalb musste sein Schlafzimmer nicht notwendigerweise unordentlich sein, aber …


    Er hatte aufgeräumt. Die schmutzige Wäsche aufgesammelt, die Unordnung beseitigt und das Bett frisch bezogen.


    Weil er wusste, dass ich kommen würde.


    Er hatte es gewusst.


    



    Auf dem Rücksitz seines Wagens zog sich Melvin aus. Er zwängte sich in seinen ölverschmierten Overall und zog den Reißverschluss hoch. Dann quetschte er seine nackten Füße in die alten Lederschuhe, die er so gerne bei der Arbeit trug.


    Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und nahm sein 
     Montiereisen heraus. Es war an einem Ende ein Schraubenschlüssel und am anderen ein Stemmeisen und fühlte sich vertraut und angenehm schwer in seiner Hand an. Er schloss den Kofferraumdeckel.


    Als er zum Haus ging, schwang er das Montiereisen und schlug es in seine linke Hand.


    Die Schlampe mach ich alle, dachte er. Diese dreckige, verlogene Nutte.


    Er konnte die Bilder vor seinem inneren Auge nicht ausblenden. Wie sie sich an die Brust dieses Bastards geschmiegt hatte. Wie sie ihn geküsst hatte. Und wie die Hände des Kerls sich über ihren Rücken bewegt hatten, als würde sie ihm gehören.


    Diese Bilder machten ihn krank. Er hatte das Gefühl, als würden sich kalte Hände in seine Eingeweide krallen.


    Das wird ihr leidtun. Das wird ihr sehr leidtun.


    Melvin lief am Haus entlang zur Rückseite. Die Fenster nach hinten waren dunkel. Die Veranda, im fahlen Mondlicht vage auszumachen, war eine graue Fläche aus Beton mit ein paar Gartenstühlen und einem Grill.


    Die Fliegengittertür war nicht abgesperrt. Sie quietschte, als er sie aufzog. Er schob den Rücken dazwischen, damit sie nicht zufiel, und probierte den Knauf der inneren Tür aus massivem Holz. Abgeschlossen.


    Wo er das Schloss vermutete, rammte er das flache Ende des Montiereisens in den Spalt zwischen Tür und Türpfosten. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Eisenstange. Das Holz knirschte, splitterte und wölbte sich nach außen. Er schob das Stemmeisen tiefer 
     in den Spalt, bewegte es vorsichtig hin und her, stieß es noch tiefer und spürte, wie die Stahlfalle des Schlosses nachgab.


    Die Tür schwang auf.


    Er zog langsam die Fliegengittertür hinter sich zu und trat über die Schwelle. Die Küche lag im Dunkeln, abgesehen von einem schwachen Lichtschimmer, der durch die offen stehende Tür zum Flur sickerte.


    Er lauschte. Er hörte nur das Hämmern seines Herzschlags.


    Als er einen Schritt machte, schlurfte seine Sohle laut über den Boden. Er kauerte sich nieder, knotete die Schnürsenkel auf und stieg aus den Schuhen. Das Linoleum war kühl und glatt unter seinen schwitzenden Füßen.


    Er holte tief Luft. Er fühlte sich angespannt, kalt und zittrig. Wenn er nur ruhiger werden könnte.


    Ruhiger werden und das Kommende genießen.


    Er wünschte die Erregung, den Nervenkitzel, den er gespürt hatte, als er sich all die anderen geschnappt hatte.


    Doch es ging nicht. Es tat zu weh.


    Sie hatte ihm wehgetan.


    Jetzt wirst du dafür bezahlen. Von dir lässt sich ein Melvin Dobbs nicht verarschen.


    Leise bewegte er sich auf den Lichtschimmer zu.


    



    »Stimmt was nicht?«, fragte Jack und blieb hinter ihr stehen. Sie fühlte den leichten Druck seines Körpers auf Rücken und Hintern. Er legte seine Hände auf ihre Hüften. 
     Sein warmer Atem bewegte ihr Haar und ließ ihre Kopfhaut kribbeln.


    »Es … geht alles furchtbar schnell.«


    »Das muss es nicht.«


    »Ich weiß. Ich war diejenige, die vorgeschlagen hat …«


    »In der Hitze des Augenblicks.«


    »Ja. Ich hab mich wohl ein bisschen hinreißen lassen.«


    Seine Hände glitten zu ihrem Bauch. Sie beschrieben kleine Kreise und rieben sanft die Bluse gegen ihren Körper. Vicki hatte das Gefühl, als fließe warmes Öl über ihre Haut. Sie streichelte seine Handrücken, seine Handgelenke und Unterarme.


    »Sollen wir wieder runtergehen?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.


    Sie musste daran denken, wie sehr sie es später bedauert hatte, an jenem Morgen vor so langer Zeit auf dem Floß nicht mit Paul geschlafen zu haben. Es war ihre letzte Chance gewesen, und sie hatte sie verpasst. Es hatte andere Männer gegeben … ein paar … aber sie hatte keinen von ihnen geliebt.


    Liebe ich Jack?, fragte sie sich. Das ist die alles entscheidende Frage, oder?


    Sie wusste, dass sie ihn gernhatte, dass sie ihn begehrte. Aber war es Liebe?


    Die Gefühle, die sie für Paul empfunden hatte, waren einfach nicht da – die Intimität, das Mysterium der Liebe, die schreckliche Sehnsucht, wenn sie nicht zusammen waren. Aber vielleicht fühlt man das nur einmal im Leben. Vielleicht erlebte man so etwas nur ein einziges Mal, und das war mit Paul gewesen.


    Sie hatte sich geweigert, sich mit weniger zufriedenzugeben als mit dem, was sie mit ihm erfahren hatte. Sie hatte die gemeinsame Zeit mit Paul immer als das Idealbild einer Liebesbeziehung gesehen. Nichts danach war dem auch nur annähernd gleichgekommen.


    Aber mit Jack ist es anders, dachte sie.


    Ich kann nicht mein ganzes Leben lang die Erinnerung an Paul wie einen Klotz am Bein mit mir rumschleppen. Es war eine kurze, wundervolle Zeit, aber sie ist vorbei. Für immer. Und Jack ist hier.


    Und wer weiß, was morgen ist. Es könnte unsere einzige Chance sein, und wenn ich sie nicht nutze, werde ich in ein paar Jahren vielleicht daran zurückdenken und mir wünschen …


    »Du zitterst«, sagte Jack.


    »Ich weiß.«


    »Komm, wir gehen wieder runter ins Wohnzimmer.«


    Sie führte seine Hände an ihrer Bluse abwärts und darunter wieder hoch zu ihrem Bauch. Während sie über ihre Haut glitten, knöpfte sie die Bluse auf. Sie ließ sich gegen ihn fallen, griff nach hinten und umfasste die Seiten seiner Schenkel. Seine Hände bewegten sich langsam, behutsam und sanft, als sei er ein Blinder, dessen Augen sein Tastsinn waren, der die Beschaffenheit ihrer Haut erkunden und sich jede Rundung und jede Mulde einprägen wollte. Seine Erkundung geriet allmählich umfassender, ihre Bluse klaffte auf, und bald wölbten sich seine Hände über ihrem BH. Sie wollte keinen störenden Stoff mehr zwischen sich und ihm haben, der verhinderte, dass sie seine Haut spürte.


    Sie wollte die Hände von seinen Schenkeln nehmen und die Häkchen an der Vorderseite ihres BHs öffnen. Doch sie traute sich nicht. Sie rieb weiter über seine Beine und ließ Jack machen.


    Na los, dachte sie. Der BH.


    Ein Teil von ihr war über ihre Ungeduld belustigt. War sie nicht diejenige, die gedacht hatte, sie sollten warten, einander viele Male sehen, langsam vertraut werden, langsam einander näherkommen, bis zu jener fernen Nacht, in der sie ihre lange Reise aufeinander zu schließlich beenden würden?


    Dann spürte sie, wie er den Verschluss öffnete. Sie senkte den Kopf und beobachtete, wie seine Hände unter die schwarzen Spitzenkörbchen schlüpften. Sie stöhnte auf, als sie ihn dort spürte. Er presste den Mund gegen ihren Hinterkopf und erkundete ihre Brüste. Seine Berührung war so sanft wie ein warmer Windhauch. Seine Fingerspitzen malten Kreise um ihre Nippel. Zu sanft. Es war fast unerträglich. Sie wand sich in seinen Armen.


    Sie schob ihre Hände hinter ihn und grub die Finger in seine Hinterbacken. Als sei dies ein Signal, presste er ihre Brüste fester, knetete sie. Atemlos drückte sie seine Hände fest an sich, nahm sie wieder weg, drehte sich um, schlang die Arme um ihn und fand seinen Mund mit dem ihren.


    



    Melvin blieb im Flur neben der offenen Tür stehen und lehnte sich gegen die Wand. Aus dem Zimmer drang leises Stöhnen und Keuchen. Das Knarren und Quietschen von Bettfedern.


    Er wusste, was sie da machten.


    Aber nicht mehr lange.


    Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


    Sie machen es mir leicht, dachte er. Sie sind fällig, bevor sie überhaupt merken, wie ihnen geschieht.


    »Nein. Warte.« Sie klang atemlos. »Noch nicht.«


    »Was denn?« Eine Männerstimme.


    »Nicht ohne Gummi.« Melvin konnte beinahe sehen, wie sie lächelte, während sie das sagte. Wie sie lächelte und keuchte und ihre Brüste sich hoben und senkten, während sie nach Luft rang, ihr nackter Körper glänzend vor Schweiß.


    »Gummi? Machst du Witze?«


    »Ich will kein Risiko eingehen.«


    »Nimmst du denn nicht die Pille?«


    »Die Verhütung ist nicht das Problem.«


    »Glaubst du, ich hab was Ansteckendes?«


    »Willst du lieber diskutieren oder …«


    Er stöhnte. Es war ein lustvolles Stöhnen. Melvin fragte sich, was sie mit ihm machte. Er konnte es sich nur zu gut vorstellen.


    »Warte«, sagte der Typ leise. »Ich hol einen.« Das Bett knarrte. Vom Teppich waren gedämpfte Schritte zu hören.


    Melvin hob das Montiereisen, obwohl er nicht glaubte, dass der Typ das Zimmer verlassen würde.


    »Ich hasse diese Dinger.«


    »Ich weiß. Es ist, als würde man Handschuhe tragen.« Sie klang amüsiert. »Komm her und gib ihn mir.«


    »So funktionieren die aber nicht.«


    Sie lachte.


    Wieder das Tappen von Schritten. Das Bett quietschte erneut. Melvin hörte, wie die Verpackung des Kondoms aufgerissen wurde. Er ließ das Montiereisen wieder sinken und legte es quer über seinen Oberschenkel.


    »Glaubst du, er passt?«, erkundigte sich der Typ.


    »Angeber.«


    Dann machte der Typ: »Aaah. Jaaa.«


    Melvin konnte sich vorstellen, wie sie das Ding über ihn stülpte und nach unten rollte. Er konnte beinahe den engen, kühlen und feuchten Schlauch und ihre Finger durch das dünne Latex spüren.


    Er war drüben in Blayton ein paarmal bei Nutten gewesen. Sie hatten von ihm auch verlangt, einen Pariser überzuziehen. Aber sie hatten ihn das machen lassen.


    »So«, sagte sie. »Passt.«


    Melvin leckte sich seine trockenen Lippen und holte tief Luft. Sein Herz hämmerte wild. Er hatte eine Erektion und sah, dass sein Overall vorn wie ein Zelt aufragte.


    Das Bett quietschte.


    »Oh, jaaa.« Das war er.


    »Es … fühlt sich gar nicht nach Handschuh an.« Jetzt sie.


    »Wie fühlt es sich … denn dann an?«


    »Wie ein Telegrafenmast.«


    »Jaaa.«


    Zeit für Action, dachte Melvin.


    Er stellte sich vor, wie das Blut spritzen und auf seinen Overall klatschen würde.


    Das darf nicht passieren.


    Er rieb sich über den Mund, bückte sich und legte das Montiereisen auf den Läufer im Korridor. Dann richtete er sich wieder auf, zog langsam den Reißverschluss seines Overalls herab und streifte ihn über die Schultern. Er fiel auf seine Füße, und Melvin stieg hinaus. Dann hob er das Montiereisen wieder auf.


    Keuchend lehnte er sich gegen die Wand. Er lauschte.


    »Oh … Oh …« Sie klang, als würde sie zu Tode geprügelt.


    Gleich, dachte Melvin. Gleich.


    »Oh! Ja … Oh, ja.«


    Melvin trat in die Türöffnung.


    Ein Lampe neben dem Bett tauchte ihre sich windenden Körper in helles Licht. Der Kerl lag, halb kniend, auf ihr, und sein weißer Hintern bewegte sich rhythmisch vor und zurück, als er sie rammelte. Ihre Hände krallten sich um seine Hinterbacken. Ihre Beine waren weit gespreizt, die Knie angewinkelt, die Fersen in die Matratze gestemmt, während sie sich seinen Stößen entgegenbäumte.


    Lautlos ging Melvin auf das Fußende des Betts zu.


    Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, also konnten sie ihn auch nicht sehen.


    Sie presste sich keuchend und stöhnend gegen den Mistkerl. »Oh … Oh, Gott! Ja … Tiefer, tiefer, ja. Jaaa.«


    Melvin stellte sich vor, diesem Superstecher das Montiereisen in den Arsch zu rammen. Das wäre ein Genuss, aber nicht der Sinn der Sache.


    Mit einem Satz sprang er auf das Bett und drückte seine Knie auf den Hintern des Typen und ihre Hände.


    Drückte sich mit aller Kraft gegen ihn. Der Typ grunzte.


    Sie schrie.


    »Tief genug?«, keuchte Melvin. Spürte, wie seine Knie abrutschten. Warf sich nach vorn und packte den schweißnassen Nacken des Kerls, fand wieder Halt, holte aus und ließ das Montiereisen herabsausen.


    Die Wucht des Schlags jagte einen stechenden Schmerz durch seine verwundete Hand und seinen Arm bis zur Schulter hinauf.


    Doch sie zeigte auch bei Superstecher ihre Wirkung, indem sie seinen Kopf zur Seite schmetterte und einen Schwall Blut gegen die Wand spritzen ließ.


    »Nein!«


    Ihr Gesicht war blutbespritzt. Ihre Augen sahen aus, als würden sie jeden Augenblick aus den Höhlen treten.


    »Doch«, sagte Melvin und schmetterte das mit dem Schraubenschlüssel bewehrte Ende des Montiereisens ein weiteres Mal gegen die Schläfe des Mannes. Diesmal spritzte das Blut nach oben und klatschte in Melvins Gesicht. Der schlaffe Körper unter ihm bewegte sich plötzlich. Er kippte zur Seite, und ehe er sich wieder aufrappeln konnte, spürte er, dass eine ihrer Hände sich unter ihm wand und drehte und nach ihm krallte und zwischen seine Schenkel zwängte. Er warf sich genau in dem Augenblick nach hinten, als sie seine Genitalien erreicht hatte. Die Hand schnappte zu. Die Finger kratzten ihn, verfehlten ihn jedoch. Verpassten die Chance, ihn zu drücken und zu quetschen und damit außer Gefecht 
     zu setzen. Doch die Attacke ließ eine Schockwelle von Schmerz durch seinen Körper branden.


    Er krümmte sich und umklammerte mit einer Hand das Bein des Toten, um nicht umzufallen. Er brauchte eine Sekunde. Nur einen Augenblick, um sich zu erholen.


    Aber die Schlampe gab nicht nach.


    Sie wand sich und bäumte sich auf, wälzte den Toten von sich herab und stieß Melvin vom Bett. Er krachte mit dem Rücken auf den Boden. Der Kerl landete auf ihm. Und sie auf dem Typen. Melvin konnte sie dort oben spüren, wie sie die Leiche von sich stieß und mit ihrem ganzen Gewicht den Hintern des Mistkerls auf sein Gesicht presste, als versuchte sie, ihn damit zu ersticken.


    Sie blieb nicht lange dort oben, nur so lange, bis sie sich aus dem Gliederknäuel befreit hatte. Dann rollte sie von dem Stapel aus Körpern herunter und krachte neben Melvin auf den Boden. Er hörte sie, konnte sie aber erst sehen, als er sich herumwälzte und den Toten von sich stieß.


    Sie kroch wimmernd auf Händen und Knien Richtung Tür, wobei sie mit aufgerissenen Augen über die Schulter nach hinten starrte. Melvin kroch über die Leiche, kam auf die Beine und rannte ihr nach. Sie sprang auf und lief taumelnd in den Flur hinaus. Melvin stürmte durch die Tür. Sie war bereits ein paar Schritte vor ihm. Er holte aus, um ihr das Montiereisen an den Kopf zu schleudern. Aber was, wenn er sie verfehlte? Dann würde er ohne seine einzige Waffe dastehen, und sie würde sie vielleicht aufheben – und benutzen. Er behielt das Montiereisen in der Hand und rannte hinter ihr her.


    Doch sie war schneller.


    Sie entkommt mir!


    Er verlor sie aus den Augen, als sie in die Küche flitzte.


    Sie rennt aus dem Haus und fängt zu schreien an!


    Melvin rammte mit der Schulter den Türpfosten. Er prallte gegen die andere Seite des Türrahmens und taumelte in die dunkle Küche. Dort entdeckte er sie. Sie war nicht zur Hintertür hinausgerannt. Ihre bleiche Gestalt stand vor der Anrichte, eine Hand nach vorn gestreckt, mit dem Rücken zu ihm.


    Er schlug eine Hand klatschend gegen die Wand, wischte ein paar mal schnell auf und ab und fand den Lichtschalter. Als das Licht die Küche erhellte, wirbelte sie herum.


    Sie hatte ein Schlachtermesser in der Hand.


    Schwer atmend stand sie da, fixierte ihn mit funkelndem Blick und blinzelte sich Schweiß aus den Augen. Nasse Haarsträhnen hingen ihr über die Augen. Schweiß vermischt mit dem Blut des Typen tropfte von ihrem Gesicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihre Brüste bebten. Ihre nasse Haut glänzte, als sei sie mit Öl gesalbt.


    Sie war wunderschön. Wie eine Kriegsgöttin.


    Melvin starrte sie wie gebannt an. Er wollte sie. Er hatte sie nur töten wollen, doch jetzt gierte er danach, ihren wilden, sich windenden, glitschigen Körper unter sich zu spüren.


    Doch dann spürte er plötzlich, wie sich unter seinem Verlangen kalte Angst regte.


    »Okay«, keuchte sie. »End… station … Arschloch.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


    Melvin kämpfte gegen den Drang, zurückzuweichen. Er beugte sich ein wenig vor und hob das Montiereisen. »Komm, wenn du dich traust.«


    Plötzlich schwang sie das Messer und ging fauchend auf ihn los.


    Melvin hörte das Klatschen ihrer nackten Füße. Sein Herz schien einzufrieren.


    Sie will mich umbringen!


    Er schlug mit dem Montiereisen nach ihrem Gesicht. Die Stange traf ihr Kinn. Er sah ihre Augen nach oben rollen und ihren Kopf seitwärts fliegen. Im selben Moment fühlte er einen Streifen Hitze quer über seinem Bauch. Kein Schmerz. Nur ein langer Streifen Hitze.


    Der Schlag mit dem Montiereisen hatte gesessen.


    Er sah, wie sie mit ausgebreiteten Armen und nach hinten hängendem Kopf von ihm wegtorkelte. Das Messer flog aus ihrer Hand. Sie stürzte zu Boden, schlitterte ein Stück auf dem Bauch seitwärts und blieb reglos liegen.


    Melvin sah an sich hinab.


    Sie hat mich erwischt!


    Ihm wurde schlecht, als er auf die Wunde starrte. Sie war gut zwanzig Zentimeter lang und zog sich unterhalb des Nabels quer über seinen Bauch. Ein blutiger Vorhang aus Blut floss von ihr herab und färbte seine Leisten und Schenkel rot.


    Er betastete den oberen Rand des Schnitts und zog ihn zurück wie eine Lippe. Nicht tief. Aber schmerzhaft. Sehr schmerzhaft.


    »Du Schlampe!«, kreischte er. »Sieh dir an, was du getan hast!«


    Sie bewegte sich.


    Er warf mit dem Montiereisen nach ihr. Sie zuckte und stöhnte auf, als es die Haut an ihrem Schulterblatt aufriss. Es blieb jedoch nicht stecken. Es prallte ab und rutschte über das Linoleum.


    Melvin eilte, den Unterarm gegen seinen aufgeschlitzten Bauch gepresst, quer durch die Küche, um das Eisen aufzuheben.


    Es lag neben dem Messer.


    Statt des Montiereisens hob er das Messer auf. Als er sich aufrichtete, sah er, dass seine Beine bis zu seinen Füßen hinab rot waren.


    Er schlurfte zum Waschbecken, wobei er darauf achtete, nicht auf seinem eigenen Blut auszurutschen. Er fand ein feuchtes Geschirrtuch, klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, faltete das Tuch zusammen und presste es auf den Schnitt in seinem Bauch.


    »Du hast mir verdammt wehgetan, du Miststück.«


    Sie lag reglos da. Aus der Wunde, die das Montiereisen in ihre Haut gerissen hatte, sickerte Blut.


    Melvin fiel ein, dass sie gezuckt und gestöhnt hatte. Sie war nicht bewusstlos. Benommen vielleicht, aber nicht bewusstlos.


    Noch fähig, Schmerz zu empfinden.


    Er stieg über sie und setzte sich auf ihren Rücken. Mit der Spitze des Messers stocherte er in der Wunde herum. Sie stieß ein kurzes, spitzes Blöken aus, und ihre Muskeln flatterten unter ihm.


    Melvin schälte das Geschirrtuch von seiner Wunde. Er knüllte es so fest zusammen, dass Blut zwischen seinen 
     Fingern hervor tropfte. Dann legte er das Messer zwischen ihre Schulterblätter, packte ihr Haar, riss ihren Kopf vom Boden und stopfte ihr das Tuch in den Mund.


    Ihre Benommenheit war schlagartig verschwunden, als Melvin ihr das Messer über die Stirn zog. Sie zuckte, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. Sie schrie in das Tuch. Sie stützte ihre Hände und Knie gegen den Boden und versuchte, sich hochzustemmen. Melvin packte ihr Haar und schnitt mit dem Messer in ihre Kopfhaut. Endlich gelang es ihr, ihn abzuschütteln.


    Er fiel auf den Boden, rollte sich ab und landete auf den Knien.


    Er hielt den Haarschopf hoch.


    Sie wischte sich das Blut aus den Augen. Sah sich um. Kroch auf das Montiereisen zu.


    »Nichts da!«


    Melvin sprang auf. Seine Füße rutschten unter ihm weg, und er landete auf dem Hintern.


    Er kroch durch das glitschige Blut auf sie zu.


    Ihre Finger schlossen sich um das Montiereisen.


    Er stieß ihr das Messer in den Rücken.


    Sie fiel vornüber. Es gab ein klatschendes Geräusch, als sie auf dem Boden aufschlug.


    Melvin zog das Messer heraus, hob es hoch über seinen Kopf und rammte es Ace noch einmal in den Rücken.

  


  
    

    Kapitel Neunundzwanzig


    Vicki drückte ihn so fest sie konnte an sich und ließ dann ihre Arme auf das Bett fallen. Sie ließ ihre Füße auf der Rückseite seiner Beine abwärts gleiten und lag nun mit ausgestreckten Armen und Beinen unter ihm. Er war noch tief in ihr. Sie war erfüllt von ihm, friedvoll und müde.


    Jack hob den Kopf und stemmte sich hoch, bis sein Gesicht über ihrem war. Seine Brust war nicht mehr auf ihre gepresst, und die Luft strömte angenehm kühl über ihre heiße, schweißbedeckte Haut. Er suchte ihren Blick. Er wirkte sehr ernst. Nach einer langen Zeit sagte er: »Ich glaube, ich liebe dich, Vicki Chandler.«


    Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz gleich bersten. Sie hob die Arme und legte sie auf seinen Rücken. »Ich glaube, ich liebe dich möglicherweise auch.«


    Er ließ sich wieder auf sie sinken und küsste sie sanft auf den Mund. Als er sich erneut hochstemmte, lächelte er. »Und es ist nicht nur dein Körper.«


    »Oh, natürlich nicht.«


    »Ich bin nicht so aufs Körperliche fixiert, wie du vielleicht glaubst. Ich könnte wahrscheinlich sogar auf den Sex verzichten.«


    »Sicher.« Spielerisch spannte sie ihre Beckenmuskeln an, die sich eng um seinen noch immer harten Penis in 
     ihr schlossen, und beobachtete, wie sich Jacks Augen weiteten.


    »Wenn ich allerdings noch mal drüber nachdenke …«, flüsterte er.


    Sie schob ihre Finger in sein feuchtes Haar. Sie zog seinen Kopf zu sich herab. Sie küsste ihn. Sie spürte, wie er anfing, sich ganz leicht zu bewegen, sich ein wenig zu winden, ein bisschen tiefer in sie einzudringen und nach einer und dann der anderen Seite zu drücken, als wollte er die weichen Wände erkunden, die ihn umschlossen.


    »Noch eine Runde zum Abschied?«, fragte sie.


    Die Bewegungen hörten auf. Jack hob den Kopf. »Du willst doch jetzt nicht gehen, oder?«


    »Doch, schon.«


    »Warum?«


    Sie wollte nicht gehen. Sie wollte nicht, dass ein Schatten auf ihre gemeinsame Zeit fiel und sie womöglich im Streit auseinandergingen. »Dunkle, schwerverständliche Gründe«, sagte sie und versuchte, geheimnisvoll zu wirken.


    »Bitte bleib.«


    »Ich hab meine Zahnbürste nicht dabei.«


    »Ich hab ’ne Reservebürste.«


    »Ach ja?« Sie lächelte. »Wem gehört sie? Jemandem, die ich kenne?«


    »Sie ist nagelneu.« Seine Augen blickten traurig. »Sie ist …«


    »Es geht nicht um die Zahnbürste, Liebster.«


    »Worum dann?«


    »Um dich und mich.«


    »Aber ich dachte …«


    »Ich würde gerne bleiben. Und mit dir schlafen. Und morgen im Bett neben dir aufwachen. Und mit dir frühstücken. Es wäre wunderschön. Aber ich gehe trotzdem. Das ist etwas, das ich … das ich mir für später aufsparen möchte.«


    Jack nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Etwas Besonderes. Das du gern für ein andermal aufheben willst. Zum Beispiel für die Flitterwochen.«


    Sie wurde rot. Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ja … zum Beispiel …«


    Sie sah ihm in die Augen.


    »Ich kann dein Herz fühlen«, sagte er.


    »Das will ich hoffen.«


    »Keine Angst, ich hab nicht vor, jetzt mit bebender Stimme um deine Hand anzuhalten. Du bist nicht die Einzige, die sich die Dinge für später aufsparen will.«


    Sie empfand weder Erleichterung noch Enttäuschung, nur Staunen und Erregung, weil sie wusste, dass er sie wollte. Eben hatte er gesagt, dass er sie liebe, doch manchen Menschen kamen solche Worte nur allzu leicht über die Lippen. Nun war er viel weiter gegangen. Er hatte ihr anvertraut, dass er sie als seinen Lebensmittelpunkt ansah, als Teil von sich.


    »Oh, Jack«, flüsterte sie. Sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken und küsste ihn. Zärtlich zunächst, mit einem behaglichen, frohen Gefühl im Herzen, doch bald mit drängender Leidenschaft, als er begann, sich auf ihr zu bewegen und tiefer in sie einzudringen. Seine 
     Zunge glitt in ihren Mund, und sie saugte daran, als er heftiger in sie stieß.


    



    Nachdem er sich im Badezimmer verbunden hatte, kehrte Melvin in die Küche zurück. Er zog das Messer aus Aces Rücken. Dann drehte er sie um.


    »Jetzt bist du nicht mehr so hart, wie?«, fragte er.


    Sie sah aus wie ein Wrack. Ein kahles Wrack. An den Seiten ihres Kopfs hatte sie zwar noch jede Menge Haare, doch oben war er eine blutige, kahl gehäutete Kuppel. Sie sah wie Lon Chaney in Phantom der Oper aus. Das viele Rot auf ihrem Gesicht erinnerte ihn an Sissy Spacek in Carrie, nachdem sie ihr beim Abschlussball einen Eimer Schweineblut über den Kopf gegossen hatten. Mit ihrem schiefen, herabhängenden Kinn sah sie aus wie … Melvin fiel keine Filmfigur dazu ein. Dieser Teil von ihr sah einfach aus wie Ace, nachdem sie mit einem Montiereisen Bekanntschaft gemacht hatte.


    Während er sie anstarrte, bereute Melvin einen Moment lang, dass er sie so zugerichtet hatte. Hätte er sie nicht so verunstaltet, hätte er sie vielleicht mit nach Hause genommen und wieder zum Leben erweckt.


    Doch das war ohnehin nie sein Plan gewesen.


    Sein Plan hatte lediglich darin bestanden, sie kaltzumachen.


    Vickis beste Freundin.


    Mal sehen, wie ihr das gefiel.


    Verlogene Fotze.


    Er ließ das Messer auf Aces Bauch fallen. Dann hob er ihren Skalp vom Boden und warf ihn auf sie. Er landete 
     mit einem leisen Klatschen auf einer ihrer Brüste. Er sah dort so grotesk aus, dass Melvin lachen musste. Er zog ihn tiefer. Dorthin, wo das Messer war. Er packte ihre Handgelenke und machte sich daran, sie durch die Küche zu zerren.


    Sie war ein schwerer Brocken.


    Seine Rückenmuskeln schmerzten, und ihm fiel wieder ein, dass er letzte Nacht genau auf dieselbe Weise eine Leiche den Fluss hinuntergeschleppt hatte.


    Hab Pollock für sie umgebracht. Hab den alten Gaines für sie umgebracht. Ihr gehört die ganze beschissene Praxis nur wegen mir, auch wenn sie es nicht weiß.


    Sagt mir, ich sei was Besonderes.


    Hat mich abgewimmelt und ist direkt zu diesem großen, miesen Arschloch gefahren, um sich von ihm vögeln zu lassen.


    Das wird ihr noch gewaltig leidtun.


    Vor Anstrengung keuchend beobachtete Melvin, wie sein Schweiß auf Aces Gesicht tropfte, und am liebsten hätte er sie los- und im Flur liegen gelassen.


    Aber seine Idee war grandios. Sie war die Anstrengung wert.


    Also zog er sie weiter. Sie hinterließ rotbraune Streifen auf dem Teppich.


    Jemand würde eine Menge zu putzen haben.


    Er schleppte Ace an seinem Overall vorbei, der neben der Tür lag. Er stemmte seine Füße in den Teppich und zerrte sie weiter. Schließlich zog er sie über die Schwelle des Schlafzimmers am anderen Ende des Korridors.


    Dies musste Vickis Zimmer sein.


    Er ließ sie gleich hinter der Tür liegen und setzte sich auf die Kante des Betts, um zu Atem zu kommen. Sein Verband hatte sich gelöst, während er sie durch den Gang geschleppt hatte. Er klebte nur noch an einem Ende fest. Das andere baumelte herab. Sein Bauch, seine Leisten und Beine waren über und über voll Blut. Er presste den Verband wieder auf die Wunde, doch er wollte nicht haften. Deshalb hielt er ihn mit einer Hand fest, bis sich sein Atem wieder beruhigt hatte.


    Er zerrte Ace zum Bett, schob seine Arme unter ihren Körper, presste die Zähne zusammen und wuchtete sie hoch.


    Es war, als würde er ein verdammtes Pferd heben. Doch er schaffte es, sie aufs Bett zu hieven. Er zerrte und schob, bis sie in der Mitte lag. Dann stopfte er ein Kissen unter ihren Kopf, damit er besser zu sehen war. Er arrangierte ihre Arme so, dass sie waagerecht von ihrem Körper wegragten.


    Hübsch.


    Er konnte sich den Ausdruck auf Vickis Gesicht vorstellen, wenn sie ihre Freundin so entdeckte.


    Melvin fand das Messer neben dem Bett. Er hob es auf und ging durch den Flur in Aces Zimmer zurück. Der tote Typ lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich.


    Vor dem Fußende des Betts lagen Kleidungsstücke auf dem Boden verstreut. Shorts, Schuhe und Socken, ein blaues Hemd und eine dunkelblaue Hose.


    Eine Uniform?


    Er hob das Hemd auf. An einem Ärmel befand sich ein farbiges Abzeichen, auf dem »Ellsworth Police Department« 
     stand. An einer der Brusttaschen baumelte eine Polizeimarke. Ein Namensschild aus Plastik über der anderen Brusttasche identifizierte seinen Besitzer als »Milbourne«.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Melvin. »Noch ein Bulle.«


    Bullen tragen Waffen.


    Unter einem knallgelben Flanellnachthemd mit Minnie-Maus-Aufdruck entdeckte Melvin Milbournes Waffengurt und seinen Revolver.


    Grinsend wedelte er damit in Richtung Leiche. »Danke, Kumpel. Hab meine zu Hause vergessen.«


    Die Waffe würde ihm sehr nützlich sein, wenn Vicki auftauchte. Ohne sie würde er vielleicht gezwungen sein, sie härter anzufassen, als ihm lieb war, und sie so eventuell sogar beschädigen. Jetzt musste er nicht besonders grob werden.


    Ich halte sie ihr einfach unter die Nase, und sie wird tun, was ich sage.


    Hier entlang, Süße. Ich will dir was zeigen.


    Mein Ass im Ärmel, dachte er und kicherte.


    Er nahm den Revolver und das Messer mit ins Bad und legte beides auf den Rand des Waschbeckens. Dann warf er seinen Verband in den Abfalleimer. Die Bandage an seiner rechten Hand hatte sich ebenfalls gelockert, deshalb nahm er sie ab und schmiss sie hinterher. Die meisten der Pflaster, die seinen Körper bedeckten, hatten sich teilweise gelöst oder waren im Begriff abzufallen. Ein paar waren ganz verschwunden. Lagen wahrscheinlich irgendwo auf dem Fußboden.


    Keiner der Bisse war noch entzündet. Die einzige Verletzung, 
     die ihm wirklich Sorgen bereitete, war der Schnitt quer über seinen Bauch.


    Er fragte sich, ob er noch Zeit für eine Dusche hatte.


    Wäre nett, für Vicki blitzblank zu sein.


    Andererseits wäre es gar nicht lustig, wenn sie ins Haus spazierte, während er unter der Dusche stand. Er würde sie nicht einmal hören.


    Ich beeile mich, entschied er.


    Er stieg in die Wanne, zog den Plastikvorhang zu und drehte das Wasser an. Er hielt prüfend die Hand in den Strahl, und als es heiß genug war, drehte er den Duschknauf auf. Das Wasser prasselte wie tausend feine Nadeln auf seinen Rücken. Er richtete sich auf und bog die Schultern zurück, damit es auf seine Brust traf. Mit gesenktem Kopf sah er zu, wie das Blut über seine Haut lief. Es färbte das Wasser vor seinen Füßen rosa.


    Die Messerwunde blutete noch immer. Wenn auch nicht stark.


    Sie erinnerte ihn an den Mund von Ram-Chotep.


    Nur ohne Nähte. Ohne Zähne.


    Er fragte sich, ob die Wunde genäht werden musste. Patricia könnte das machen. Bei Charlie hatte sie Ram-Choteps Mund perfekt zugenäht.


    Aber wenn er Vicki mit nach Hause brächte, würde er Patricia keine Nadel oder sonst irgendwelche spitzen Gegenstände in die Hand geben wollen.


    Sie würde mir damit die Augen ausstechen.


    Ich muss sie schleunigst loswerden, dachte Melvin.


    Er presste einen Waschlappen auf den Schlitz in seinem Bauch und drehte den Rücken zum Duschstrahl.


    Ich hätte sie schon längst verschwinden lassen sollen, dachte er. Aber er hatte nicht wissen können, dass alles so schnell gehen würde. Das machte es schwierig.


    Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt.


    Er hatte in dieser Nacht schon so viel durchgemacht.


    Und es war noch viel mehr zu tun. Wenn er Patricia nur wegwünschen könnte. Wenn er Vicki nur mit nach Hause nehmen könnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen, wie er das mit Patricia auf die Reihe kriegte.


    Vielleicht sollte er Vicki im Kofferraum seines Wagens lassen und ohne sie ins Haus gehen. Das würde es vereinfachen.


    Wenn Patricia allerdings genauso schwer ein zweites Mal umzubringen war wie Charlie …


    Er wollte gar nicht daran denken.


    Es war noch so viel zu tun.


    Allein daran zu denken, machte ihn matschig im Kopf.


    Mit einem müden Seufzen drehte er sich um und stellte das Wasser ab. Er presste den Waschlappen auf die Wunde, schob den Vorhang zur Seite und stieg aus der Wanne. Tropfnass ging er zur Badezimmertür und öffnete sie. Kühle Luft wehte vom Korridor herein. Er lauschte. Im Haus war alles ruhig.


    Erleichtert darüber, dass Vicki noch nicht nach Hause gekommen war, ging er zum Waschbecken und trocknete sich ab. Er presste das Handtuch fest gegen seinen Bauch, um die Blutung zu stoppen, während er mit der anderen Hand Klebeband und eine Mullbinde aus dem Medizinschränkchen kramte.


    Er verwendete die komplette Rolle und führte den 
     Gazestreifen mehrere Male über die ganze Länge der Wunde. Schließlich schien der Verband einigermaßen zu halten.


    Er nahm den Revolver und ging in den Korridor hinaus.


    Obwohl ihm die Vorstellung gefiel, nackt zu sein, wenn Vicki auftauchte, war ihm klar, dass er nach draußen gehen und sie zu seinem Wagen bringen musste, wenn er sie zu sich nach Hause schaffen wollte. Wenn er nackt war und ihn jemand sah …


    Er ging zu seinem Overall.


    Vielleicht sollte ich damit warten, bis sie kommt, dachte er.


    Es konnte allerdings ziemlich umständlich werden, sie mit dem Revolver in Schach zu halten und sich dabei anzuziehen.


    Er legte den Revolver auf den Boden und stieg in seinen Overall. Der Stoff klebte an seiner feuchten Haut. Er ließ den Reißverschluss offen, hob den Revolver auf und wanderte den Flur hinab zu Vickis Zimmer.


    Er trat über die Schwelle.


    Sein Herz machte einen Satz.


    Er starrte auf das blutbefleckte Bett.


    Ace war verschwunden.


    



    Vicki lag zusammengerollt auf der Seite, ihr Kopf auf Jacks ausgestrecktem Arm, und sah ihn an. Vor ein paar Augenblicken erst hatte sie seine Brust gekrault, und er hatte ein paar Worte gemurmelt, zu leise und undeutlich, um sie zu verstehen.


    Seine Augen waren geschlossen. Sein Mund stand leicht offen. Er atmete langsam. Sie fragte sich, ob er schlief.


    Sie hoffte es.


    Wenn er schlief, würde er nicht versuchen, sie zum Bleiben zu überreden – und sie würde kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie ging.


    Sie wollte nicht gehen. Sie fühlte sich träge und behaglich und sicher. Sie fühlte sich, als wäre sie zu Hause. Sie gehörte hierher, und Aces Haus schien ihr weit, ungeheuer weit weg.


    Sie würde es bereuen, nicht zu gehen, das wusste sie. Sie wollte sich etwas für später aufsparen, auf einen anderen Zeitpunkt ihrer Beziehung hinausschieben. Für sie beide. Wie ein besonderes Geschenk, das man vorfreudig versteckt, bis die Gelegenheit kommt.


    Langsam löste sie ihre Hand von Jacks Brust und drehte sich von ihm weg. Das Bett machte kaum ein Geräusch, als sie aufstand. Sie drehte sich um und sah auf Jack hinab. Abgesehen vom langsamen Heben und Senken seiner Brust bewegte er sich nicht.


    Vicki spürte den sanften Hauch der Nachtluft auf ihrer Haut. Das war angenehm, würde jedoch im Verlauf der Nacht nicht so warm bleiben. Die Bettdecke war herabgerutscht und lag auf dem Boden. Sie bückte sich, hob sie auf und deckte Jack damit zu.


    Er wachte nicht auf.


    Vicki schüttelte den Kopf. Sie war von sich enttäuscht. Weil sie wusste, dass es ihr nicht nur um Jacks Wohlbefinden gegangen war. In einem entfernten Winkel ihres 
     Gehirns hatte sie gehofft, dass die Berührung der Decke ihn wecken würde.


    Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zum Abschied zu küssen.


    Genau. Warum rüttelst du ihn nicht einfach wach und bringst es hinter dich? Oder kriechst wieder zurück ins Bett und schläfst einfach hier?


    Geh oder bleib. Keine Spielchen.


    Entschlossen, fast schicksalsergeben raffte Vicki ihre Klamotten zusammen. Sie trug sie in den Korridor hinaus.


    Sie überlegte, ob sie das Schlafzimmerlicht löschen und die Tür schließen sollte. Aber wenn plötzlich das Licht ausging, würde er vielleicht aufwachen. Deshalb ließ sie alles, wie es war, schlich leise durch den Flur und die Treppe hinab. Am Fuß der Treppe zog sie sich an. Mit den Schuhen in der Hand ging sie ins Wohnzimmer. Dort entdeckte sie auf dem Sessel ihre Handtasche.


    Ich sollte ihm eine Nachricht hinterlassen, dachte sie.


    Genau, und er wacht vielleicht auf, während du sie schreibst …


    Das ist keine neuerliche Ausrede, um das Gehen hinauszuzögern, ermahnte sie sich. Er wird aufwachen und einsam sein. Er wird mich vermissen und enttäuscht darüber sein, dass ich mich heimlich, still und leise davongeschlichen habe. Ich muss ihm ein paar Worte schreiben.


    Vicki ließ sich auf den Sessel sinken, klappte ihre Handtasche auf und kramte Notizblock und Stift hervor. 
     Melvins Gedanken wirbelten hektisch durcheinander, während er suchte.


    Ace war tot, verdammt nochmal! Tote stehen nicht auf und laufen davon!


    Nein?


    Wo war sie?


    Das Fenster in Vickis Zimmer stand offen, aber das Fliegengitter war noch an Ort und Stelle.


    Er ließ sich auf die Knie fallen und sah unters Bett.


    Er lief zum Schrank und riss die Tür auf.


    Er rannte in den Korridor hinaus.


    Er fühlte sich krank und wie benommen. Das konnte nicht sein. Es war wie ein scheußlicher Traum. Als er den Flur hinab lief, überlegte er, ob es vielleicht tatsächlich ein Traum war. Vielleicht war er unter der Dusche eingeschlafen und würde jeden Augenblick prustend und Wasser spuckend aufwachen – und Ace würde nach wie vor auf dem Bett liegen, dort, wo sie hingehörte. Und nach wie vor tot sein.


    Ich träume nicht, sagte er sich.


    Ace ist nicht tot.


    Oder Vicki oder sonst jemand war aufgetaucht, als er unter der Dusche war, und hatte sie weggeschafft.


    Er rannte ins Wohnzimmer. Der Teppich sah sauber aus. Wenn sie hier entlanggekommen war, müsste Blut auf dem Teppich sein. Es sei denn, jemand hatte sie getragen. Dann vielleicht …


    Die Haustür war mit einer Sicherheitskette verschlossen.


    Sie musste sie vorgelegt haben, damit Vicki nicht 
     ins Haus stürmen und sie mit dem Cop überraschen konnte. Durch die Tür war sie nicht entkommen.


    Melvin lief in die Küche. Er stieß mit der Hüfte gegen einen Stuhl, der gegen die Kante des Tischs krachte. Der plötzliche Lärm und der leichte Schmerz ließen ihn zusammenzucken. Er machte einen Schritt zur Seite und drehte den Kopf hin und her.


    Dort, wo er Ace erledigt hatte, waren Blutlachen und Fußspuren auf dem Boden.


    Aber keine Ace.


    Die Fliegengittertür war verschlossen. Die innere Holztür mit der gesplitterten Kante und dem aufgebrochenen Schloss stand offen.


    Er selbst hatte sie offen gelassen, also …


    Plötzlich fühlte er sich, als hätte ihm jemand in den Bauch getreten. Er krümmte sich, nach Luft ringend, und starrte auf rote, verschmierte Fußabdrücke auf dem Linoleum, die in Richtung Hintertür führten.


    Sein Blick verfolgte sie zurück bis zur Blutlache.


    Er stöhnte auf.


    Er konnte Ace sehen. Sehen, wie sie vom Flur in die Küche taumelte, durch das Blut tappte und schlitterte und auf die Tür zuschwankte.


    Um zu bestätigen, was er bereits wusste, trat er dicht an die Fliegengittertür heran und betastete die Türklinke.


    Sie war klebrig. Seine Finger waren rot, als er die Hand zurück zog.


    »NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!« Er schlug eine Hand auf den Mund, um die Schreie zu ersticken.


    Ich muss mich beruhigen, dachte er.


    Sie lebt. Sie ist draußen. Sie ist entkommen. Sie wird alles versauen.


    Nein.


    Er stieß die Tür auf und war mit ein paar Sätzen am Rand der kleinen Terrasse. Er ließ den Blick über den dunklen Hinterhof schweifen.


    Ich krieg dich. Ich krieg dich, du Schlampe!


    Jenseits der Rasenfläche konnte er die Umrisse eines Schuppens ausmachen. Eine Waschküche oder Ähnliches.


    Melvin rannte über den Rasen, riss die Tür auf und schaltete das Licht an. Kein Blut auf dem Boden. Er kontrollierte ein kleines Kabuff neben der Tür. Nichts außer einer Toilette. Er lief an einer Waschmaschine, einem alten Zuber und einem Trockner vorbei. Er riss die beiden Türen eines Schränkchens an der hinteren Wand auf. Dann eilte er wieder nach draußen.


    Was, wenn sie es zu einem Nachbarhaus geschafft hatte?


    Die Cops waren vielleicht schon unterwegs.


    Ich wette, sie kann nicht sprechen. Nicht mit dem demolierten Kinn.


    Die Nachbarn würden trotzdem die Bullen rufen.


    Er zur Hausecke. Das Gras war nass und weich unter seinen nackten Füßen.


    Er hatte die Schuhe in der Küche gelassen.


    Er rannte an der Hauswand entlang.


    Alles, worauf es jetzt ankam, war, seinen Wagen zu erreichen. Seinen Wagen zu erreichen, bevor die Cops auftauchten. 
     Und wegfahren. Zum anderen Haus hinüber. Und dem Scheißer das Gehirn wegblasen. Und Vicki in die Finger kriegen.


    Sie mit nach Hause zu nehmen.


    Und Patricia?


    Toller Witz. Die ganze Welt brach über ihm zusammen. Patricia war nur ein kleiner Teil davon. Sie war die geringste seiner Sorgen.


    Jetzt kam es nur darauf an, von hier abzuhauen und sich Vicki zu schnappen.


    Als er den Vorgarten erreichte, blieb er stehen. Er schob den Revolver in seinen Overall und presste ihn mit einem Arm an seine Seite. Er ließ den Blick über den Rasen wandern und hoffte, Ace hingestreckt im Gras liegen zu sehen. Doch hier war sie auch nicht. Als er den Gehsteig erreichte, sah er in beide Richtungen. Auch hier keine Spur von ihr.


    Er wünschte, er hätte näher beim Haus geparkt. Sein Wagen stand am Ende des Blocks. Er wollte rennen, zwang sich jedoch, langsam zu gehen.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er im Vorbeigehen das Nachbarhaus. Hinter den Fenstern brannte Licht. Er sah niemanden, der zu ihm herausspähte.


    Ace konnte genauso gut zu dem Haus auf der anderen Seite gegangen sein, überlegte er.


    Sie konnte überall sein.


    Endlich erreichte er seinen Wagen und stieg ein. Mit zitternden Fingern fummelte er den Schlüssel in die Zündung. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als weiter vorn auf der Straße Scheinwerfer auftauchten.


    Die Bullen?


    Er warf sich quer über die Vordersitze und drehte leise keuchend und lauschend das Gesicht nach oben. Der Wagen kam näher und näher. Fuhr an ihm vorbei und wurde leiser.


    Im Liegen drehte er den Zündschlüssel. Der Motor sprang an.


    Er stemmte sich hoch, sah im Seitenspiegel die roten Rücklichter, rammte einen Gang ins Getriebe und bog um die Ecke.


    



    Ein Wagen parkte in Aces Einfahrt.


    Sie hatte nichts davon gesagt, dass sie heute Nacht nicht allein sein würde. Vielleicht hatte sie angenommen, dass Vicki bei Jack bleiben würde, und hatte sie deshalb nicht vorgewarnt.


    Sie parkte den Mustang auf der anderen Straßenseite. Was jetzt? überlegte sie. Ich will nicht in irgendwas reinplatzen.


    Sie fragte sich, wer der Mann war.


    Vielleicht ist es gar kein Mann.


    Natürlich ist es einer!


    Ace hatte vor ein paar Wochen mit Jerry Schluss gemacht und nichts von einem anderen erzählt. Seit Vicki eingezogen war, hatte sie keine Verabredung gehabt.


    Vielleicht hat sie sich auch wieder mit Jerry versöhnt.


    Es konnte aber auch irgendein anderer sein.


    Vicki seufzte. Es war ihr so schwergefallen, sich von Jack loszureißen. Sie hatte ihre ganze Willenskraft aufbieten müssen, dem Wunsch zu widerstehen, bei ihm zu 
     bleiben. Und jetzt das. Hätte sie gewusst, dass Ace nicht allein war, wäre sie wahrscheinlich nicht gegangen.


    Vielleicht sollte ich wieder umdrehen, dachte sie, und zu ihm zurückfahren. Nein. Ich habe mich entschieden. Es war die richtige Entscheidung – und jetzt bin ich hier.


    Vicki stieg aus dem Wagen. Sie überquerte die Straße und ging zur Haustür. Sie klingelte. Wartete. Klingelte noch einmal.


    Das musste als Warnung genügen, entschied sie.


    Sie schloss die Tür auf und wollte sie aufdrücken, dann spannte sich die Sicherheitskette.


    Na toll, dachte sie. Hoffentlich schlafen sie nicht.


    Sie drückte noch ein paar Mal auf die Klingel und hörte, wie das Läuten durchs Haus hallte.


    »Kommt schon, ihr verpennten Schlafmützen«, murmelte sie.


    Sie beugte sich vor, schob das Gesicht in den Spalt und rief: »Ace? Ich bin’s, Ace. Lässt du mich bitte rein?«


    Keine Antwort.


    Okay. Sie mussten in Aces Zimmer sein. Entweder schliefen sie, oder es war gerade ein ungünstiger Augenblick.


    Vicki zog die Tür wieder zu. Sie ließ die Schlüssel in ihre Handtasche fallen und ging zur Rückseite des Hauses. Durch die Fliegengittertür fiel Licht. Die Holztür stand offen.


    Wenn die Gittertür abgeschlossen ist …


    Sie probierte die Klinke. Die Tür schwang auf, und sie trat in die Küche.


    Und erstarrte.


    Blut. Blutige Schmierspuren und Fußabdrücke. Und dort drüben … ungefähr in der Mitte der Küche …


    Himmel, was ist hier passiert?


    Sie starrte auf die riesige Blutlache, trat zögernd vor und stieß gegen etwas. Sie sah nach unten. Ein Männerschuh aus Leder. Der andere lag jenseits der Blutlache direkt vor der Tür zum Korridor. Sie bückte sich, hob ihn auf und drehte ihn um. Die Sohle war schwarz verdreckt, als sei jemand damit durch eine Öllache gegangen.


    Melvin? Melvin war hier?


    Vielleicht ist er es noch immer.


    War das sein Wagen in der Einfahrt?


    O Gott, Ace, nein!


    »ACE!«


    Ein plötzliches Geräusch, als würde ein Stuhl über den Fußboden scharren, ließ Vicki zusammenschrecken und herumwirbeln. Sie ließ den Schuh fallen.


    Unter dem Küchentisch lag zusammengekrümmt eine nackte Frau, die Vicki zwischen den Stäben der Stuhlbeine hindurch anstarrte.


    »Ace?«, flüsterte Vicki.


    Sah nicht wie Ace aus. Nicht mit diesem blutverschmierten, verzerrten Gesicht. Nicht mit diesem kahlen, wunden Kopf. Doch ihr Körper …


    »Was hat er mit dir gemacht?« Noch während sie die Frage hervorstieß, rannte sie auf den Tisch zu. Sie hängte sich die Handtasche um den Hals, um die Hände frei zu haben, und schleuderte einen Stuhl aus dem Weg. Sie wuchtete den Tisch hoch und kippte ihn um. Eine Vase mitsamt Blumen flog in hohem Bogen davon und krachte 
     splitternd gegen die Wand. Die Tischkante polterte auf den Boden. Vicki ließ sich vor Ace auf die Knie sinken. Als sie sich über sie beugte, sah sie, dass aus zwei Stichwunden in ihrem Rücken Blut quoll. Es rann in trägen, kleinen Rinnsalen über ihre Haut.


    Messerstiche? Wie tief waren sie? Welche inneren Verletzungen hatten die Stiche angerichtet?


    Unmöglich, das einzuschätzen.


    Doch wenn all das Blut auf dem Küchenboden von Ace stammte, hatte sie sehr viel davon verloren. Und sie hatte zweifellos auch innere Blutungen.


    Sie könnte sterben.


    Vicki wälzte sie herum.


    Ace starrte blinzelnd zu ihr empor.


    »Es wird alles gut«, flüsterte Vicki.


    Obwohl ihr Bauch und ihre Brust mit Blut verschmiert waren, konnte Vicki keine anderen Verletzungen erkennen.


    Ace hob einen Arm. In der Hand hielt sie ein Haarbüschel. Sie hob es höher, als wollte sie es Vicki geben.


    »Halt durch, Ace. Ich bring dich ins Krankenhaus.«


    Sie griff nach Aces anderer Hand. Ihr Puls war schwach.


    Sie blickte zum Wandtelefon hinüber.


    Was, wenn Melvin noch im Haus ist?


    Ist er nicht. Er wäre längst über mich hergefallen. Aber den Krankenwagen rufen? Die Sirene würde durch die Stadt jaulen, wie gestern Nacht. Die Sanitäter und der Fahrer der Ambulanz würden aus den Betten springen, zur Feuerwache fahren … Es würde zehn Minuten dauern, bis sie hier wären. Oder länger.


    Bis dahin könnten sie schon beinahe im Blayton Memorial sein.


    »Komm«, sagte Vicki.


    Sie stellte sich breitbeinig über Ace, ergriff ihre glitschigen Arme und zog sie hoch, bis sie aufrecht saß. »Du musst mir helfen«, murmelte Vicki. »Kannst du helfen? «


    Mit einem Schritt trat sie hinter Ace, kauerte sich nieder, schlang ihre Arme unterhalb der Brüste um sie und zog sie hoch. Ace stemmte ihre Füße gegen den Boden. Vicki stolperte einen Schritt rückwärts, als Aces Gewicht gegen sie drückte. Dann stand Ace auf ihren eigenen Beinen – aufrecht, im Augenblick wenigstens. Vicki lief um sie herum und blieb vor ihr stehen. »Halt dich fest.«


    Ace fiel ihr entgegen. Doch sie war darauf vorbereitet. Als Ace die Arme um ihre Schultern schlang, bückte sich Vicki ein wenig nach vorn, drehte sich um und griff mit beiden Händen nach hinten. Sie umfasste Aces Hintern und schob sie mit einem Ruck hoch.


    Als sie Ace auf ihrem Rücken hatte, hakte sie die Hände unter ihre kräftigen Schenkel und schleppte sich zur Fliegengittertür. Sie benutzte Aces Knie, um die Türklinke herunterzudrücken. Sie stieß die Tür auf und taumelte nach draußen.


    Und rannte.


    Sie hätte nicht gedacht, dass sie rennen könnte, doch sie tat es, Ace wie ein Riesenkind im Huckepack auf ihrem Rücken. Bei jedem Schritt, den Vicki machte, fürchtete sie, unter dem Gewicht zusammenzusacken.


    Doch Vicki hielt sich tapfer. Sie rannte weiter. An der 
     Hauswand entlang, durch den Vorgarten. Ihre Lungen brannten, ihre Beine waren schwer wie Blei.


    Wenn es nur ihr Wagen gewesen wäre, der da in der Einfahrt stand.


    Wessen Wagen war das überhaupt?


    Wen interessiert das jetzt?


    Jetzt ging es nur darum, den Mustang auf der anderen Straßenseite zu erreichen.


    Sie blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und rang keuchend nach Luft. Ace rutschte immer weiter nach unten. Sie zog ihre Schenkel hoch, wuchtete sie ein Stück höher und rannte weiter. Über den Gehsteig und quer über die Straße.


    Als sie beim Mustang angelangt war, drehte sie sich um. Ace stieß mit dem Rücken gegen die Seite des Wagens. Vicki ließ ihre Beine los. Aces Arme um Vickis Hals erschlafften. Vicki drehte sich um und drückte ihre Freundin, einen Unterarm gegen ihre Brust stützend, gegen den Wagen. Mit der anderen Hand riss sie die Tür auf. Sie klappte die Lehne des Fahrersitzes nach vorn. Ace sackte gegen sie. Vicki fing sie auf und ließ sie durch die Türöffnung in den Wagen gleiten.


    Ace fiel quer über die Rückbank. Mit dem Gesicht nach unten krümmte sie sich auf den Polstern zusammen.


    Vicki rannte zum hinteren Teil des Wagens. Sie zog die Riemen ihrer Handtasche über den Kopf, kramte die Schlüssel hervor und öffnete den Kofferraum. Im trüben Schein der Straßenlaterne sah sie Aces Decke.


    Ace hatte immer eine Decke im Kofferraum. Man weiß 
     nie, wann man sich es im Wald mal kurz gemütlich machen will.


    Vicki holte die Decke heraus, warf den Kofferraumdeckel zu, lief zur Tür und riss sie auf. Ace lag zusammengekrümmt auf der Seite. Vicki beugte sich in den Wagen und breitete die Decke über sie.


    »Wir wollen ja nicht, dass die Ärzte in der Notaufnahme auf deinen nackten Körper sabbern«, sagte sie.


    Die Decke sollte Ace natürlich wärmen, nicht ihre Sittsamkeit wahren. Standardmaßnahme bei Schockzuständen.


    Vicki tätschelte sie durch den weichen Wollstoff, schob sich aus dem Wagen, warf die Rückenlehne zurück und ließ sich hinter das Steuer fallen. Sie startete den Motor, zog die Tür zu, legte den ersten Gang ein, und der Mustang schoss los.


    »Zu schade, dass du nicht in der Verfassung bist, das hier zu genießen«, rief sie über die Schulter. »Das wird die schnellste Fahrt nach Blayton in der Geschichte der Menschheit.«

  


  
    

    Kapitel Dreißig


    Wohl aus Kollegialität wurde Vicki statt in den Warteraum direkt in das leere Sprechzimmer des Chefarztes der Chirurgie gebracht. Dann ließ man sie allein.


    Mit Kleenex-Tüchern aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch wischte sie so viel Blut wie möglich von ihren Händen und ihren Kleidern. Sie hätte sich gerne hingesetzt, aber sie wusste, dass der Rücken ihrer Bluse voller Blut war. Sie wollte den Ledersessel nicht ruinieren. Die Vorderseite ihres Rocks war hingegen sauber. Sie zog sie nach hinten, setzte sich dann auf den weichen Sessel und beugte sich vor, die Ellbogen auf ihre Knie gestützt.


    Sie zuckte zusammen, als die Tür aufschnappte.


    Es tut mir leid, Dr. Chandler, aber wir konnten leider nichts mehr …


    Die Krankenschwester, die ins Zimmer trat, balancierte auf einem Tablett eine Tasse Kaffee mit einem Stück Zucker und einem kleinen Plastikbehälter mit Kondensmilch daneben. »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen? Die Küche ist schon geschlossen, aber in der Halle gibt es einen Automaten.«


    Vicki schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, ich möchte nichts …«


    Die Krankenschwester stellte das Tablett vor ihr auf den Schreibtisch. »Wir haben die Polizei verständigt, 
     Dr. Chandler. Sie müsste bald hier sein. Sie werden Sie sprechen wollen.«


    Sie nickte.


    »Ich bin sicher, dass Ihre Freundin das durchstehen und bald wieder auf den Beinen sein wird.«


    »Danke«, murmelte Vicki.


    Die Krankenschwester konnte sich bezüglich Aces Zustand ganz und gar nicht sicher sein, doch Vicki war dankbar für ihre aufbauenden Worte.


    Als sie wieder allein war, griff sie nach der Tasse. Sie hob sie zum Mund. Heißer Kaffee schwappte heraus und über ihren Oberschenkel.


    Sie musste daran denken, wie sie mit Jack Scherze über vergossenen Kaffee gemacht hatte. Schwarzer Kaffee, weiße Couch. Es kam ihr vor, als sei das Tage her. Vage fragte sie sich, ob er schon aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie gegangen war.


    Sie brauchte beide Hände, um die Tasse ruhig zu halten. Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse wieder aufs Tablett.


    Jack. Gott sei Dank bin ich nicht geblieben. Ace wäre gestorben.


    Sie wird vielleicht ohnehin sterben.


    Vicki wünschte, sie könnte bei Ace im OP sein. Sie hatte gefragt, ob sie sich dem Operationsteam anschließen könnte, doch der Arzt hatte sie nur angesehen und den Kopf geschüttelt. »Tut mir leid«, hatte er gesagt. »Unmöglich. Sie stehen selbst unter Schock.« Dann hatte er die Krankenschwester gebeten, Vicki in sein Sprechzimmer zu bringen und »sich um sie zu kümmern«.


    Vicki vermutete, dass der Doktor Recht gehabt hatte, sie vom OP fernzuhalten. In ihrem Zustand hätte sie Ace mehr geschadet als genutzt, und ihre Anwesenheit hätte möglicherweise die Konzentration der anderen beeinträchtigt.


    Doch sie hasste es, hier rumzusitzen und nicht zu wissen, was los war.


    Ace konnte inzwischen tot sein.


    Sie war bewusstlos gewesen, als sie endlich das Krankenhaus erreichten.


    Sie wird es schaffen, dachte Vicki mit aller Inbrunst, zu der sie im Augenblick fähig war. Sie wird wieder gesund.


    Wir lassen eine Flasche Champagner knallen, wenn sie heimkommt und lassen uns fürstlich volllaufen und albern herum …


    Vicki vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


    Die Krankenschwester kam wieder ins Zimmer, gefolgt von zwei Männern in ausgebeulten Hosen und Sporthemden.


    Vicki stand auf und wandte sich ihnen zu. Beide Männer hatten buschige Schnauzbärte. Der ältere, schon grau an den Schläfen, trug ein Lederhalfter unter der Achsel, in dem ein riesiger Revolver steckte. Der andere hatte schwarzes Kraushaar und einen kleineren Revolver im Halfter an seinem Gürtel.


    Vicki versuchte, im Gesicht der Krankenschwester zu lesen. Sie sah ernst aus. »Haben Sie schon was von Ace gehört?«


    »Sie ist noch im OP. Das hier sind Detective Gorman und Detective Randisi.«


    Vicki wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken. Sie sah die beiden Männer an.


    »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen über …«, sagte Randisi, der mit dem Kraushaar.


    »Es war Melvin Dobbs. Er hat es getan.«


    »Dobbs?«, fragte Gorman. »Der Melvin Dobbs? Der Psychopath? Der Typ, den sie in die Klapse gesteckt haben, weil er versucht hat, die tote Cheerleaderin mit einem Überbrückungskabel wieder zum Leben zu erwecken? Wann war das nochmal? Vor zehn, fünfzehn Jahren?«


    »Genau der«, sagte Vicki.


    Randisi sah die Krankenschwester an. Mit einem Nicken wandte sie sich ab und verließ den Raum.


    »Waren Sie dabei, als der Überfall passierte?«, fragte er.


    »Nein. Melvin war schon weg, als ich kam. Ich glaube zumindest, dass er weg war. Ich hab nicht nachgesehen. Ich hab nur Ace – Alice – gepackt und sie so schnell ich konnte von da weggeschleppt.«


    »Und wie kommen Sie darauf, dass es dieser verrückte Dobbs war?«


    »Es kann niemand anderer gewesen sein. Er ist wegen mir zu Aces Haus gefahren. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht, weil er mich sehen oder mit mir reden wollte, und vielleicht wollte Ace ihn nicht reinlassen. Er dachte vermutlich, ich sei zu Hause. Ich war zuvor mit ihm aus und hab ihm gesagt, ich würde nach Hause fahren. Vielleicht 
     wollte er mich umbringen oder … entführen oder so was. Ich weiß es nicht.«


    »Hatten Sie Streit mit ihm?«, fragte Randisi.


    »Ich hatte ihn zum Essen eingeladen. Ich … ich hab ihn geködert. Ich hab ihn dazu gebracht, den Mord an Dexter Pollock zu gestehen.«


    Die beiden Cops sahen einander an.


    »Ich weiß«, sagte Vicki. »Alle glauben, diese Krankenschwester hat es getan. Patricia Gordon. Aber Melvin hat sie dazu gebracht, es zu tun.«


    »Wie hat er das angestellt?«


    Beinahe hätte Vicki ihnen von der Hypnose erzählt. Und dass sie vermutete, dass er auch Charlie Gaines mit Hypnose dazu gebracht hatte, sie zu seiner Partnerin zu machen, und dann Charlies Unfall inszeniert hatte. Doch sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. Das klang zu verrückt. Sie würden es ihr wahrscheinlich nicht abkaufen. Ihre Glaubwürdigkeit würde erheblich abnehmen. »Ich weiß nicht, wie«, erwiderte sie. »Das wollte er mir nicht sagen. Aber er hat zugegeben, dass er sie dazu gebracht hat, Pollock umzubringen. Kurz bevor ich ging. Er wurde wahrscheinlich nervös und bekam Angst, ich würde ihn verraten, und fuhr deshalb zu Aces Haus, weil er dachte, ich sei dort.«


    »Und wo waren Sie?«, erkundigte sich Randisi.


    »Bei einem Freund. Jack Randolph. In seinem Haus.«


    »Sie waren also mit Dobbs essen, haben ihn dazu gebracht, den Mord an Pollock zu gestehen und sind dann direkt zum Haus dieses Randolph gefahren. Warum zu Randolph? Warum nicht zur Polizei?«


    »Gute Frage«, murmelte sie.


    »Inwiefern?«


    »Ich habe der Polizei von Ellsworth meinen Verdacht, dass Dobbs Pollock umgebracht hat, bereits mitgeteilt. Sie haben sich benommen, als sei ich neben der Spur. Eine Wichtigtuerin.« Sie suchte Randisis Blick. »Was ich nicht bin.«


    »Sie wirken auf mich nicht so, als wären Sie neben der Spur«, sagte Gorman.


    »Wem in Ellsworth haben Sie Ihre Vermutung mitgeteilt? «, fragte Randisi.


    »Joey Milbourne. Und er hat sie an Raines weitergegeben. Ich nehme an, die beiden haben sich halb totgelacht. «


    Gorman brummte etwas vor sich hin. Es klang wie »Arschlöcher«, doch Vicki war sich nicht sicher.


    »Sie dachten also«, fuhr Randisi fort, »es hätte keinen Sinn, Raines mitzuteilen, was Sie erfahren haben. Weil er ohnehin nichts unternehmen würde.«


    »Genau. Der Mann, bei dem ich war, Jack Randolph, ist Anwalt. Wir haben über die Situation gesprochen. Er wollte bis zum Morgen warten und dann selbst zu Raines gehen. Hätte Raines auch ihn auflaufen lassen, hätte er mit einem Freund von der Bezirksstaatsanwaltschaft gesprochen. Wie auch immer, wir wollten dafür sorgen, dass sich jemand der Sache annimmt.«


    »Daran führt kein Weg mehr vorbei«, knurrte Gorman. »Wo wohnt dieser Dobbs?«


    »In Ellsworth. Sein Haus ist in der … Elm Street, glaube ich.«


    Gorman verzog verdrossen das Gesicht. »Das ist innerhalb der Stadtgrenze«, sagte er zu Randisi.


    »Wo fand der Überfall statt?«


    »Aces Haus liegt an der Third.«


    »Verdammt.« Gorman schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«, fragte Vicki.


    »Wir sind vom Blayton Police Department. Wir sind für Ellsworth nicht zuständig.«


    »Deshalb läuft das Spiel nach Raines’ Regeln«, sagte Randisi.


    »Wir kontaktieren ihn umgehend. Und falls er uns irgendwelche … ähh … Schwierigkeiten macht, werden wir …«


    »Da ist noch etwas«, sagte Vicki. »Falls er Ihnen nicht glauben will: Dobbs hat seine Schuhe in der Küche liegen lassen. Ich weiß, dass es seine sind. Ich habe gesehen, dass er sie in seiner Tankstelle anhatte. Sie haben Ölflecken an den Sohlen.«


    »Wir sorgen dafür, dass Raines ihn festnimmt«, sagte Randisi.


    »Und wenn er uns mit irgendwelchen Ausflüchten kommt, machen wir es selber.«


    Vicki sah die beiden Männer an. »Ich bin Ihnen wirklich … vielen Dank. Sie sind klasse. Ich dachte schon, alle Cops wären Arschlöcher.«


    Gorman wurde rot. Ein wenig.


    Melvin war in seinem Laboratorium im Keller, als Patricia vom oberen Treppenabsatz herabrief: »Sie kommen. Sie sind gerade ausgestiegen.«


    »Wie viele?«, fragte er.


    »Zwei.«


    Melvin stieg, den Blick nach oben auf Patricia gerichtet, langsam die Treppe hinauf. Sie hatte eines seiner schreiend bunten Hawaiihemden an und sonst nichts. Das Hemd klaffte in der Mitte über ihren Schenkeln auseinander, und er konnte den Ansatz ihres blonden Schamhaars sehen. Über dem einzigen vor ihrem Bauch geschlossenen Knopf stand das Hemd so weit offen, dass die Seiten ihrer Brüste zu sehen waren.


    Sie sah perfekt aus. Melvin hatte sie dem Anlass entsprechend eingekleidet.


    Als er den Treppenabsatz erreichte, schrillte die Türklingel.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Patricia nickte. In ihren Augen lag Angst.


    Er küsste sie sanft auf den Mund. »Hey, mach dir keine Sorgen.«


    »Ich will dich nicht verlieren, Melvin.«


    »Das wird nicht passieren. Tu einfach, was ich dir gesagt habe.«


    Es klingelte erneut. Patricia drehte sich um. Melvin folgte ihr und bewunderte, wie das weite, seidig glänzende Hemd über den schaukelnden Rundungen ihres Hinterns schimmerte.


    »Ich hoffe nur, dass die Cops keine Schwuchteln sind«, sagte er.


    Patricia sah sich zu ihm um und lächelte.


    Die Klingel schrillte erneut.


    Melvin presste sich mit dem Rücken gegen die Wand 
     neben der Haustür. Wenn die Tür aufschwang, würde sie ihn verdecken. Patricia hakte die Sicherheitskette los und sah ihn an.


    Melvin nickte.


    Sie zog die Tür nur eine Handspanne weit auf und spähte durch den Spalt. »Ja?«, fragte sie.


    »Entschuldigen Sie, dass wir so früh stören, aber … Ist dies das Haus von Melvin Dobbs?«


    »Ja.«


    »Ich bin Chief Raines vom Ellsworth Police Department. Das hier ist Sergeant Woodman.«


    Der Chief höchstpersönlich, dachte Melvin. Und er klang reichlich nervös. Wahrscheinlich hatte er schon lange nicht mehr das Vergnügen eines solchen Anblicks gehabt. Wusste der Chief, dass er der Krankenschwester Patricia Gordon gegenüberstand, die wegen des Mordes an Pollock gesucht wurde?


    »Ist Mr. Dobbs zu Hause?«, fragte Raines.


    »Ja. Er ist oben. Wollen Sie nicht reinkommen?« Patricia zog am Knauf, so dass die Tür langsam aufschwang, und trat ein paar Schritte zurück. Die Tür schwang auf Melvin zu. Sie versperrte ihm die Sicht auf die Männer, doch er sah Patricia.


    Sie ging noch immer rückwärts auf die Treppe zu. Das Hemd bebte über ihren Brüsten. Der Spalt unterhalb des Knopfs schien breiter als zuvor. Ihr Haar glänzte im Schein der Lampe. Ihre Schenkel schimmerten weiß.


    Melvin grinste.


    Er hörte, wie die Männer über die Schwelle traten. Eine Schulter und ein linker Arm kamen in Sicht.


    »Ich rufe ihn runter«, sagte Patricia und blieb am Fuß der Treppe stehen.


    »Vielen Dank.«


    Sie wirbelte herum. Durch die abrupte Bewegung schwang der Hemdsaum nach oben und erlaubte einen flüchtigen Blick auf ihren Hintern.


    Melvin hörte, wie einer der Männer leise die Luft ausstieß.


    »Melvin!«, rief sie die Treppe hinauf. »Hier sind zwei Gentlemen, die dich sprechen wollen.« Sie wartete einen Augenblick. »Melvin?«, rief sie erneut. Sie drehte sich zu den Männern um, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Er schläft noch. Soll ich raufgehen und ihn wecken?«


    »Ich begleite Sie«, sagte Raines. »Woodman, Sie warten …«


    Patricia wirbelte herum und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Der Saum ihres Hemds hüpfte.


    Beide Cops stürmten hinter ihr her.


    »Melvin!«, schrie sie. »Bullen! Hau ab!«


    Melvin trat hinter der Tür hervor.


    »Stehen bleiben!«, brüllte Raines, zog seinen Revolver und richtete ihn auf sie.


    Patricia blieb stehen. Sie drehte sich um. Sie hatte, als sie die Treppe hochrannte, den Knopf geöffnet. Ihr Hemd stand weit offen. Sie hob die Arme.


    Die Cops standen mit gezogenen Revolvern am Fuß der Treppe und starrten mit offenen Mündern zu ihr hinauf.


    Melvin zielte auf ihre Rücken. Er feuerte seine beiden 
     Revolver gleichzeitig ab. Zog, so schnell er konnte, wieder und wieder die Abzüge durch. Durch das Dröhnen der Schüsse hörte er, wie ein Mann schrie, als ihn die Kugeln zu Boden streckten. Der andere gab keinen Laut von sich.


    Als beide Revolver leer waren, lag einer der Cops mit dem Gesicht nach unten auf den Stufen. Es sah aus, als hätte er versucht, die Treppe zu umarmen. Der andere, der es geschafft hatte, sich umzudrehen, nachdem ihn die erste Kugel an der Schulter erwischt hatte, saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken gegen die Treppe gelehnt, die Beine von sich gestreckt. Er starrte zur Decke empor und zuckte noch ein paarmal, während blutiger Schaum aus seinem Mund troff.


    Melvin sah grinsend zu Patricia hinauf, ließ die beiden Revolver einmal um seine Finger wirbeln und rammte sie dann in seine Taschen.


    »Schätze, die beiden Hombres sind reif für den Friedhof«, knurrte er in bester Cowboy-Manier.


    Patricia rannte die Treppe hinunter. Sie sprang über die Toten hinweg und schlang die Arme um Melvin. Sie zitterte am ganzen Leib und drückte sich fest an ihn.


    



    Vicki saß vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wartete.


    Die beiden Polizisten, Gorman und Randisi, waren schon vor langer Zeit gegangen, um Chief Raines anzurufen. Später war Gorman zurückgekommen und hatte ihr erzählt, wie es gelaufen war.


    »Raines sagte, er wird die Sache überprüfen.«


    »Überprüfen? Ist das alles?«


    »Er ist nicht gerade ein Fan von Ihnen.«


    »Das ist mir nicht entgangen.«


    »Aber er konnte den Angriff auf Miss Ace Mason nicht ignorieren. Selbst ein sturer engstirniger Cop wie Raines muss etwas unternehmen, wenn auf eine Bürgerin seiner Stadt ein derartiger Angriff verübt wird. Aber er wollte nicht glauben, dass Dobbs der Täter war. Nicht allein auf Ihren Verdacht hin. Er sagte, dass Sie eine aufsässige Person sind, die glaubt, alles besser zu wissen, und die, was Dobbs angeht, Hummeln im Arsch hat.« Gorman wurde rot, als er das sagte. »Entschuldigen Sie, aber das waren seine Worte. Er sagte, Sie versuchten schon seit längerem, Dobbs wieder in die Anstalt zu bringen, damit er aufhört … ihnen Avancen zu machen.«


    »Ich nehme an, Ace und ich haben Milbourne diese Idee am Sonntagmorgen in den Kopf gesetzt«, sagte Vicki. »Joey Milbourne ist einer von Raines Männern. Dobbs hatte vor uns ganz offen damit gedroht, Pollock umzubringen, und das haben wir Milbourne erzählt. Er wollte wissen, warum wir mit Dobbs ausgegangen waren, und Ace hat ihm erzählt, dass der arme Irre scharf auf mich wäre und wir versuchten, ihn von seinen romantischen Vorstellungen zu kurieren. Deshalb hat Milbourne Raines gegenüber die Angelegenheit so dargestellt, als würden wir versuchen, unsere privaten Probleme von der Polizei lösen zu lassen. Darum haben sie nichts gegen den verdammten Mistkerl unternommen.«


    Gorman schüttelte den Kopf. »Dummköpfe sterben nie aus«, brummte er. »Jeder Cop, der sein Gehalt wert 
     ist, hätte Dobbs ins Revier kommen lassen und ihm ein paar Fragen gestellt.«


    »Und jetzt ist Raines also bereit, die Sache zu überprüfen? Auf die Aussage einer notorischen Besserwisserin hin, die ihre Nase in Dinge steckt, die nur die Polizei was angehen?«


    »Ich hab ihm ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es besser für ihn ist, unverzüglich in die Gänge zu kommen.«


    Vicki musste beinahe lächeln. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


    »Gott sei Dank haben Sie uns das mit den Schuhen erzählt. Das war der ausschlaggebende Punkt, der ihn davon überzeugt hat, bei Dobbs vorbeizuschauen und ein paar Takte mit ihm zu reden.«


    »Noch heute Nacht?«


    Gorman nickte. »Er sagte, er würde sich jetzt gleich darum kümmern.«


    Jetzt – wieder allein im Sprechzimmer – warf Vicki einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fast drei. Gorman war kurz nach zwei wieder gegangen.


    Was bedeutete, dass Raines wahrscheinlich schon ein paar »Takte« mit Melvin geredet hatte.


    Möglicherweise saß Melvin schon im Gefängnis.


    Oder er hatte sich irgendwie herausgeredet und Raines von seiner Unschuld überzeugt.


    Das hilft ihm auch nichts, dachte Vicki. Sobald Ace wieder bei Bewusstsein ist und Melvin als Täter identifiziert …


    Falls sie das Bewusstsein wiedererlangt.


    Das wird sie, beruhigte sich Vicki. Ganz bestimmt.


    Sie darf nicht sterben.


    Meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.


    Himmel, Ace. Bitte.


    Vicki sprang auf, als die Tür des Sprechzimmers aufschwang. Die Krankenschwester kam herein.


    »Wie geht es ihr?«


    »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«


    Vicki nickte. »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten. «


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich keine Neuigkeiten habe. Etwas hat sich doch getan. Ich dachte, Sie sollten es wissen. Wir haben soeben aus dem OP Bescheid bekommen, Dr. Goldstein zu rufen. Er ist unser Oberarzt in der kosmetischen Chirurgie.«


    Vicki starrte die Krankenschwester an.


    Ein kosmetischer Chirurg!


    Für Aces Skalp?


    Sie würden keinen Schönheitschirurgen hinzuziehen, wenn …


    »Gott sei Dank«, murmelte sie.


    »Er ist bereits unterwegs.«


    Vicki sank auf den Stuhl zurück.


    »Ich weiß nicht, wie lange sie noch da drin sein werden, aber wir können davon ausgehen, dass Ihre Freundin in einem stabilen Zustand ist. Möchten Sie nicht nach Hause fahren, sich waschen und ein bisschen zur Ruhe kommen? Sie haben Schreckliches durchgemacht. Sie müssen völlig fertig sein. Und es wird sicher noch Stunden dauern, bis Sie sie besuchen können. Warum 
     rufen Sie gegen neun oder zehn nicht einfach an, und wir sagen Ihnen, wann Sie Ihre Freundin sehen können. Versprochen. Hier die ganze Zeit rumzusitzen … Sie werden sich viel besser fühlen, wenn Sie nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen.«


    Vicki nickte. »Ja«, murmelte sie.


    Ace … Sie wird es überleben.


    Die entsetzliche Beklemmung in Vickis Brust schien sich zu lösen wie schmelzendes Eis. Wärme durchströmte ihren Körper, besänftigend, entspannend und lindernd.


    Ace.


    Du hast es geschafft, Ace. Du hast es geschafft.


    



    Vicki fuhr durch die warme Nacht in Richtung Ellsworth, obwohl sie nicht sicher war, wohin sie sich wenden würde, wenn sie dort ankam.


    Sie wusste, wo sie hingehen wollte.


    Zu Jack.


    Doch so, wie sie aussah, von oben bis unten mit getrocknetem Blut besudelt, konnte sie nicht bei ihm auftauchen.


    Vielleicht sollte sie zuerst zu Aces Haus fahren, sich duschen und frische Klamotten anziehen.


    Unmöglich. Ich kann nicht durch diese Küche gehen.


    Außerdem wäre es dumm, Aces Haus allein zu betreten. Denn sie wusste nicht mit Gewissheit, ob Melvin festgenommen worden war. Wahrscheinlich saß er jetzt im Gefängnis, aber was, wenn nicht? Was, wenn sie das Haus betrat, und er war dort und wartete auf sie … mit einem Messer?


    Sie überlegte, ob sie umdrehen und zum Haus ihrer Eltern fahren sollte. Sie hielten ihr Zimmer immer für sie bereit, und ein paar Sachen zum Anziehen waren auch dort. Sie könnte duschen, ein paar Stunden schlafen und dann zum Krankenhaus zurückfahren, das nicht weiter als fünf Minuten vom Haus ihrer Eltern entfernt war.


    Aber sie würde ihnen alles erklären müssen. Sie fühlte sich dem jetzt nicht gewachsen. Und weshalb sie mit alldem beunruhigen? Sie würden ganz krank vor Sorge sein, wenn sie es erfuhren. Ich sollte ihnen das so lange wie möglich ersparen, dachte sie. Wenn alles vorbei ist … wirklich vorbei ist, wenn Ace ganz sicher auf dem Weg der Besserung ist, wenn Melvin endgültig und definitiv hinter Gittern sitzt, ist immer noch Zeit, es ihnen zu sagen.


    Ich besuche sie morgen … heute, korrigierte sie sich. Es ist schon seit Stunden Mittwoch. Ich besuche sie heute Nachmittag oder heute Abend. Das ist früh genug. Bis dahin erspare ich ihnen den Schreck.


    Sie parkte den Mustang vor Jacks Haus. Als sie sich nach vorn beugte, um auszusteigen, spürte sie, wie sich ihre Bluse vom Polster schälte.


    Jack, alter Freund, mach dich auf was gefasst.


    Als sie ausstieg, zitterten ihre Beine. Sie hielt sich an der offenen Tür fest, um nicht zusammenzusacken. Der Schlafmangel, die Anspannung, der Kraftakt, Ace auf dem Rücken zum Wagen zu tragen, die Erleichterung, die sie während der letzten halben Stunde gefühlt hatte, forderten ihren Tribut. Die Krankenschwester hatte Recht gehabt. Sie war »völlig fertig«. Nicht nur ihre Arme, ihre 
     Beine und ihr Rücken schmerzten, sie fühlte auch eine tiefe Müdigkeit, die sie bis ins Mark durchdrang.


    Sie holte tief Luft. Sogar ihre Lungen fühlten sich schwer und müde an.


    Es ist fast vorbei, tröstete sie sich.


    Sie warf die Tür zu, schlurfte um die Motorhaube des Wagens herum, stöhnte auf, als sie über die Bordsteinkante stieg, und steuerte auf Jacks beleuchtete Veranda zu.


    Es würde sich so gut anfühlen, ihn in die Arme zu nehmen und an seinen starken, warmen Körper zu sinken.


    Zuerst einen Dusche.


    Sie fragte sich, ob sie sich lange genug für eine Dusche auf den Beinen halten könnte.


    Vielleicht kommt Jack ja mit mir unter die Brause und hält mich aufrecht.


    Beim Gedanken daran pulste ein Anflug von Erregung durch sie, der ein wenig von der Müdigkeit vertrieb.


    Sie probierte den Türknauf. Verschlossen. Natürlich. Sie hatte die Tür höchstpersönlich zugesperrt, als sie gegangen war. Sie drückte auf die Klingel und wartete. Hoffentlich war die Klingel laut genug, um ihn zu wecken.


    Ehe sie ein zweites Mal drücken konnte, schwang die Tür auf.

  


  
    

    Kapitel Einunddreißig


    Jack starrte sie an, trat einen Schritt zurück und ließ Vicki eintreten. Sie schob die Tür hinter sich zu.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.


    Er zog besorgt die Stirn in Falten. Er sah blass aus, und Vicki fragte sich, ob er vor Sorge kaum geschlafen hatte.


    »Ich komme direkt aus dem Krankenhaus«, sagte sie. »Ich hab Ace dorthin gebracht. Melvin hat sie in der Nacht überfallen.«


    »Mein Gott«, murmelte er. Er streckte die Arme aus und zog Vicki an sich.


    »Ich bin voller Blut«, warnte sie ihn.


    »Wen kümmert das?« Er streichelte ihren Rücken.


    Sie schlang die Arme um ihn. Sein Frotteemantel war sehr weich.


    »Ist Ace schlimm verletzt?«, fragte er.


    »Er hat sie … übel zugerichtet. Aber sie wird es schaffen. Ich bin mir sicher, dass sie es schaffen wird. Die Cops sind schon unterwegs, um Melvin zu verhaften. Ich fühle mich so schmutzig. Und so entsetzlich müde.«


    »Es ist alles gut.« Er streichelte sanft ihren Rücken.


    »Ich blute dich ja voll.«


    »Macht nichts.«


    »Kann ich kurz duschen? Ich … Ich möchte mich waschen. Und schlafen. Ist es okay, wenn ich hier schlafe?« 
     »Natürlich.«


    Sie löste sich aus seinen Armen und schüttelte ärgerlich den Kopf, als sie die rostfarbenen Flecken sah, die ihre Bluse und ihr Rock auf seinem hellblauen Bademantel hinterlassen hatten. »Tut mir leid«, murmelte sie.


    »Das geht wieder raus.«


    »Wir können ihn in die Waschmaschine stecken wie deine Shorts.«


    »Ich hab keine an.«


    »Das hab ich auch nicht erwartet.« Ihr Herz schlug schneller, und sie fühlte, wie sich in ihr ein warmes Glühen ausbreitete.


    Sie lächelte zu ihm empor, als ihr wieder einfiel, wie verlegen er gewesen war, als seine knappe, knallrote Unterhose in Aces Küche auf den Boden gefallen war. Es kam ihr vor, als sei das Wochen her. Dabei war es erst gestern Nacht gewesen. Heute Nacht war dort, wo die Hose hingefallen war, ein großer, verschmierter Fleck von Aces Blut gewesen.


    Vickis Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


    »Komm«, sagte Jack. Er nahm Vicki bei der Hand und führte sie zur Treppe.


    Sie sah ihre Nachricht, die sie an den Treppenpfosten geklebt hatte. Mit der Fingerspitze strich sie über das Papier. »Hast du das nicht gelesen?«


    Er blinzelte verdutzt. »Ich hab geschlafen, bis du geklingelt hast. Auf dem Weg nach unten bin ich dran vorbeigerannt. «


    »Willst du es nicht wenigstens jetzt lesen?«


    »Das kann warten. Du bist hier. Alles andere ist nicht wichtig.«


    Vicki fühlte einen Anflug von Enttäuschung. War es ihm egal, was sie ihm geschrieben hatte? Obwohl die Nachricht kurz war, gestand sie ihm darin, dass sie ihn liebte und es ihr leidtat, aus dem Haus zu schleichen, während er schlief, und dass sie hoffte, bald bei ihm bleiben zu können. Sie drehte sich zu dem Zettel um, als sie die Treppe hinaufstieg. Die Nachricht wirkte irgendwie allein und verlassen.


    Er hat Recht, dachte sie. Kein Grund, beleidigt zu sein. Ich bin hier. Wir sind zusammen. Nur das zählt.


    Oben auf dem Treppenabsatz ließ er ihre Hand los. »Geh schon mal vor und dusch dich. Ich rufe bei der Polizei an und frage nach, ob sie Melvin festgenommen haben.«


    »Okay.« Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ. Doch die Gewissheit, dass Melvin hinter Schloss und Riegel saß, würde sie beruhigen. »Wenn du fertig bist, kannst du ja reinkommen und mir den Rücken waschen.«


    Jack grinste auf eine Weise, die etwas in ihr kalt werden und schrumpfen ließ. In seinem Grinsen war kein Funken Zärtlichkeit oder Liebe. Es wirkte wölfisch, lüstern. Sie nahm an, es sollte ein Scherz sein, doch sie empfand es trotzdem als vollkommen daneben und … unpassend.


    »Sehr lustig«, murmelte sie.


    Als sie den Korridor hinabging, sah sie über die Schulter zu ihm zurück. Er hatte sich nicht bewegt. Er stand da, die Hände in die Taschen seines Bademantels gestemmt, 
     und beobachtete sie. Einen Moment lang erinnerte es sie an die Art, wie Pollock sie jeden Morgen angeglotzt hatte, wenn er im Korridor des Apartmenthauses auf sie wartete, um ihr eine Moralpredigt zu halten.


    Sie ging ins Schlafzimmer. Als ihr Blick auf das Bett fiel, strömte eine Flut von Erinnerungen auf sie ein: das Gefühl von ihm in ihr, seine Zärtlichkeit, ihre gemurmelten Worte, sein Wink mit dem Zaunpfahl Richtung Heirat, wie sie sich danach gesehnt hatte, ihn zu küssen, als sie die Decke über ihn gebreitet hatte, ehe sie ging.


    Nichts von alldem passte zu der kalten, lüsternen Art, auf die er sie im Korridor angesehen hatte.


    Was hatte sich verändert?


    Vielleicht gar nichts.


    Er ist müde, beruhigte sie sich. Ich bin müde. Es war nichts. Er hat nur versucht, einen Scherz zu machen, und ich bin nicht in der Stimmung dazu. Es ist einfach zu viel passiert.


    Sie trat in das Badezimmer, schaltete das Licht an und schloss die Tür. Ihre Hand legte sich um den Knauf. Ihr Daumen drückte die Verriegelung nach innen.


    Das ist lächerlich, dachte sie. Was ist bloß los mit mir?


    Was ist los mit ihm?


    Du hast ihn eingeladen und verschließt die Tür?


    Er hat mich mit diesem Blick angesehen.


    Keine große Sache. Vergiss es.


    Mit einem Kopfschütteln drehte sie den Knauf. Der Verriegelungsknopf sprang mit einem leisen Klicken heraus.


    Sie trat an den Spiegel und verzog das Gesicht, als sie 
     sich sah. Fast genauso wie letzte Nacht. Doch statt der schwarzen, öligen Schmierspuren von Charlies Leiche waren es jetzt getrocknete Flecken von Aces Blut. Sogar ihr Kinn, das sie im Krankenhaus mit einem Kleenex sauber gewischt hatte, war rot verschmiert.


    Schnell drehte sie dem Spiegel ihren Rücken zu. Sie streifte die Bluse über ihre Schultern, streckte eine Hand nach hinten und legte das von Blutflecken übersäte Kleidungsstück über den Rand des Waschbeckens. Dann zog sie ihren BH aus.


    Das Blut war bis auf ihre Haut durchgesickert. Ihre Brust, ihre Brüste, ihr Bauch – alles war von hellroten Flecken bedeckt, als hätte sie durch ein zerrissenes, vor Löchern starrendes T-Shirt einen Sonnenbrand bekommen.


    Das Geräusch der aufschwingenden Tür ließ ihren Kopf herum fahren.


    Jack stand dort in seinem Bademantel.


    Das lüsterne Grinsen war verschwunden, doch seine Augen saugten sich förmlich an ihr fest. Sie hatte das Bedürfnis, ihre Brüste zu bedecken … aber das war absurd. »Hast du angerufen?«, fragte sie.


    Er nickte. »Sie haben Melvin verhaftet. Sie haben ihn hinter Gitter gebracht.«


    »Das ist großartig«, sagte sie. Doch sie fühlte keine Erleichterung, nur eine tiefe Beunruhigung wegen der Veränderung, die mit Jack vor sich gegangen war. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie.


    »Nein. Alles bestens. Und du siehst … umwerfend aus.«


    »Es wär mir lieber, wenn du mich nicht so anstarren würdest.«


    Er kam auf sie zu. Vicki machte einen Schritt rückwärts und hielt dann inne.


    Das ist Jack, um Himmels willen. Jack.


    Er packte sie bei den Schultern, zog sie zu sich heran und küsste sie hastig und gierig. Drängender als zuvor und doch vertraut. Er saugte an ihren Lippen, glitt tiefer und leckte über ihr Kinn. Wo das Blut klebte.


    »Nicht«, murmelte sie.


    Sie stöhnte auf, als eine Hand nach ihrer Brust griff. Seine andere Hand riss das Pflaster von ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen, als er es von ihrer Haut zog.


    »Jack.«


    Er sagte nichts. Er knetete ihre Brust. Er knetete ihre noch immer schmerzende Schulter. Sie krümmte sich unter der aufkeimenden Lust und dem Schmerz.


    »Du tust mir weh.«


    Sein Mund ließ von ihrem Kinn ab und saugte sich an der Seite ihres Halses fest. Sie öffnete den Mund und wand sich keuchend in seinen Armen. Sie grub ihre Finger durch den dicken Stoff des Bademantels in seine Gesäßbacken und drückte ihn fest an sich.


    Er hörte auf, ihre Schulter zu kneten. Die Hand glitt an ihrer Seite abwärts, hob ihren Rock und zog ihr Höschen bis auf ihre Schenkel hinab.


    Sein nasser Mund glitt über ihre Haut. Er küsste ihre Schulter. Leckte über die Wunde, die Charlies Zähne dort hinterlassen hatten.


    »Tu das nicht«, murmelte sie. »Hey, nein.«


    Er biss zu.


    Feuer schoss durch ihren Körper. Sie erstarrte und schrie auf. Sie krümmte sich unter dem rasenden Schmerz und spürte, wie seine Zähne auf Knochen stießen.


    Als sie versuchte, sich von ihm wegzudrehen, packte er mit beiden Händen ihre Pobacken, hob sie hoch, drehte sie um und rammte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Kopf flog nach hinten und krachte gegen die Fliesen. Grelles Licht explodierte vor ihren Augen und verblasste wieder.


    Sie versuchte, sich zu wehren. Doch ihr Körper wollte den Befehlen ihres betäubten Gehirns nicht gehorchen.


    Sie war sich bewusst, dass Jack Blut aus ihrer Schulter saugte. Sie hörte die nassen, schmatzenden Laute. Sie spürte keinen Schmerz. Nur das Gefühl, dass jemand an ihr saugte.


    Er rammte ihren schlaffen, willenlosen Körper gegen die Badezimmerwand.


    Es hörte nicht auf. Vicki versuchte, die Arme zu heben, um ihm Einhalt zu gebieten, doch sie baumelten nutzlos an ihren Seiten herab.


    Irgendwann begriff sie, dass die Wand nicht mehr gegen ihren Rücken drückte. Stattdessen lag sie auf den kühlen Kacheln des Badezimmerfußbodens. Sie starrte zur Decke. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass Jack nicht auf ihr lag. Sie versuchte, den Kopf zu heben, schaffte es aber nicht.


    Sie hörte Poltern und klatschende Geräusche. Vertraute Geräusche. Rauschendes Wasser, das die Badewanne neben ihr füllte.


    Der Lärm hörte auf.


    Jack war über ihr. Er setzte sich mit gespreizten Knien auf ihre Hüften und starrte auf sie herab. Sein Bademantel stand offen. Quer über seinem Bauch, direkt über dem Nabel, war ein weißer Verbandsstreifen. Er sah aus wie ein Mund, ein seltsam geformter, in seinen Bauch geschnittener Mund, dessen Konturen aus Linien getrockneten Bluts bestanden, das an einigen Stellen hervorsickerte und in dünnen Rinnsalen seine Haut hinunterlief … eine auf dem Kopf stehende Pyramide in einem Kreis … Ovale wie Augen an den Ecken.


    Ein Gesicht. Ein böses Gesicht.


    War das … schwarze Magie? Hatte sie Jack verändert, ihn böse gemacht?


    Und ihr Gehirn zerrte eine Erinnerung aus dem dichten Nebel hervor, der es umschloss – Charlie, der hinter seinem Schreibtisch sitzt und sich den Bauch kratzt und der immer größer werdende Blutfleck auf seinem Hemd.


    Sie sah in Jacks Gesicht. Sein Mund und sein Kinn schimmerten nass von Blut. Ihrem Blut. Sie suchte seine Augen. Sie starrten auf sie herab, weit aufgerissen, wild flackernd, irgendwie vergnügt und ängstlich zugleich. Sie konnte keine Spur von dem Jack in ihnen finden, den sie gekannt, den sie geliebt hatte.


    »Melvin …«, murmelte sie. »Wa… was hat er mit dir … gemacht?«


    Das vergnügte Glitzern verschwand aus seinen Augen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und Wut. »Du dreckige, niederträchtige Schlampe!«, kreischte er. »Du hast mich dazu gebracht, es zu tun.« Er beugte sich über sie 
     und schlug ihr mit der flachen Hand so kräftig ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. »Ich durfte dich nicht anfassen, verdammt! Du hast mich dazu gebracht! Ihm wird das nicht gefallen. Ihm wird das gar nicht gefallen! Es ist alles deine Schuld!«


    Er rutschte von ihr herunter, kauerte sich neben ihr auf die Knie und schob seine Arme unter ihren Rücken und ihre Beine. Er hob sie hoch, machte ein paar Schritte nach vorn und ließ sie fallen.


    In die Badewanne. Das kalte Wasser, das über ihr zusammenschwappte, war wie ein Schock, dämpfte aber ihren Fall. Sanft prallte sie auf den Boden der Wanne. Sie krümmte sich und schnappte nach Luft, ehe Jack seine Hand auf ihr Gesicht legte und unter Wasser tauchte. Dann nahm er die Hand wieder weg. Sie stemmte sich hoch, sog gierig Luft in ihre Lungen und sah, dass Jack in die Wanne stieg.


    Er griff nach ihren Füßen. Sie zog ihre Beine gegen ihre Brust und die Knie aus dem Wasser, doch er bückte sich, packte ihre Knöchel und zerrte sie zu sich. Ihr Rücken rutschte am Wannenrand hinunter. Ihr Kopf tauchte unter.


    Vicki zwang sich, die Augen offen zu halten, und sah ihn durch das vom Blut aus ihrer Schulter rosa gefärbte Wasser. Er stand aufrecht, hielt ihre Beine in die Höhe und schrie etwas, das gedämpft und undeutlich klang.


    Ihr Herz stampfte wie ein Presslufthammer. Ihre Lungen brannten.


    Was hat Melvin mit ihm gemacht?


    Er will mich ertränken!


    Sie wand sich und stieß mit den Beinen, doch er ließ sie nicht los. Sie spreizte ihre Hände gegen die Seiten und den Boden der Wanne und versuchte, sich aus dem Wasser zu stemmen. Fast hatte sie die Oberfläche erreicht, doch Jack hob ihre Beine höher. Ihr Kopf stieß gegen den Boden der Wanne. Durch das von rosafarbenen Schlieren durchzogene Wasser sah sie verschwommen, dass ihre Beine fast senkrecht nach oben standen, sah, dass ihr Schamhaar und ihr Bauch aus dem Wasser ragten, spürte, wie ihr Hintern gegen Jacks Schenkel stieß, fühlte, wie das Wasser über die Unterseite ihrer Brüste schwappte. Er zog sie so hoch, dass sie beinahe auf dem Kopf stand.


    Ich werde sterben, dachte sie. O Gott, das ist das Ende.


    Dann ließ er sie sinken. Ihr Gesicht tauchte aus dem Wasser, und sie rang keuchend nach Luft.


    Jack, der sich jetzt niedergekauert hatte, hielt noch immer ihre Knöchel gepackt. Er starrte sie mit durchdringendem Blick an. »Du sagst ihm kein Wort!«


    Vicki bewegte ihren Kopf von einer Seite zur anderen.


    »Ich hab dich nicht gebissen! Richtig?«


    »Richtig«, brachte sie mühsam hervor.


    »Du bist hierhergekommen und warst voller Blut, deshalb hab ich dich duschen lassen. Ich wollte, dass du sauber für ihn bist.«


    »Ja. Genauso war es.«


    »Du verrätst mich nicht.«


    »Nein!«


    »Versprochen?«


    »Ja!« Mit zitternder Hand schlug sie so hastig ein 
     Kreuz über ihrer Brust, dass Wasser aufspritzte. »Hand aufs Herz. Ich verspreche es. Bitte.«


    Jack ließ ihre Knöchel los. Er richtete sich auf und stieg aus der Wanne. Vicki setzte sich auf. »Komm raus und trockne dich ab. Du kannst das hier anziehen«, sagte er und zog den Bademantel aus. Er warf ihn auf den Boden, drehte sich von ihr weg und griff nach einem Handtuch.


    Mit dem Rücken zu Vicki rubbelte er sich mit dem Handtuch trocken, während sie über den Rand der Wanne kletterte. Sie plumpste keuchend auf den Boden.


    »Lieg da nicht faul rum.«


    Sie sah zur Decke auf, die sich langsam zu drehen schien.


    »Beweg dich!«


    »Meine Schulter«, murmelte sie.


    Ein trockener Waschlappen fiel auf ihre rechte Brust. Noch immer auf dem Rücken liegend, faltete sie das Stück Frotteestoff zusammen und presste es behutsam auf die klaffende Bisswunde in ihrer Schulter.


    Stöhnend setzte sie sich auf.


    Jack zog die Badezimmertür auf. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er. »Mach keinen Blödsinn!« Er ging ins Schlafzimmer.


    Vicki warf sich nach vorn und kroch auf Händen und Knien auf die Tür zu. Sie hatte sie fast erreicht, als Jack herumwirbelte. Er stürzte mit ausgestreckten Armen auf die Tür zu. Sie hechtete nach vorn und stieß sie mit der Faust zu. Die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss. Vicki stemmte sich auf die Knie. Griff nach dem Knauf. Nach dem Verriegelungsknopf.


    Die Tür flog auf, schlug ihre Hand zur Seite und krachte gegen ihre Stirn.


    Als sie wieder zu sich kam, war es stockdunkel um sie herum, ihr Kopf pochte, und ihr war schwindlig. Sie wusste nicht, wo sie war, aber ihr nasses Haar ließ in ihr die Erinnerung dämmern, wie sie durch das Wasser in der Badewanne zu Jack emporgesehen hatte. Doch die Erinnerung reichte nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie unter Wasser war und glaubte, ertrinken zu müssen.


    Sie wusste, dass sie nicht mehr in der Badewanne lag. Sie lag auf einem Polster. Sie trug etwas, das oben herum trocken war und sich unten, wo es an ihren Hüften und Beinen klebte, nass und kalt anfühlte. Jacks Bademantel? Sie erinnerte sich, dass er ihn getragen hatte, als er sich in die Badewanne gekauert und ihre Knöchel gepackt hatte.


    Lag sie auf dem Bett in Jacks Schlafzimmer?


    Sie versuchte, sich hochzustemmen. Das Schwindelgefühl drehte ihr den Magen um. Sie packte den Rand eines Polsters, zog sich seitwärts und erbrach sich auf den Boden.


    Dann krümmte sie sich zusammen und sah die Umrisse einer Rückenlehne vor sich. Darüber ein matter Lichtschein. Und ein Kopf. Ein Kopf, der sich drehte. Ein Gesicht, ein bleiches Oval mit schwarzen Flecken, wo Augen und Mund waren. Jack.


    Das Gesicht wandte sich ab, und Jack fuhr weiter.


    Sie wusste, wohin er sie brachte.


    Zu Melvin.


    Sie versuchte, sich so klein zu machen, wie sie sich fühlte, schmiegte ihren Rücken an die Wölbung des Sitzpolsters, zog die Knie hoch und presste die Arme an ihre Brust.


    Er bringt mich zu Melvin, dachte sie.


    Befolgt seine Befehle.


    »Jack?« Ihre Stimme klang klein und weit weg. »Was hat er mit dir gemacht, Jack?«


    »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Kein Wort!«, knurrte er.


    »Nein. Ich sag nichts. Was hat er mit dir gemacht? Wie hat er dich dazu gebracht … Wir haben uns geliebt.«


    »Ach ja?«


    »Mein Gott«, wimmerte sie.


    »Du gehörst Melvin«, sagte er. »Das ist alles, was ich weiß. Ich hätte dich nicht anfassen dürfen, sondern nur so tun sollen, als wäre ich dein Freund, um dich zu ihm zu bringen. Das ist alles.«


    »Es ist dieses … Ding … auf deinem Bauch. Dieses Gesicht oder was immer es ist.«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Weißt du, wer ich bin?«


    »Vicki.«


    Ihr Herz schien einen Satz zu machen und pumpte Blut in ihren Kopf, der sofort heftig zu pochen anfing. Sie kniff gegen den Schmerz die Augen zusammen und setzte sich auf. Sie rutschte über den Sitz, weg von dem Erbrochenen, und schwang ihre Füße auf den Boden.


    Jack drehte den Rückspiegel, um sie im Auge zu behalten. »Denk nicht mal daran, Dummheiten zu machen. 
     Das letzte Mal hab ich dir fast den Schädel eingeschlagen. «


    Sie lehnte sich gegen die Polster und starrte auf seinen Hinterkopf. »Wie ist mein Nachname?«, fragte sie.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Was weißt du überhaupt?«


    »Er hat mich zu dem Haus gefahren und mir gesagt, ich solle auf Vicki warten und sie zu ihm bringen. Und nichts mit ihr anstellen. Vergiss das nicht!«


    »Das hast du nicht, Jack. Du hast nichts mit mir angestellt. Ich bin nicht Vicki.«


    »Blödsinn.« Er bog in die Elm Street. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass sie nur noch einen Block von Melvins Haus entfernt waren.


    »Du wirst es schon rausfinden, wenn wir da sind«, sagte sie. »Melvin wird verdammt wütend werden.«


    Sie bemerkte, dass der Wagen langsamer wurde.


    »Ich kenne Vicki«, sagte sie. »Ihr habt gedacht, dass sie in dein Haus kommt? Warum? Das verstehe ich nicht.«


    »Melvin wusste, dass du zurückkommen würdest.«


    »Nicht ich. Vicki. War sie heute Nacht schon mal dort? Nachdem ich gegangen war? Ich verstehe nicht … Hat sie mit dir … was am Laufen? Hinter meinem Rücken? «


    Jack trat auf die Bremse. Er drehte sich um und starrte sie an. »Was versuchst du hier abzuziehen?«


    »Diese gemeine Schlampe! Melvin will sie haben? Er kann sie haben! Ich bringe dich zu ihr. Ich weiß, wo sie ist. Dreh um.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, das Mädchen, 
     das in mein Haus kommt, ist Vicki. Du bist in mein Haus gekommen.«


    »Aber ich bin nicht Vicki. Ich heiße Jennifer Morley. «


    »Warte. Nein. Das ist verrückt.«


    »Ich kann es beweisen. Meine Handtasche.« Sie verstummte. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick platzen. »Du kannst dir meinen Pass ansehen. Wo ist meine Handtasche?«


    »Im Haus.«


    »Hast du nicht reingesehen? Warum hast du dich nicht vergewissert, bevor du … Mein Gott, bist du blöd. Melvin wird Hackfleisch aus dir machen, wenn du mit mir aufkreuzt. Du lieber Himmel!«


    »Du bist Vicki.« Er klang nicht so sicher. »Du versuchst nur, mich auszutricksen.«


    »Diese Nachricht, die ich an das Treppengeländer geklebt habe. Hättest du sie gelesen, wüsstest du, wer ich bin. Ich hab sie unterschrieben. Ich hab mit ›In Liebe, Jennifer‹ unterschrieben. Bring mich zum Haus zurück, und ich beweise es dir. Du hast die Falsche erwischt.«


    »Melvin wird es wissen.« Er sah nach vorn. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.


    »Ich kann ganz dir gehören«, stieß Vicki hervor. »Wenn du mich zu Melvin bringst, gehöre ich ihm. Er hat dich nicht losgeschickt, um mich zu holen. Er will, dass du ihm Vicki bringst. Du würdest dich seinen Befehlen also nicht widersetzen, wenn du mich ganz allein für dich behältst. Ich werde dir gehören, und ich werde dir helfen, Vicki zu kriegen. Du kannst sie Melvin bringen 
     und mich behalten. Ich liebe dich, Jack. Ich will mit dir zusammen sein, nicht mit Melvin. Bitte.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte er.


    »Jack. Du willst mich doch auch, oder?« Sie beugte sich nach vorn und legte ihre Hände sanft auf Jacks Schulter. Er versteifte sich, als erwarte er einen Angriff. Sie streichelte ihn durch den Wollstoff seines Hemds.


    Er stoppte den Wagen. Vor Melvins Haus.


    »Fahr weiter«, flüsterte Vicki und berührte mit ihren Lippen zärtlich sein Ohr.


    »Nein«, sagte er. »Du gehst jetzt da rein.«


    Ihre Hände schlossen sich fester um seine Schultern. Sie stellte sich vor, wie sie mit beiden Händen in sein Gesicht fuhr, nach seinen Augen krallte und ihre Fingernägel hineingrub. Der Schmerz würde ihn außer Gefecht setzen und ihr die Gelegenheit zur Flucht geben. Blind würde er keine Chance haben, sie einzufangen. Sie würde entkommen.


    Doch der Mann vor ihr war Jack, ihr Jack. So brutal er auch gewesen war, es war nicht seine Schuld. Er befand sich unter Melvins Kontrolle. Irgendwie. Und vielleicht war es ja nicht für immer. Aber wenn sie ihm die Augen auskratzte …


    Als er den Zündschlüssel zog, stieß ihn Vicki nach vorn. Er fiel mit dem Oberkörper auf das Lenkrad. Die Hupe blökte los.


    Sie warf sich gegen die Tür, zog den Griff und stolperte aus dem Wagen. Ihre Beine fühlten sich an, als wären es nicht ihre, zittrig und kraftlos. Doch sie hielt sich aufrecht und schwankte, gegen die Scheibe gestützt, zum 
     Heck des Wagens. Das Quietschen der Fahrertür ließ sie herumwirbeln. Jack sprang auf die Straße. Sie rannte los.


    Sie sprintete los, das Kinn an die Brust gezogen, mit kräftig pumpenden Armen und weit ausholenden, doch irgendwie hölzernen Schritten und spürte kaum den körnigen Asphalt, der in ihre nackten Fußballen stach. Obwohl mit jedem Herzschlag ein bohrender Schmerz durch ihren Kopf schoss, kehrte das Gefühl allmählich wieder in ihre Beine zurück. Es waren wieder ihre Beine, ihr Körper, der rhythmische Fluss ihrer Bewegung – so wie sie jeden Morgen rannte –, nur, dass es dieses Mal um ihr Leben ging.


    Sie hörte Jack hinter sich. Das schnelle Klatschen seiner Schritte. Seinen keuchenden Atem.


    Er kriegt mich nie!


    Sie rannte in der Mitte der Fahrbahn. Sie spürte den Wind in ihrem nassen Haar, auf ihrem Gesicht, auf ihrer Brust, ihrem Bauch und ihren Beinen. Der Bademantel, der aufgegangen war, flatterte wie ein Umhang hinter ihr.


    Ich kann die ganze Nacht so rennen, dachte sie. Ich kann direkt zum Polizeirevier rennen.


    Eine Kreuzung. Gleißende Helligkeit von links.


    Ihr Kopf fuhr herum.


    Ein Auto raste auf sie zu und schoss dröhnend näher.


    Sie drehte den Kopf und sah gerade noch, wie der Wagen Jack erfasste.


    Sogar über das Kreischen der Bremsen hinweg hörte sie das dumpfe Krachen des Aufpralls. Die Stoßstange rammte von der Seite gegen seine Beine. Sie flogen unter 
     ihm weg, und sein Körper schoss über die Motorhaube. Sein Kopf krachte durch die Windschutzscheibe.


    Das Auto kam direkt hinter der Kreuzung zum Stehen.


    Die Fahrertür schwang auf. Ein Mann stieg aus, und Vicki zog den Bademantel zu.


    Sie überlegte, ob sie weiterrennen oder stehen bleiben sollte.


    Es gibt keinen Grund mehr, davonzurennen, begriff sie. Melvins Haus, ein gutes Stück von der Straße entfernt und das einzige weit und breit, war mehr als hundert Meter von der Kreuzung entfernt. Sie konnte es im Auge behalten. Sie konnte im Wagen des Mannes entkommen, falls Melvin auftauchte.


    Und Jack war keine Bedrohung mehr.


    »Er ist mir direkt in den Wagen gerannt!«, rief der Mann ihr zu. Er klang ängstlich. »Sie haben es doch gesehen, oder? Hat er Sie verfolgt oder was? Was geht hier vor?«


    Sie ging auf ihn zu. »Er war hinter mir her«, sagte sie.


    »Mann. O Mann.« Er stand neben seinem Wagen, drehte den Kopf, sah Vicki an, dann den reglosen, auf seiner Motorhaube liegenden Körper, dann wieder Vicki.


    Im Schein der Straßenlaternen kam er ihr irgendwie bekannt vor. Ein untersetzter Mann, schwarzes, kurzgeschorenes Haar, kleine Augen, die zu dicht an seiner breiten Nase lagen. »Hey«, sagte er. »Ich glaube, ich kenne dich. Vicki?«


    Sie nickte.


    »Wes«, sagte er. »Wes Wallace. Erinnerst du dich an mich?«


    »Klar.« Sie kannte ihn von der Highschool. Er war immer mit Manny Stubbins herumgehangen. »Wie geht es dir?«


    »Jesus Christus. Nicht schlecht, bis vor ’ner Minute. Heiliger Strohsack.« Er trat näher an den Toten heran. Vicki blieb neben ihm. »Wer war das?«


    »Jack Randolph«, sagte sie und spürte mit einem Mal eine quälende Enge in ihrer Brust.


    »Du sagst, er war hinter dir her?«


    »Er … er hat mich überfallen. Ich konnte ihm entkommen. Er hat versucht, mich wieder einzufangen.«


    »Hey, dann bin ich so was wie ’n Held, oder?« Er beugte sich über die Motorhaube und starrte mit offenem Mund auf den Wagen. »Hat glatt die Windschutzscheibe durchschlagen. Vielleicht sollte ich versuchen, ihn rauszuziehen, oder?« Er packte Jacks Gürtel und riss daran. Der Tote ließ sich keinen Zentimeter bewegen. »Verdammt. Steckt fest.« Er griff durch das Loch in der Windschutzscheibe, krallte die Finger in Jacks Haar und hob seinen Kopf. Dann zog er den Körper aus den Resten der Frontscheibe und ließ den Kopf auf die Motorhaube sinken. Er sah genauer hin und ächzte. »Mein Gott. Das letzte Mal, dass ich so was Schlimmes gesehen habe, war, als Kraft und Darlene …« Er wandte sich ab, presste eine Hand auf seinen Mund und fing an zu würgen.


    Vicki sah Jacks Kopf. Die Schädeldecke war eingedrückt. Ein Auge war herausgequollen und hing am Sehnerv neben seiner Nase herab.


    »Oh, Jack«, flüsterte sie. Er war nicht mehr das Monster, er war wieder Jack, der Mann, den sie vor ein paar Stunden 
     in den Armen gehalten hatte, der in ihr und ein Teil von ihr gewesen war. Sie beugte sich über ihn, legte die Arme auf seinen Rücken und drückte ihre Wange an ihn.


    Und spürte, wie sich sein Brustkorb langsam hob und senkte.


    Vicki fuhr herum. »Wes! Er lebt!«


    Wes stand vornübergebeugt und übergab sich.


    »Schnell! Komm und hilf mir!« Ohne auf ihn zu warten, wirbelte Vicki wieder zu Jack herum. Sie zog seine schlaffen Arme nach unten an seine Seiten und schob seine gespreizten Beine zusammen. Sie packte ihn bei der Schulter und der Hüfte und zog mit aller Kraft, um ihn auf den Rücken zu rollen.


    Dann war Wes neben ihr. »Er lebt? Das kann nicht sein.«


    »Hilf mir, ihn umzudrehen.«


    Gemeinsam wälzten sie Jack auf den Rücken.


    »Oh, Mann«, stieß Wes hervor. »Sieh dir das an!«


    Vicki starrte entsetzt.


    Ein dreieckiger, langer Splitter der Windschutzscheibe steckte in Jacks Hals. Die Spitze hatte die Speiseröhre durchstoßen, doch Halsschlagader und Drosselvene waren nicht durchtrennt. Wes starrte wie gebannt darauf, sein Gesicht nur Zentimeter über dem Glassplitter.


    Eine Hand packte Vickis Unterarm.


    Sie sah nach unten.


    Es war nicht Wes’ Hand. Sie gehörte Jack.


    Sie schloss sich wie eine stählerne Klammer um ihr Handgelenk. Ein kalter Schauer kroch ihr wie ein Schwarm Spinnen den Rücken hinauf.


    Sie sah in Jacks Gesicht. Sein unversehrtes Auge öffnete sich einen Spalt weit. Die Pupille zuckte zu Wes herum.


    »Ich glaub, ich spinne«, murmelte Wes. »Ich schätze …«


    »Achtung!«, schrie Vicki, als Jacks andere Hand vorschnellte. Wes zuckte zurück. Vicki warf sich gegen die Seite des Wagens und streckte den Arm aus, um Jacks Hand zu stoppen, die mit einem Ruck den Splitter aus seinem Hals zog. Doch er war zu schnell. Für sie beide. Vicki griff daneben, und Wes stand noch immer nach hinten gebeugt, als Jack zustach.


    Blut spritzte aus Wes’ Hals und in Jacks Gesicht. Wes richtete sich ruckartig auf, griff mit beiden Händen nach seinem Hals und taumelte steifbeinig rückwärts. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


    »Nein!«, schrie Vicki. Sie drehte sich vom Wagen weg, versuchte, ihr Handgelenk aus Jacks Faust zu winden und sah, wie Wes zu Boden sackte. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er plumpste mit dem Hinterteil voraus auf den Asphalt, wo er sitzen blieb und die Vorderseite seiner Jeans mit Blut bespritzte.


    Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht zur Seite, um die Hand abzuschütteln, die ihr Handgelenk gepackt hielt. Ihre Muskeln verkrampften sich vor Anstrengung. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Arm aus dem Gelenk springen. Doch Jacks Griff lockerte sich nicht. Als er von der Motorhaube rutschte, packte sie mit der anderen Hand seinen Daumen und bog ihn von ihrem Handgelenk weg. Jack taumelte auf die Straße, landete 
     auf seinen Knien und kam schwankend auf die Beine. Sie stolperte rückwärts von ihm weg, als er sich ihr zuwandte.


    Sein Daumen brach mit einem grässlichen, knirschenden Geräusch und einem Knacken.


    Vicki riss ihre Hand los.


    Ehe sie herumwirbeln konnte, krallte sich seine andere Hand um einen Aufschlag des Bademantels. Er zog sie an sich. Sie starrte in sein wild flackerndes Auge, die leere Augenhöhle und auf das hin und her baumelnde Auge darunter.


    Der Schlag kam ganz plötzlich. War es sein Knie? Er trieb Vicki die Luft aus den Lungen und hob sie von den Beinen.

  


  
    

    Kapitel Zweiunddreißig


    Patricia beugte sich über Chief Raines’ Leiche und stopfte mit den Fingern der einen Hand den grünen Brei in den Schlitz, während sie mit der anderen die Wunde zunähte. Sie zupfte vorsichtig an der Nadel und zog den Faden straff, als die Türklingel schrillte. Sie schreckte zusammen. Die Nadel riss die Haut auf, und das letzte Stück der Naht platzte wieder auf.


    Sie starrte Melvin mit großen Augen an.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Melvin.


    »Noch mehr Bullen?«, fragte Patricia.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Soll ich nicht lieber nach oben gehen, nur für den Fall? Ich kann ja wieder meine Schau abziehen.«


    »Bleib hier und sieh zu, dass du mit Raines fertig wirst.« Melvin ging rückwärts vom Labortisch weg. Er beugte sich über den Haufen Klamotten, die sie den Cops ausgezogen hatten. Er hatte die Waffen auf den Haufen geworfen. Alle vier. Drei Polizeirevolver – Smith & Wessons, Kaliber .38 aus blauschimmerndem Stahl, mit Vier-Zoll-Läufen – und sein eigener Colt .44.


    Er leerte seinen .44er und Milbournes .38er und füllte die Trommeln von Raines’ und Woodmans Revolvern.


    Die Trommeln der .44er und Milbournes .38er waren 
     leer – die Kugeln steckten mittlerweile in Raines und Woodman.


    Die Türklingel schrillte erneut.


    »Melvin!«


    »Ich kümmere mich darum.« Er griff sich die beiden .38er und rannte die Treppe hinauf.


    Als er oben angelangt war, atmete er schwer.


    Hoffentlich nicht noch mehr Cops.


    Als er durch den Korridor eilte, richtete er die Läufe beider Waffen auf seine Augen. Nur in der Trommelöffnung eines Revolvers waren die abgestumpften Spitzen der Projektile zu sehen.


    »Scheiße«, knurrte er.


    Er ließ den leeren Revolver zu Boden fallen.


    An der Haustür knipste er das Verandalicht an und spähte durch den Spion.


    Der Schock verschlug ihm kurz den Atem. Der Schock und die Freude.


    Hastig entriegelte er die Schlösser, zog die Tür auf und trat einen Schritt zurück, als Jack in die Halle taumelte.


    Melvin starrte die beiden an.


    Vicki und Jack.


    Vicki hing schlaff in Jacks Armen, ihre Arme und Beine baumelten herunter, ihr Kopf war nach vorn auf die Brust gesunken, ihre halbgeschlossenen Augen starrten ins Nichts. Ihr Haar war feucht und strähnig, doch davon abgesehen … aah, sie war so wunderschön. Sie trug einen blauen Bademantel, der sich geöffnet hatte. Melvin starrte auf ihre bleiche Brust, ihre dunklen Nippel, die schlanken, glatten Kurven ihres Brustkorbs und 
     Bauchs, die sanfte Rundung ihrer Hüfte und der Seite ihres Hinterns, auf eines ihrer langen, eleganten Beine.


    Ihre Schönheit erschien neben dem schwer ramponierten Jack umso strahlender.


    Jacks Schädeldecke war flachgedrückt. Von seinem Gesicht tropfte Blut. Und dieses Auge. Es baumelte an seiner Wange wie ein blutiges, geschältes Ei.


    »Hattest du irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Melvin.


    Jack zuckte mit den Achseln und grunzte. Melvin sah den blutigen Schnitt in seiner Kehle und begriff, warum er nichts sagte.


    »Ist jemand hinter dir her?«


    Jack drehte sich um, wobei er Vicki herumschwang und sie vor und zurück bewegte, als würde er mit ihren Knien durch die offene Tür zeigen.


    Melvin schob sich an ihm vorbei und sah seinen am Straßenrand geparkten Wagen und ein zweites Auto, das ein gutes Stück die Straße hinab am Ende des Blocks quer auf der anderen Seite der Kreuzung stand. Die Scheinwerfer brannten.


    Er wollte fragen, was der Wagen dort machte, doch Jack war nicht in der Verfassung für irgendwelche Erklärungen.


    »Bring sie runter in den Keller«, befahl er. Dann ging er nach draußen, zog die Tür hinter sich zu und lief zu dem fremden Wagen hinüber. Das Gras vor seinem Haus war feucht und glitschig unter seinen Füßen. Er begann zu schwitzen und spürte, dass sein Satinmantel bereits an seiner feuchten Haut klebte. Er wollte nicht vollkommen 
     verschwitzt und erhitzt sein, wenn er Vicki gegenübertrat.


    So was Blödes, dachte er. In dem Aufzug durch die Gegend zu rennen, war so ziemlich das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte. Jetzt, wo er Vicki endlich hatte, musste er hier draußen durch die Nacht trotten. Er wollte lieber bei ihr im Haus sein.


    Immer lief irgendwas schief.


    Er fühlte sich betrogen. Als hätte die Party ohne ihn begonnen. Er wollte bei ihr sein. Stattdessen rannte er in der Gegend herum. War außer Atem und schwitzte sich einen ab.


    Sein Frust wandelte sich in Besorgnis, als ihm klarwurde, dass er nicht dabei sein würde, wenn Patricia Vicki erblickte.


    Ich hätte Jack nicht befehlen dürfen, sie in den Keller runterzubringen.


    Scheiße!


    Er hatte eigentlich vorgehabt, Patricia loszuwerden, bevor Vicki im Haus auftauchte.


    Ich hätte mich darum kümmern sollen, gleich nachdem die Cops erledigt waren, dachte er grimmig.


    Aber daran hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Zu beschäftigt.


    Als die beiden Cops tot waren, hatte er Patricia allein gelassen und Jack nach Hause gefahren. Als er zurückgekommen war, war sie gerade damit beschäftigt gewesen, eine der beiden Leichen die Kellertreppe hinunterzuschleppen. Und noch immer hatte er nicht daran gedacht, sie aus dem Weg zu räumen, obwohl Jack bereits 
     auf der Lauer lag und auf Vicki wartete und schon bald mit ihr auftauchen würde.


    Nachdem er ihr geholfen hatte, die Leichen in den Keller zu schaffen, hatte Melvin ihr erlaubt, einen Großteil der Arbeiten zu erledigen, die nötig waren, sie wieder zum Leben zu erwecken. Und keinen Gedanken daran verschwendet, dass die Zeit knapp wurde.


    Wie dämlich!


    Und jetzt war sie dort unten und Vicki ebenfalls.


    Scheiße!


    Kommt bloß nicht auf dumme Gedanken!


    Schnaufend trabte Melvin am Heck des Wagens vorbei. Und sah den Toten, der auf der Straße lag.


    Was zum Teufel war hier passiert?


    Jack war anscheinend in Schwierigkeiten geraten. Aber so wie es aussah, hatte er sie ohne viel Aufhebens beseitigt.


    Braver Junge.


    Melvin trat näher an den Toten heran. Als er über ihm stand, erkannte er das blutverschmierte Gesicht. Wes.


    Manny wird ausflippen, dachte er. Die beiden Typen waren die besten Kumpel, und Wes hing immer an der Tankstelle rum, wenn Manny dort arbeitete.


    Wes war ein Schwachkopf.


    Die Kehle des Schwachkopfs war von einer Seite bis zur anderen aufgeschlitzt.


    Melvin war plötzlich ganz zufrieden mit sich. Es war ein kluger Schachzug gewesen, Jack dafür zu benutzen, ihm Vicki zu bringen.


    Gott sei Dank hatte er dem Blödmann nicht das Gehirn 
     aus dem Schädel geblasen und ihn tot in seinem Haus liegen lassen, wie er es auf der Fahrt von Ace herüber ursprünglich geplant hatte. In dem Augenblick, als Jack die Tür geöffnet hatte, hätte er es beinahe getan. Und noch näher dran war er gewesen, als er herausgefunden hatte, dass Vicki gar nicht mehr da war. Doch plötzlich war ihm wie eine Eingebung der Gedanke gekommen, dass ihm Jack noch nützlich sein konnte. Deshalb hatte er den Mann mit vorgehaltenem Revolver gezwungen, ihn nach Hause zu fahren. Er hatte ihn ins Haus und in den Keller hinuntergeführt und ihm dann den Lauf seines Colts über den Schädel gezogen. Seinen Kopf in Cellophan zu wickeln, während er bewusstlos war, war keine große Sache gewesen. Tot – und nicht die kleinste Spur auf seinem Gesicht, die das erkennen ließ. Mit Patricias Hilfe hatte er ihn auf den Tisch gewuchtet und sich an die Arbeit gemacht. Sie waren noch immer mit ihm beschäftigt, als die beiden Cops auftauchten. Sobald sie erledigt waren, hatte Melvin Jack wieder in sein Haus zurückgebracht. Um auf Vicki zu warten.


    »Gut gemacht, alter Kumpel«, murmelte er. »Hast mir Vicki gebracht und einen Kerl, der nichts als Scheiße im Kopf hatte, von seinem Elend erlöst.«


    Melvin ging in die Hocke und legte seinen Revolver auf den Asphalt. Er packte Wes bei den Knöcheln und zog ihn zum Wagen. Mit den Schlüsseln, die er aus dem Zündschloss zog, öffnete er den Kofferraum. Dann starrte er auf den Toten hinab und überlegte, wie er ihn darin verstauen konnte, ohne seinen Satinmantel zu versauen.


    Er blickte sich um. Die Straße lag verlassen da. Die Fenster der wenigen Häuser in der Nähe waren dunkel.


    Niemand sieht mich, beruhigte er sich.


    Sonst wären sie längst angerannt gekommen, um den Wagen und den Toten anzugaffen.


    Er zog seinen Mantel aus, rollte ihn sorgfältig zusammen und legte ihn auf das Wagendach. Es war seltsam, völlig nackt auf der Straße zu stehen. Er spürte die sanfte Brise auf seiner heißen, schweißbedeckten Haut und bekam eine Erektion, als er an Vicki in ihrem offenen Bademantel dachte.


    Vicki. Patricia!


    Scheiße.


    So schnell er konnte, drehte er Wes herum, packte ihn unter den Achseln, wuchtete ihn hoch und warf ihn mit dem Kopf voran in den Kofferraum. Er schob die Beine hinein, drückte den Deckel zu und setzte sich darauf, bis er das Schloss einschnappen hörte.


    Dann öffnete er die Fahrertür. Das Deckenlicht ging an. Der Sitz war mit Glassplittern der Windschutzscheibe bedeckt, die meisten davon jedoch in der Mitte der Sitzbank. Dort war auch das meiste Blut. Jacks Blut? War er mit dem Kopf durch die Frontscheibe gekracht? War das der Grund, warum er so flachgedrückt war?


    Melvin wischte den Sitz ab, kletterte in den Wagen und fuhr ihn an den Straßenrand. Er machte den Motor und die Scheinwerfer aus und stieß die Tür auf. Das Deckenlicht ging wieder an, er sah an sich hinab und entdeckte einen kleinen Blutfleck auf seiner Brust. Seine 
     Hände waren rot, weil er das blutige Glas vom Sitz gewischt hatte. Wahrscheinlich war auch sein Hintern voller Blut.


    Er wollte nicht, dass Blut an seinen wunderschönen Mantel kam.


    Vielleicht hatte Wes irgendwo ein Handtuch, das er benutzt hatte, um die Scheiben trockenzuwischen.


    Wieder dachte Melvin an Patricia und daran, dass sie mit Vicki im Keller war. Sie wird nichts versuchen, beruhigte er sich. Das wird sie nicht wagen.


    Doch er sprang mit einem Satz aus dem Wagen, warf die Tür zu, fischte seinen Mantel vom Dach und lief auf die Straße zurück, um seinen Revolver aufzuheben.


    



    »Verdammt soll er sein«, hörte Vicki jemanden sagen. Es war die Stimme einer Frau. Sie schien von weit her zu kommen. »Bin ich nicht gut genug für ihn? Er hat verspr… Setz sie ab.«


    Undeutlich nahm sie wahr, dass ihre Beine gesenkt wurden. Sie spürte kalten Beton unter ihren Füßen. Ihre Knie knickten ein, doch sie fiel nicht um. Jemand hinter ihr (Jack?) hatte einen Arm fest um ihre Brust geschlungen und drückte sie an sich.


    Sie sah den Arm unterhalb ihrer Brüste, sah ihre eingeknickten Beine und den grauen Fußboden mit Spuren und Tropfen von frischem Blut.


    Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch die Anstrengung war viel zu groß.


    Nackte Füße und Beine kamen in Sicht. Dann ein Hemd. Ein grellbuntes Hawaiihemd, das offen stand. Es 
     war eine Frau. Sie blieb weniger als eine Armlänge entfernt vor Vicki stehen.


    Vicki hob den Kopf hoch genug, um den Schnitt quer über den Bauch der Frau wahrnehmen zu können. Er befand sich direkt über dem Nabel und war mit Zickzackstichen zugenäht worden. Nach dem Grad der Verheilung zu urteilen war die Wunde ein paar Tage alt. Dasselbe Muster muss Jack unter seinem Verband haben, dachte Vicki. Obwohl das Hemd auf beiden Seiten einige der in die Haut geritzten Linien verdeckte, konnte Vicki den Kreis und die auf dem Kopf stehende Pyramide und Teile der augenähnlichen Ovale erkennen – alles wie bei Jack, nur blasser. Verheilte, rosafarbene Linien auf der weißen Haut der Frau. Fast schon verschwunden.


    Eine mit klebriger grüner Flüssigkeit bedeckte Hand streckte sich ihr entgegen, packte Vickis Kinn und hob ihren Kopf.


    Die Frau hatte blaue Augen, kurzes blondes Haar, das in Strähnen in ihre Stirn hing, und Sommersprossen auf Nase und Wangen.


    Die Krankenschwester?, überlegte Vicki. Die, die Pollock umgebracht hat? »Patricia?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schwach, nicht viel mehr als ein Flüstern.


    »Ja. Du musst Vicki sein.« Sie ließ Vickis Kinn los. »Du siehst nicht besonders toll aus. Wozu braucht er dich? Hmm? Er hat mich. Warum will er dann dich?« Sie sah zur Decke. »Wo ist Melvin?«


    Jack grunzte.


    »MELVIN!«, schrie sie. Keine Antwort. Sie rief erneut seinen Namen. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht 
     aus. »Er ist weg? Tja, dann … Jack, geh nach oben und gib acht, dass er nicht reinkommt. Lass ihn nicht hier runter.«


    Er stieß erneut ein Grunzen hervor, das allerdings wie eine Frage klang.


    »Nun mach schon! Ich hab dich wieder zum Leben erweckt, ich kann es dir auch wieder nehmen.«


    Jacks Arm löste sich von ihr. Vicki sackte auf die Knie und kippte nach vorn. Ihr Gesicht stieß gegen Patricia, ihre Augen waren direkt vor der vernähten Wunde. Sie hörte, wie Jack mit schnellen Schritten die Treppe hinaufeilte.


    Eine Hand packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück. Patricia starrte auf sie herab.


    »Wenn ich mit dir fertig bin, will dich Melvin bestimmt nicht mehr haben. Er wird sein Mittagessen auskotzen, wenn er dich nur ansieht.« Eine Hand mit gekrümmten Fingern zuckte herab, um ihr die Wange aufzureißen.


    Sie drehte den Kopf zur Seite und spürte ein leichtes Schrammen von Fingernägeln, als die Hand vorbeifuhr und sie knapp verfehlte. Die Hand schwang von unten wieder zurück. Schlug auf ihre Nase. Vicki fiel nach hinten. Ihr Rücken krachte auf den Boden. Blut troff aus ihrer Nase. Sie leckte daran, während sie die Hände gegen den Boden stemmte und versuchte, sich wieder zu berappeln. Schließlich setzte sie sich auf.


    Patricia grinste sie an. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Kennst du Raines und Woodman?«, fragte sie.


    Jetzt erst bemerkte Vicki die Männer.


    Zwei Männer. Sie standen rechts und links von Patricia und ein, zwei Schritte hinter ihr.


    Tote Männer. So tot wie Jack. Ich hab dich wieder zum Leben erweckt, ich kann es dir wieder nehmen. Tot wie Patricia.


    Tot, aber nicht leblos.


    Eine kalte Faust schloss sich um Vickis Herz, ihr Gehirn streikte.


    Die beiden Cops, einer von ihnen der Chief, starrten sie mit gierig flackernden Augen an. Ihre Gesichter waren kalkweiß. Ihre Körper vom Hals abwärts fleckig von getrocknetem Blut.


    Der größere der beiden hatte in der Brust und im Bauch zwei münzgroße Einschusslöcher und eine größere Wunde an der Schulter. Er fixierte Vicki mit lüsternen Blicken und rieb sich die Hände.


    Raines war offenbar mehrmals in den Rücken geschossen worden. Seine Brust war von den großen, ausgefransten Kratern mehrerer Austrittswunden zerfetzt.


    Außer den Schusswunden hatte jeder der beiden Männer oberhalb des Nabels einen horizontalen Schnitt quer über den Bauch, der wie die Lippen eines Munds zugenäht war und aus dem eine grüne, breiige Flüssigkeit tropfte.


    Sie sah, wie sich Patricias Lippen bewegten, und hörte eine Stimme, die klang, als käme sie aus einem langen, tiefen Tunnel. »Worauf wartet ihr, Jungs? Ihr könnt sie haben.«


    Patricia setzte sich auf Vickis Beine.


    Die beiden Cops stürzten vor und ließen sich auf die Knie fallen. Raines links, Woodman rechts von ihr. Sie schlug nach ihren grabschenden Händen und versuchte, sie zur Seite zu stoßen, während sie sich unter Patricia wand und krümmte. Dann wurden ihre Handgelenke gegen den Boden gepresst.


    Sie spürte ihre Hände überall auf ihrem Körper.


    Über den sich bewegenden Armen sah sie Patricia, die sich vorbeugte und in den Rücken der Hand biss, die ihre Brust gepackt hielt. Die Finger öffneten sich zitternd, und die Hand ließ los, und Patricias aufgerissener Mund schob sich daran vorbei. Sie spürte die Zunge der Frau auf ihrer Brust, fühlte die scharfen Schneiden ihrer Zähne.


    Dann versperrte Raines’ Gesicht ihr den Blick. Sein Mund presste sich auf ihren. Seine Zunge schob sich gewaltsam zwischen ihre Lippen.


    Sie schrie in seinen Mund und hörte einen Schuss.


    Als Melvin sah, dass Jack sich vor der geschlossenen Tür zum Keller aufgebaut hatte, ächzte er leise.


    Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass Patricia einen Tobsuchtsanfall bekommen würde.


    Aber nicht, dass sie eine Wache vor der Tür postiert hätte.


    »Was geht da unten vor?«, bellte er.


    Jack rührte sich nicht.


    »Geh mir aus dem Weg!«


    Jack blieb reglos stehen.


    »Verdammt! Ich bin dein Herr und Meister! Beweg dich!«


    Jack schüttelte den Kopf, wobei das herabhängende Auge hin und her schaukelte.


    Melvin hob seinen Arm, richtete den Revolver auf Jacks heiles Auge und drückte ab. Der Revolver brüllte auf. Das Auge verschwand. Jacks Hinterkopf krachte gegen die Tür. Er prallte vom Holz zurück, und Jack hob beide Arme. Melvin brachte sich mit einem Satz außer Reichweite.


    Der Scheißkerl ist blind.


    Genau wie Charlie, schoss es ihm durch den Kopf. Und Charlie hätte mich trotzdem fast umgebracht.


    »Halt!«, schrie er.


    Jack packte Melvins Hals und drückte langsam zu.


    Melvin rammte die Mündung des Revolvers in den klaffenden Schlitz in Jacks Hals. Der halbe Lauf verschwand in der Wunde. Er drückte ab. Die Detonation warf Jack gegen die Tür. Melvin vermutete, dass die Kugel die Wirbelsäule durchtrennt hatte. Er sah zu, wie Jack auf die Knie sackte und dann wie ein Brett nach vorn kippte.


    Er zerrte die Leiche aus dem Weg.


    Dann riss er die Tür auf.


    Er sah Patricia, Woodman und Raines auf dem Betonboden des Kellers knien. Alle drei beugten sich über einen vor ihnen ausgestreckten Körper, auf den sie ihre Hände gelegt hatten. Sie wandten die Gesichter zur Treppe und starrten Melvin an.


    »HÄNDE WEG!«, schrie er.


    Als er die Treppe hinabrannte, blickten die beiden Cops fragend zu Patricia. Sie nickte. Widerstrebend erhoben sie sich, während Patricia auf Vickis Schenkeln sitzen blieb.


    Am Fuß der Treppe blieb Melvin stehen.


    Vicki lag reglos da, abgesehen vom Heben und Senken ihres Brustkorbs. Ihre Arme steckten nach wie vor in den Ärmeln des Bademantels, doch der Mantel war weit geöffnet. Ihre Haut schimmerte nass von Blut. Während die Bullen in kleinen Schritten rückwärts gingen, beugte sich Melvin über Vicki und nahm ihren Körper genauer in Augenschein. Sie hatte scheußlich aussehende Bisswunden an einer Schulter, doch davon abgesehen schien ihre Haut unversehrt.


    »Geh runter von ihr«, befahl er Patricia.


    »Das ist nicht fair.« Ihre Stimme zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich. Sie liebt dich nicht.«


    »Sie wird mich lieben. Genau wie du. Geh runter von ihr. Sofort.«


    Patricia schniefte. Sie wischte sich mit einem Handrücken die Tränen aus den Augen. Dann starrte sie Vicki an, verzog das Gesicht und fletschte die Zähne. Einen Moment lang dachte Melvin, sie würde sich auf Vicki werfen und versuchen, ihr Gesicht zu zerbeißen, um ihre Schönheit zu zerstören. Doch er hatte ihr einen Befehl gegeben, und sie schien anscheinend nicht vergessen zu haben, dass es ihre Pflicht war, ihm zu gehorchen. Ihr Kinn zitterte. Sie rieb sich erneut die Augen, dann stand sie auf und schob sich rückwärts von Vicki weg.


    Vicki lag schlaff in seinen Armen, als er sie aufhob und zum Tisch trug. Er legte sie ausgestreckt auf die Tischplatte. Nach Luft ringend lag sie da, ihr Blick zur Decke gerichtet.


    Melvin trat einen Schritt zurück und sah Patricia an. Sie stand mit gesenktem Kopf neben dem Uniformhaufen und schluchzte leise. Die beiden Cops hatten sich in eine Ecke des Kellers verzogen und starrten Vicki an.


    »Vergesst es«, fuhr Melvin sie an. »Sie gehört mir.«


    Er ging zum Waschbecken, drehte das Wasser auf und befeuchtete ein Handtuch. Dann ging er zu Vicki zurück und begann, das Blut von ihrem Gesicht und ihrem Körper zu waschen.


    Sie drückte die Augen fest zu, als versuchte sie, das, was vor sich ging, auszublenden.


    Sie sah wunderschön und hilflos aus. Die Wut auf sie, die noch vor ein paar Stunden Melvins Blut zum Kochen gebracht hatte, war verschwunden. Er empfand nur Zärtlichkeit und ein Gefühl des Verlusts.


    Er hatte nicht gewollt, dass es auf diese Weise endete. Er war so gut zu ihr gewesen. Er hatte ihr das Auto geschenkt, er hatte Pollock für sie getötet, er hatte Charlie dazu gebracht, ihr die Praxis zu überschreiben. Sie hätte ihn dafür lieben und sein Mädchen sein sollen.


    Aber dafür war es jetzt zu spät.


    Alles war verloren.


    Bald würden noch mehr Bullen kommen. Sie würden kommen, um ihn zu holen. Die einzige Möglichkeit, Vicki ganz für sich zu haben, war, mit ihr im Auto zu fliehen. Sie würden wie Gejagte leben.


    Aber sie würden zusammen sein.


    Melvin warf das Handtuch beiseite. Er hatte sie so weit gesäubert, wie es ihm unter den Umständen möglich war. Abgesehen von der offenen Wunde an ihrer Schulter 
     sah sie prächtig aus. Wundervoll. Er würde die Schulter später verbinden, und vielleicht wäre sogar noch Zeit für eine Dusche, bevor sie abhauten.


    Die Vorstellung, mit Vicki zu duschen, ließ eine erregende Wärme durch seine Leisten strömen. Er streichelte sie. Ihre Haut war von dem nassen Handtuch feucht und kühl. Sie hatte Gänsehaut. Er spürte, wie ihre Muskeln unter der Oberfläche zuckten.


    Er sah über die Schulter zu Patricia hinüber. Sie starrte ihn noch immer weinend an. »Bring mir das Cellophan«, sagte er.


    Sie nickte.


    Er beugte sich hinab und küsste Vickis Mund. Ihre Lippen bebten. »Es wird alles gut werden«, flüsterte er. »Es tut auch nicht weh.«


    Er hörte ein metallisches Klicken hinter sich.


    Und wirbelte herum.


    Patricia hatte einen Revolver auf ihn gerichtet.


    Er hörte ein Krachen und spürte, wie die Kugel in seine Brust schlug.


    



    Vicki, die steif und zitternd auf dem Rücken lag und auf den geeigneten Moment wartete, Melvin einen kräftigen Schlag zu versetzen, setzte sich mit einem Ruck auf, als der Schuss durch den Raum dröhnte. Melvin fiel auf den Tisch. Auf den Rücken seines Mantels waren goldene Buchstaben gestickt.


    DER UNGLAUBLICHE MELVIN.


    Über dem B von UNGLAUBLICHE befand sich ein gezacktes Loch.


    Er rutschte außer Sicht und fiel auf den Boden.


    Vicki wälzte sich vom Tisch und schob sich mit seitlichen Schritten Richtung Treppe. Dabei behielt sie Patricia ständig im Blick.


    Die Frau starrte den toten Melvin an.


    Die Cops ließen Vicki nicht aus den Augen.


    Sie rannte auf die Treppe zu.


    Die beiden rannten, ohne einen Laut von sich zu geben hinter ihr her. Nur das Klatschen ihrer Schritte auf dem Beton war zu hören.


    Mit einem weiten, federnden Satz landete sie auf der dritten Stufe.


    Ein Zerren an ihrer Schulter stoppte sie.


    Der Bademantel. Einer der Cops hatte den flatternden Saum des Mantels zu fassen bekommen und daran gezogen.


    Sie versuchte, mit Schultern und Armen aus dem Mantel zu schlüpfen.


    Doch sie fiel bereits rückwärts die Treppe hinab.


    



    Sie waren über ihr. Zerrissen ihr Fleisch mit ihren Zähnen.


    



    Sie schrie und hörte ihren Schrei, zuckte zusammen und öffnete die Augen.


    Sie war im Keller. Sie saß auf dem Betonboden, mit dem Rücken an die Treppe gelehnt, die Arme nach oben gestreckt, die Handgelenke mit einem Seil an das Geländer gefesselt.


    Ihr Kopf pochte vor Schmerz, und ihr Körper fühlte sich wie eine einzige Wunde an. Doch da der Bademantel 
     offen stand, konnte sie sehen, dass sie keine weiteren Bisswunden erlitten hatte. Auch die seltsamen Linien waren nicht in ihren Bauch geschnitten worden – keine Pyramide in einem Kreis, keine Augen, kein zusammengenähter, mundähnlicher Schlitz. Ihre Haut war zwar an einigen Stellen rotunterlaufen und von Kratzern bedeckt, aber frei von Schnitten und Bisswunden, abgesehen von der an ihrer Schulter.


    Sie ließ den Blick durch den Keller schweifen.


    Sie war allein.


    Sogar Melvins Leiche war offenbar verschwunden.


    Sie lauschte angestrengt. Sie hörte das Klopfen ihres Herzens, sonst nichts.


    Sie stemmte sich auf die nächste Stufe und stöhnte, als ein brennender Schmerz durch ihren Körper fuhr. Doch nun konnte sie mit den Zähnen die Wäscheleine erreichen, mit der ihre Handgelenke an das Geländer gebunden waren. Sie begann, an der Plastikleine zu kauen.


    Sie lauschte. Noch immer nichts.


    Hatten sie sie tatsächlich allein zurück gelassen?


    Es schien zu schön, um wahr zu sein.


    Als die Leine endlich riss, zerrte sie mit den Zähnen an den Knoten an ihren Handgelenken. Sie lösten sich. Sie zog ihre Hände aus den Schlingen, hielt sich am Treppengeländer fest und stemmte sich auf die Beine. Sie drehte sich um. Die Tür oberhalb der Treppe stand offen.


    Langsam stieg sie die Stufen hinauf.


    Ihr Herz machte einen Satz, als sie im Korridor die reglose Gestalt eines Mannes liegen sah. Jack. Er rührte sich nicht.


    Mit vorsichtigen Schritten und ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen ging sie um ihn herum. Sein Kopf war zur anderen Seite gedreht, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Sein ganzer Hinterkopf war weggerissen, sein Nacken nur noch eine blutige Masse, doch sie war sich nicht sicher, ob er wirklich tot war.


    Außerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und starrte auf seinen Rücken hinab. Schließlich ließ sie sich auf die Knie sinken und legte eine Hand auf sein Baumwollhemd. Sie fühlte keine Wärme. Sie hob eine seiner Hände und glaubte, in ihr bereits die beginnende Leichenstarre zu spüren.


    Zuerst war sie erleichtert.


    Dann musste sie weinen.


    Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwinden musste. Die anderen waren vielleicht irgendwo in der Nähe, in einem Zimmer oder oben im ersten Stock oder vielleicht kurz nach draußen gegangen und konnten jeden Augenblick zurückkehren. Doch sie blieb neben Jack auf den Knien liegen, das Gesicht in ihren Händen vergraben, und weinte um Jack und um sich und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen und irgendetwas in ihrem Leben zu verändern – eine winzige Kleinigkeit vielleicht nur – und damit alles ungeschehen zu machen.


    Schließlich zwang sie sich, aufzustehen.


    Sie hinkte zur Haustür und zog sie auf. Gleißendes Sonnenlicht stach ihr in die Augen.

  


  
    

    Kapitel Dreiunddreißig


    Der Schrei, der Vicki aus einem Alptraum hochschrecken ließ, in dem sie von Leichen verfolgt wurde, war nicht ihr eigener. Ihr Herz hämmerte, als sie die Bettdecke zurückwarf, mit einem Satz aus dem Bett sprang und durch das dunkle Haus zu Aces Zimmer rannte. Sie schaltete das Licht an.


    Ace saß aufrecht und keuchend in ihrem Bett. Ihr gelbes Minnie-Maus-Nachthemd klebte nass an ihrem Körper.


    Vicki setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand.


    »Melvin?«


    »Wer sonst? Scheiße. Eigentlich müsste ich längst drüber weg sein.«


    »Das wird noch eine Weile dauern«, sagte Vicki. »Ein paar Jahre wahrscheinlich.«


    »Da siehst du’s wieder«, ächzte Ace. »Unsere Körper sind so gut wie neu – beinahe jedenfalls, aber …«


    »Besser als neu, in deinem Fall.«


    »Ja, richtig.« Grinsend tätschelte Ace ihren Bauch. Sie war auch vor dem Überfall nicht sonderlich übergewichtig gewesen, doch jetzt war sie richtig schlank. Da sie mittlerweile kleinere Portionen aß, hatte sie es geschafft, die fünfzehn Pfund, die sie abgenommen hatte, während 
     ihr gebrochener Kiefer mit einer Drahtnaht fixiert war, nicht wieder zuzulegen.


    Die einzige bleibende Narbe von ihrer verhängnisvollen Begegnung mit Melvin war eine dünne, kaum erkennbare helle Linie unterhalb des Haaransatzes an ihrer Stirn. Ihr Haar war dort, wo ihre Kopfhaut wieder angenäht worden war, nachgewachsen – allerdings schlohweiß.


    »Wenn nur diese verdammten Alpträume nicht wären. Und wenn ich wach bin, würde ich mich am liebsten im erstbesten Schrank verkriechen.«


    »Ich auch.«


    »Und ohne Grund zu heulen anfangen. Das nervt, wenn du weißt, was ich meine. Wieso heilen unsere Seelen nicht so schnell wie unsere Körper?«


    »Sind nicht so hart im Nehmen, schätze ich.«


    »Wir sind zwei hartgesottene alte Bräute.«


    »Das hast du gesagt.«


    »Im Frühling unserer Altjungfernschaft«, grinste Ace.


    »Na klar. Das ist die erste Nacht seit einer Woche, die du allein schläfst.«


    »Offenbar ein schwerer Fehler. Wenn ein Typ hier war, hatte ich nicht diese beschissenen Alpträume. Ein Fehler, den ich in nächster Zukunft nicht wiederholen werde.«


    »Wie lange hat Gorman noch Nachtschicht?«


    »Gott, das will ich gar nicht wissen. Vielleicht muss ich meinen Rhythmus umstellen und wach bleiben, bis die Nachtschicht zu Ende ist.« Ace warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett. Sie stöhnte. »Geh jetzt und lass mich meinen Schönheitsschlaf nachholen.«


    »Bist du sicher, dass du okay bist? Ich bleib hier, wenn du willst.«


    »Geh schon. Alles klar.« Sie wedelte mit der Hand in Vickis Richtung.


    Vicki drückte ihre Hand und stand auf. »Ich glaube, ich geh ein bisschen an die frische Luft.«


    Sie sah Besorgnis in Aces Augen aufglimmen. »Muss das sein?«


    »Ich schließ die Haustür ab.«


    »Ich mach mir keine Sorgen um mich, Schätzchen.«


    »Um mich brauchst du dir auch keine zu machen. Ich bin schnell wie ein Windhund und zäh wie Leder.«


    »Über so was macht man keine Witze.«


    »Ich weiß. Aber ich muss raus und laufen. Ich kann es nicht ständig auf die lange Bank schieben. Ich brauche Bewegung.«


    »Sei vorsichtig, ja?«


    »Ja. Schlaf gut.« Vicki knipste das Licht aus, als sie aus dem Zimmer ging.


    Sie ging den Korridor entlang. In ihrem dunklen Schlafzimmer streifte sie ihr Nachthemd über den Kopf. Während sie sich zum Joggen anzog, dachte sie über die Dinge nach, die Ace Anlass zur Sorge gaben. Jacks Leiche war im Haus gefunden worden, dort, wo er gelegen hatte, doch Melvins Leiche blieb verschwunden. Patricia, Raines und Woodman waren ebenfalls verschwunden. Zusammen mit zwei Autos.


    Vielleicht hatte Melvin die Schussverletzung überlebt. Vielleicht hatte Patricia ihn fortgebracht und wieder gesundgepflegt.


    Aber Vicki glaubte das nicht.


    Die Kugel hatte ihn getötet. Und während Vicki bewusstlos an die Kellertreppe gefesselt gewesen war, hatte Patricia Melvin aufgeschnitten. Hatte eines dieser grauenvollen Gesichter in seinen Bauch geschlitzt und ihn wieder zum Leben erweckt. Dann waren sie gemeinsam weggefahren. Zwei Autos waren verschwunden, also hatten sich Raines und Woodman ebenfalls aus dem Staub gemacht.


    Vier Zombies, die da draußen irgendwo ihr Unwesen trieben.


    Schon der Gedanke jagte Vicki einen Schauer über den Rücken.


    Doch sie war seit Wochen nicht mehr gelaufen, und das Bedürfnis nach ein wenig körperlicher Anstrengung, nach dem beruhigenden Rhythmus des Laufens, der kühlen Morgenluft auf ihrem Gesicht und ihren flinken, federnden Beinen war so groß, dass sie sogar ihre Angst überwand.


    Sie schlang sich die Kette mit dem Schlüssel und der Trillerpfeife um den Hals und ging zur Haustür. Ehe sie öffnete, sagte sie sich ein weiteres Mal, dass sie vollkommen sicher war.


    Sie sind weg.


    Die Cops suchten noch immer nach ihnen.


    Einige von ihnen waren sehr nervöse Cops – vor allem die, die gehört hatten, was Vicki gesagt hatte, aber den Kopf darüber geschüttelt hatten, als hätte sie eine Schraube locker, die sich dann aber Melvins Sammlung von Videobändern angesehen hatten. Sie hatten so getan, 
     als hielten sie die Bänder für Fälschungen. Doch in ihren Augen konnte Vicki sehen, dass sich etwas verändert hatte.


    Sie glaubten ihr.


    Das hatten sie allerdings für sich behalten.


    Raines und Woodman wurden in der Presse lediglich als zwei vermisste Personen erwähnt, die vermutlich Opfer von Melvin Dobbs und Patricia Gordon geworden seien. Nach Dobbs und Gordon werde wegen der Entführung von Vicki Chandler und wegen mehrfachen Mordes gefahndet. Die geflohenen Täter waren vermutlich bewaffnet und äußerst gefährlich.


    Aber keine Zombies.


    Vicki hatte sich immer wieder gesagt, dass man sie inzwischen längst gefasst hätte, wenn sie noch irgendwo hier in der Gegend wären.


    Dies sagte sie sich auch jetzt wieder, als sie unter der Tür stand und gegen ihre Angst ankämpfte.


    Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.


    Sie ging aus dem Haus. Auf dem Gehweg schaute sie nach rechts und links. Sie nahm vor allem die Schatten, die die Straßenlaternen warfen, genauer in Augenschein. Beruhigt, dass niemand in der Nähe herumlungerte, streckte sie sich, beugte den Oberkörper nach unten und berührte ihre Zehen. Dann setzte sie sich auf den kühlen Asphalt, spreizte die Beine und streckte, den Oberkörper hin und her drehend, abwechselnd die Hände zu den gegenüberliegenden Fußspitzen, bis sie so biegsam war, dass sie die Sohlen ihrer Schuhe umfassen konnte.


    Sie richtete sich auf und fing an zu laufen. Zweimal lief sie um den Block, weil es ihr irgendwie widerstrebte, sich weiter vom Haus zu entfernen. Doch sie sehnte sich danach, auszubrechen, ihre Fesseln abzustreifen. Sie ignorierte das kaum merkliche bange Flattern in ihrem Magen und wandte sich in Richtung Downtown.


    Abgesehen von ein paar Lieferwagen war die Main Street verlassen. Sie rannte am Riverfront vorbei, an Aces Sportartikelgeschäft und dem hell erleuchteten Doughnut-Laden, aus dem köstliche Düfte strömten und spürte, dass ihre Beine allmählich ermüdeten, als sie vor der Praxis langsamer wurde.


    Als sie schließlich den Park am nördlichen Stadtrand erreichte, atmete sie keuchend, und ihre Beine fühlten sich wie warmes Blei an.


    Sie fiel in einen langsamen Trab. Und blieb auf dem Kamm des Hügels stehen. Sie sah auf den bleichen Streifen des Strands hinab. Die dunklen Umrisse der Geräte auf dem Spielplatz. Die Rutsche und die Schaukel.


    Leer.


    Kein Jack.


    Ihre Augen wurden warm. Ihre Kehle eng.


    Über das rutschige, taunasse Gras ging sie den Abhang hinunter und dachte daran, wie sie an dem Morgen, an dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte, auf den Hintern gefallen war. Damals war er für sie ein Fremder gewesen, der auf der Rutsche saß und sie beobachtete.


    Für eine kurze Zeit hatte er die Leere in ihrem Herzen ausgefüllt.


    Nun war er nicht mehr da.


    Vicki ging über den Sand. Sie erklomm die Metallsprossen der Leiter und setzte sich oben auf die Rutsche. Die Plattform war feucht. Die Nässe drang durch den Hosenboden ihrer Shorts, doch es war ihr egal. Sie saß dort, wo Jack gesessen hatte, und fühlte sich ihm nah.


    Von hier konnte sie den dunklen Abhang sehen. Sie fragte sich, ob es ihn amüsiert hatte, als sie auf den Hintern geplumpst war. Nach dem Sturz war sie zum Ufer runtergegangen. Er musste sie beobachtet haben. Ihr Rücken hatte wie verrückt gejuckt. Sie war in den Fluss gewatet und hatte sich einen Stock aus dem Wasser geangelt und sich damit den Rücken gekratzt. Sie hatte an Paul gedacht, und die Erinnerung an jenen frühen Morgen mit ihm auf der Badeplattform hatte sie ganz traurig gemacht.


    Jetzt konnte man die Plattform nicht sehen, sie lag unter einer dichten Nebelbank verborgen.


    Auch an jenem letzten Morgen mit Paul hatte Nebel über dem Fluss gehangen. Dicke flauschige Schwaden, die sie zudeckten, als sie sich umarmten. Niemand hätte gesehen, wenn sie miteinander geschlafen hätten. Doch sie hatten es nicht getan, und sie erinnerte sich, dass sie im Wasser gestanden hatte, ihr Herz voll Sehnsucht und Bedauern, und sich gewünscht hatte, sie könnte die Zeit zurückdrehen.


    Und die ganze Zeit hatte Jack ihr zugesehen. Von hier oben.


    Sie hatte mit offenen Augen von dem einzigen Mann geträumt, den sie je geliebt hatte, und der Mann, den sie 
     später lieben würde, hatte hier oben auf der Rutsche gesessen und sie beobachtet und sich Gedanken über sie gemacht.


    Sie schloss die Augen und dachte daran, wie sich Jacks breiter, muskulöser Körper angefühlt hatte, sein Mund …


    Als er an ihrer Schulter saugte und zubiss, während er sie gegen die Badezimmerwand rammte.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie wimmerte leise. Sie öffnete die Augen, katapultierte sich vorwärts und sauste die feuchte Rutsche hinab. Sie flog vom Ende der Rutschbahn und stolperte durch den Sand.


    Rannte vor der Erinnerung davon.


    Blieb nur kurz stehen, um ihre Schuhe und Socken auszuziehen, sprintete in den Fluss und tauchte mit einem Hechtsprung unter. Das kalte Wasser war ein Schock. Mit einem Schlag war ihr Kopf völlig klar.


    Das ist verrückt, dachte sie. Was tue ich denn hier?


    Ich hab alles Recht der Welt, verrückt zu sein.


    Sie legte den Kopf zurück, tauchte an die Oberfläche und schwamm mit kräftigen Stößen in Richtung Plattform. Sie konnte sie durch den Nebel nicht sehen, doch sie wusste genau, wo sie war.


    Sie war wie ihr Zuhause, diese Badeplattform. Dort war sie glücklich, unschuldig und verliebt gewesen, bevor die schlimmen Zeiten kamen, vor der Einsamkeit, bevor all diese entsetzlichen Dinge passierten.


    Als Vicki einen Moment lang innehielt und nur mit den Füßen das Wasser trat, hörte sie es. Das leise, vertraute Glucksen, mit dem der Fluss an den Öltonnen 
     leckte, die das Floß trugen. Sie schwamm darauf zu, und die alten verwitterten Holzplanken tauchten aus den Nebelschleiern auf.


    Sie kletterte die Leiter hinauf und trat auf die Plattform. Sie schwankte leicht unter ihr.


    Sie drehte sich um und sah zum Ufer zurück.


    Es gab kein Ufer, nur Nebel, in dem bleich das Mondlicht schimmerte.


    Sie war von Nebel umgeben, allein auf dem Floß und sicher.


    Doch sie zitterte vor Kälte. Die Luft, die ihr so windstill und warm vorgekommen war, fühlte sich jetzt wie ein eisiger Hauch an, der durch ihre nassen Kleider blies.


    Sie ließ sich in der Mitte des Floßes auf die Planken sinken, zog ihre Beine fest an ihren Körper und umschlang sie mit den Armen.


    Sie saß da und zitterte am ganzen Leib. In einer Stunde geht die Sonne auf, dachte sie. Sie wird den Nebel verdunsten lassen, mich trocknen und wärmen.


    Sie könnte auch jetzt gleich wieder ans Ufer zurückschwimmen, nach Hause joggen und ein langes, heißes Bad nehmen.


    Aber sie fühlte sich gut hier.


    Sie wollte nicht schon wieder weg. Sie wollte auf die Sonne warten.


    Nach einer Weile schien die Kälte nachzulassen, und sie hörte auf zu zittern. Sie streckte sich flach auf der Plattform aus, das Gesicht auf ihren verschränkten Armen. Die Planken unter ihr wurden allmählich wärmer. 
     Ihr fielen die Augen zu, doch sie riss sie schnell wieder auf. Mit dem Schlaf würden die Träume kommen.


    Die Plattform schwankte sanft unter ihr. Das Wasser leckte an den Tonnen. Hin und wieder krächzte oder kreischte ein Vogel. In der Ferne sprang stotternd ein Motor an, und Vicki stellte sich einen Mann vor, der in seinem Boot zum Fischen hinausfuhr.


    Ihre Lider fielen wieder zu.


    Sie saß allein in einem Kanu. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Jack bei ihr sein sollte, doch sie wusste nicht, wo er war. War er zum Schwimmen über Bord gesprungen? Die Nacht war klar, und das Mondlicht warf eine breite, silberne Bahn über das Wasser. Sie drehte das Kanu langsam herum und suchte den Fluss nach ihm ab.


    Und sah in der Ferne die undeutliche Gestalt eines Schwimmers.


    Sie rief, erhielt aber keine Antwort.


    Der Schwimmer kam näher.


    Was, wenn es nicht Jack ist?


    Angst krallte sich wie eine kalte Faust um ihren Magen.


    Von der anderen Seite des Kanus kamen klatschende Geräusche. Ihr Kopf ruckte herum, und sie entdeckte einen zweiten Schwimmer.


    Mehr klatschende Geräusche hinter ihr. Eine weitere bleiche Gestalt pflügte durch das Wasser auf sie zu.


    Eine vierte Gestalt tauchte hinter dem Bug des Kanus auf.


    Eine weitere über dem Dollbord der Steuerbordseite.


    O Gott! Ich muss weg!


    Sie stach das Paddel ins Wasser. Es ruckte und wurde ihr aus den Händen gerissen. Es flog in hohem Bogen davon und klatschte irgendwo weit weg ins Wasser.


    Hände packten das Dollbord. Das Kanu kippte. Ein Kopf tauchte auf. Sie starrte das breite Gesicht an, das tropfende, am Kopf klebende Haar, die hervorquellenden Augen, die wulstigen, grinsenden Lippen.


    »Hast du dich für uns aufgespart?«, fragte Melvin.


    »Nein!«, keuchte sie. »Geh weg!«


    Das Kanu kippte auf die andere Seite, als sich schwarze Hände um das Dollbord hinter ihr legten. Der Kopf, der sich aus dem Wasser hob, war verkohlt und hatte keine Augen.


    »Er will dich auch«, sagte Melvin. »Charlie war schon immer scharf auf dich.«


    Sie begannen beide, ins Kanu zu klettern. Patricia, nackt bis auf ihre Krankenschwesterhaube, saß plötzlich auf dem Bug.


    Vicki wich zurück. Hände packten ihre Knie und hielten sie fest. Die Hände von Raines und Woodman, die, beide im Wasser, lüstern über die Seiten des Kanus zu ihr herauf glotzten.


    Und einer schwamm noch immer auf sie zu. Eine bleiche, nur undeutlich auszumachende Gestalt im schwarzen Wasser.


    Jack?


    Das musste Jack sein. Er wird mich retten.


    »Jack!«, schrie sie. »Hilfe! Schnell! Sie haben mich!«


    »Lasst was für mich übrig, Jungs«, hallte Jacks Stimme von dem Schwimmer herüber.


    Melvin lachte.


    Alle fielen über sie her. Sie warfen sie auf den Boden des Kanus. Stürzten sich auf sie, krallend, zerrend und beißend. Sie wand sich unter ihnen. Sie krümmte sich. Sie spürte, wie ihr Bauch aufgeschlitzt wurde. Jemand biss ihr in den Schenkel und die Brust. Dann war Jacks Gesicht über ihr. Es senkte sich langsam, das herabhängende Augen hin und her baumelnd, auf sie nieder. Sie spürte, wie das schleimige Auge über ihre Wange glitt, fühlte, wie sein Mund ihren bedeckte, seine Zunge gewaltsam zwischen ihre Lippen stieß. Sie wand sich, stemmte sich gegen ihn und versuchte, ihn wegzustoßen. Das Kanu kenterte.


    Kaltes Wasser schwappte über Vicki zusammen, drang in ihren Mund und in ihre Kehle.


    Nun hellwach, kämpfte sie sich an die Oberfläche. Sie packte hustend und nach Luft ringend die Leiter der Badeplattform, noch immer am ganzen Leib zitternd von den Schrecken des Alptraums.


    Als sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, stieg sie die Leiter hinauf. Sie taumelte auf die Plattform und sackte auf Hände und Knie. Etwas hing von ihr herab. Sie ließ den Kopf tiefer sinken. Ihr T-Shirt war vorn von oben bis unten aufgerissen. Die tropfenden Ränder schwangen hin und her. Ihre linke Brust war nackt, der Schulterträger ihres BHs baumelte vom Körbchen, das unterhalb ihrer Brust hing.


    Vicki stemmte sich hoch und ließ sich auf die Hacken sinken. Im fahlen Licht, das durch den Nebel sickerte, betrachtete sie sich. Sie presste die Lippen zusammen, 
     während sie auf die Kratzer in der bleichen Haut ihrer Brust und ihres Bauchs starrte.


    Sie konnte nicht glauben, dass sie sich die Kratzer selbst zugefügt hatte.


    Doch ihr fiel wieder ein, dass sie schon einmal, kurz nachdem sie nach Ellsworth zurückgekommen war, ihr Nachthemd zerrissen hatte. Also musste sie das jetzt auch getan haben.


    Sie hatte nicht nur ihr T-Shirt zerrissen und ihre Haut zerkratzt, sie hatte einen so verzweifelten Kampf gegen die Dämonen ihres Alptraums geführt, dass sie in den Fluss gefallen war.


    Der Körper heilt, warum nicht die Seele?


    Konnte es sein, dass ihre Seele kränker wurde statt gesünder? Sie hatte schon zuvor entsetzliche Alpträume gehabt, aber noch nie einen, der sie dazu gebracht hatte, so was zu tun.


    Mit zitternden Fingern untersuchte sie die Kratzer. Nur die auf ihrem Bauch waren einigermaßen tief. Blutige Furchen.


    Sie zog den an ihrer Haut klebenden Stoff des BHs hoch und schob ihn auf ihre Brust. Den herabhängenden Träger stopfte sie in das Körbchen.


    Und hörte ferne, klatschende Geräusche.


    Mit einem Ruck setzte sie sich kerzengerade auf und lauschte.


    Die Geräusche schienen von hinten zu kommen. Jemand schwamm auf sie zu.


    Sie fühlte sich, als hätte man ihr in den Magen getreten.


    Das kann nicht wirklich passieren. Ich bin wach.


    Wirklich?


    Vicki sprang auf die Beine und wirbelte herum. Die Plattform schwankte heftig. Sie hielt sich an den Griffen der Leiter fest und starrte in den Nebel.


    Die Schwimmgeräusche kamen näher.


    Sie konnte über dem Rand des Floßes nur ein, zwei Meter schwarzes Wasser sehen, dann versperrten weiße Schwaden ihr den Blick.


    Sie hörte nur einen Schwimmer.


    Wer ist das? Melvin? Charlie? Einer der anderen?


    Vielleicht kamen sogar alle, der Rest von ihnen unter Wasser. Sie brauchen keine Luft, dachte sie. Sie sind tot.


    Woher wissen sie, dass ich hier bin?


    Meine Schuhe, dachte sie. Ich hab meine Schuhe und Socken am Ufer liegen lassen.


    O Gott!


    »LASST MICH IN RUHE!«, schrie sie.


    Die klatschenden Geräusche verstummten.


    »VICKI?«


    Eine Männerstimme. Irgendwie kam sie ihr vertraut vor.


    »Entschuldige«, rief die Stimme durch den Nebel. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«


    »Wer bist du?«


    »Paul. Paul Harrison. Wir sind mal …«


    »PAUL?«


    Er schwamm aus dem Nebel, griff mit beiden Händen nach der Leiter und sah zu Vicki auf. Sie starrte auf ihn hinab.


    »Darf ich an Bord kommen?«, fragte er.


    Vicki nickte und machte ein paar Schritte rückwärts. Ihr Herz hämmerte. Sie atmete keuchend.


    Er kletterte die Leiter herauf und stand dann vor ihr – schlank und düster im fahlen Licht, nackt bis auf eine weiße, an ihm klebende Unterhose.


    Ein Körper, den sie zahllose Male in Shorts und Badehose gesehen hatte, ein Körper, an den sie sich geschmiegt und den sie gestreichelt hatte. Vor so langer Zeit.


    So verdammt langer Zeit.


    Vicki schüttelte den Kopf. »Das ist … unmöglich.«


    »Ich hab von deinen Schwierigkeiten gehört«, sagte er. Seine Stimme klang fast genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ein bisschen tiefer, selbstbewusster. »Ich war bis gestern in Guam. Ich kam nach San Diego und hab zufällig einen alten Kumpel getroffen. Der hat es mir erzählt. Er wusste nicht, dass du es warst, aber er hat sich erinnert, dass ich ihm von einem Mädchen aus Ellsworth erzählt hatte und …« Seine Stimme wurde heiser. »O Gott, bist du okay?«


    Vicki antwortete nicht. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.


    Er hielt sie fest. Er streichelte über ihr Haar, über ihren Rücken.


    Seine Haut war nass und kalt, dann warm, wo er sie an sich drückte. Sie spürte Muskeln, wo früher nur Haut und Knochen gewesen waren. Doch sein Körper passte noch genauso gut wie früher zu dem ihren, wie noch kein anderer Körper seither, als wäre er speziell dafür 
     geschaffen, sich mit ihrem Körper zu vereinigen und ihn zu vervollkommnen.


    »Du bist wirklich zurück?«, murmelte sie, den Kopf an seinen Hals geschmiegt.


    Paul nickte.


    »Ich kann’s nicht glauben.«


    »Glaub’s einfach«, flüsterte er.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Es war nicht leicht. Ich dachte, Ace würde es wissen. Ich hab sie vor einer halben Stunde angerufen. Sie hat gesagt, du seist Laufen gegangen. Immer wenn ich an dich gedacht habe, hab ich auch an den Fluss gedacht, deswegen hab ich’s am Strand probiert.«


    »Und meine Schuhe und Socken gesehen.«


    »Ich hab gehofft, dass es deine sind.«


    »Du hättest doch rufen können.«


    »Ich wollte dich überraschen.«


    »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Ich dachte, sie fallen wieder über mich her.«


    »Wegen denen musst du dir keine Sorgen mehr machen. Ich bin jetzt hier. Niemand wird dir je wieder wehtun.« Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, als er sie fester an sich drückte. »Gott, wie ich dich vermisst habe.«


    »Ich hab dich auch vermisst«, murmelte sie. »O Gott, so sehr. Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.«


    »Ich wollte immer zurückkommen und nach dir sehen. Ich hatte nicht den Mut dazu. Ich bin ziemlich feige für einen Marine. Ich dachte, du hättest jemand anderen kennengelernt, bist verheiratet und hast Kinder. Ich 
     wollte es gar nicht wissen. Ich dachte, ich hätte meine Chance verpasst.«


    »Du hast sie nicht verpasst.«


    »Ace hat mir erzählt, du seist … Single.«


    »Ich hab mich für dich aufgespart, Paul.«


    Er lachte leise, und Vicki legte den Kopf zurück und sah, wie sein Gesicht langsam näher kam und wartete darauf, seine Lippen zu spüren.
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    Kapitel Vierunddreißig


    »Niemand bewegt sich, oder ich mach Hackfleisch aus euch!«


    Der laut gebrüllte Befehl ließ Meg Daniels zusammenfahren, und der Laib Brot entglitt ihren Händen. Sie starrte die zwei Männer an, die am Eingang des 7-Eleven standen.


    Ein großer Mann mit einem Revolver in der einen und einem Schulranzen aus Plastik in der anderen Hand. Daneben ein kleinerer, untersetzter Mann mit einer abgesägten Schrotflinte. Obwohl der Abend in Bakersfield angenehm mild war, trugen beide Männer lange Mäntel. Und Skimasken.


    Nebeneinander gingen sie auf den Ladentisch zu.


    Meg wollte sich rückwärts in den Gang zwischen den Regalen schieben, doch wagte nicht, sich zu rühren.


    Der große Mann ließ den Schulranzen auf den Ladentisch fallen. »Vollmachen«, blaffte er den Angestellten hinter der Registrierkasse an.


    Der Untersetzte drehte sich zu Meg um. Er musterte sie durch die Löcher seiner Maske. Sie begann zu zittern, als sie sah, wie seine blutunterlaufenen Augen über ihren Körper abwärts wanderten.


    Er ließ die Mündung der Schrotflinte über den dünnen Stoff ihres kurzärmligen Stretchtops gleiten und 
     drückte sie gegen ihre linke Brust. »Nett«, murmelte er. »Wirklich nett.«


    »Bitte … tun Sie mir nicht weh. Bitte.«


    »Aahh, ich werd dir doch nicht wehtun …«


    Das Krachen eines Schusses dröhnte in Megs Ohren. Sie wirbelte herum und sah, wie sich der Mantel am Rücken des großen Mannes ausbeulte. Blut spritzte aus einem Loch unterhalb seiner Schultern. Doch er sackte nicht zusammen. Er richtete den Lauf seines Revolvers auf den Kassierer und drückte ab. Seine Kugel bohrte sich in die Brust des Mannes. Der Angestellte stolperte rückwärts und ließ seine Pistole fallen. Er hielt sich noch immer auf seinen Beinen, als der untersetzte Mann den Lauf seiner Schrotflinte herumschwang und abdrückte. Das Gesicht des Kassierers zerplatzte vom Mund aufwärts in einer roten Explosion. Dann kippte er nach hinten und verschwand hinter dem Ladentisch.


    Der große Mann beugte sich vor, griff in die offen stehende Kasse und fischte die Scheine heraus. Er raffte sie zu einem Stapel zusammen, warf sie in den Schulranzen und griff nach mehr.


    Betäubt starrte Meg auf den Rücken seines Mantels.


    Das Loch dort hatte die Größe eines halben Dollars. Blut quoll daraus hervor.


    Doch er stopfte nach wie vor Geld in seinen Ranzen.


    »Du kommst mit uns, Schätzchen.«


    Die Worte schienen von weither an ihr Ohr zu dringen. Meint er mich?, dachte Meg. Muss er wohl. Ist sonst niemand im Laden.


    »Hey, du!«


    Sie drehte den Kopf. Der untersetzte Mann starrte ihr in die Augen.


    »Hast du ein Problem damit?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Der große Mann machte den Schulranzen zu und hob ihn vom Ladentisch. Er drehte sich zu Meg um. Mitten in seiner Brust war ein klaffendes Loch.


    Warum ist er nicht tot?


    »Wir nehmen die hier mit«, sagte der untersetzte Mann.


    »Nichts dagegen, Chief. Die ist ja ganz schnucklig.«


    Der Untersetzte packte die Vorderseite ihres Stretchtops und zerrte Meg mit sich.


    Aus dem Supermarkt hinaus.


    Auf einen wartenden schwarzen Lieferwagen zu.


    



    »Möchten Sie noch einen Drink?«, fragte Graham, als er sah, dass sie nur noch Eis und ein rotes Cocktailstäbchen in ihrem Glas hatte.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar schwang hin und her und schimmerte golden im gedämpften Licht der Cocktaillounge. »Nicht hier«, sagte sie. »Aber wenn Sie mit hochkommen wollen … ?«


    »Sie wohnen auch im Hotel?«


    Statt einer Antwort ließ sie ihre Handtasche aufschnappen und nahm einen Zimmerschlüssel heraus.


    »Nun, ähh …«, sagte Graham.


    »Das ist Ihre Glücksnacht.«


    »Würd ich auch sagen, ja.«


    Er konnte sein Glück kaum fassen. Er wusste nicht 
     mehr, wie viele Frauen er vergeblich angebaggert hatte, seit JoLynn ihn verlassen hatte und er nach Tucson gezogen war. Und selbst wenn er zum Schuss gekommen war, dann nur bei Frauen, die genauso verzweifelt waren wie er. Sie waren älter als er gewesen oder hässlich oder fett, und alle waren sie entweder beschränkt oder gingen ihm auf die Nerven. Auf einer Skala von eins bis zehn hatten sie allesamt zwischen drei und fünf rangiert.


    Diese Frau hier, Patricia, war mindestens eine Acht.


    Hübsches, golden schimmerndes Haar. Warme blaue Augen. Ein paar süße Sommersprossen rechts und links von ihrem Nasenrücken. Ein schneller, scharfer Verstand, der zum Sarkasmus tendierte, dem aber Zynismus oder gar Bösartigkeit fremd waren. Und ein schlanker, biegsamer Körper, den ihr Kleid kaum verbarg.


    Es war sowieso eher ein Negligee als ein Kleid. Tief ausgeschnitten und schillernd weiß mit Spagettiträgern und einem Schlitz in der Seite, der ihr linkes Bein bis hinauf zu ihrer Hüfte offen legte. Die Art und Weise, wie es glatt an ihrem Körper herabfloss, verriet Graham, dass sie nichts darunter trug.


    Sie hatte nur zwei kleinere Makel, sonst wäre sie eine glatte Zehn gewesen.


    Ihr Gesicht war eine Spur zu lang. Nicht so lang, dass es hässlich gewirkt hätte, nur gerade so viel, dass man sie nicht als perfekte Schönheit bezeichnen konnte.


    Und sie war schwanger. Nicht hochschwanger, aber doch weit genug, dass sich ihr Bauch unter ihrem Kleid deutlich wölbte.


    Graham wusste genau, was die Wölbung in seiner Hose 
     verursachte, als er vom Barhocker rutschte. Er knöpfte sein Sportjackett zu, um sie zu verbergen.


    Patricia nahm seine Hand.


    »Brrr, kalt«, sagte Graham grinsend.


    Sie lächelte. »Kalte Hände, warmes Herz.«


    Als sie die Cocktailbar durchquerten, dachte er daran, wie sich ihre kalten Hände auf seiner heißen Haut anfühlen würden.


    Sie gingen durch das Foyer und betraten einen der Aufzüge. Er war leer. Patricia drückte den Knopf für den zweiten Stock. Sie sah ihn an und leckte sich über die Lippen. »Ich werd dich vernaschen«, sagte sie.


    »Himmel«, sagte er.


    Die Aufzugtüren glitten auf. Sie ging neben ihm den Flur hinab und schloss die Tür von Zimmer 218 auf. Graham trat zuerst über die Schwelle. Kein Licht brannte. Als sie die Tür in Schloss drückte, war das Zimmer vollkommen dunkel, abgesehen von einem matten Lichtschimmer, der durch die Glastür in der Stirnwand sickerte.


    Sie schmiegte sich in seine Arme. Er spürte die festen Rundungen ihrer Brüste und ihres Bauchs, der sich an ihn presste. Er küsste ihren langen, kühlen Hals. Er ließ seine Hände über ihren nackten Rücken abwärts gleiten. Eine Hand kroch zu dem Schlitz in ihrem Kleid, streichelte die Haut ihres Schenkels und ihrer Hüfte, schob sich unter den Stoff und erkundete die seidige, glatte Wölbung ihres Hinterns.


    Sie schob sich von ihm weg, und einen Augenblick lang dachte er, er hätte etwas falsch gemacht. Doch nur 
     einen Augenblick lang. Dann zog sie ihn aus. Sie nahm ihm sein Jackett ab, knöpfte sein Hemd auf und warf es zur Seite, zerrte an seinem Gürtel, öffnete den Knopf an seinem Hosenbund, zog den Reißverschluss herab und ließ sich vor ihm in die Hocke sinken, während sie seine Hose und seine Unterhose auf seine Knöchel hinab zog.


    Er wand sich genüsslich, als ihre Lippen ihn berührten, ihre Zunge.


    »Köstlich«, flüsterte sie.


    Dann richtete sie sich auf.


    »Geh ins Badezimmer«, sagte sie.


    »Klar. Wozu?«


    »Ich mach es gern unter der Dusche.« Sie nickte in Richtung des dunklen Rechtecks einer offenen Tür. »Ich bin in einer Minute bei dir. Ich mache uns noch ein paar Drinks und bringe sie mit rein.«


    Unglaublich, dachte er.


    Er zog Schuhe und Socken aus, schleuderte seine Hose von den Füßen und ging ins Bad.


    Er schaltete das Licht an. Die Helligkeit ließ ihn einen Moment lang die Augen zusammenkneifen. Dann sah er sich im Spiegel.


    Einen ängstlich aussehenden Burschen.


    Nein, nicht ängstlich. Erwartungsfroh!


    Herr im Himmel!


    Kopfschüttelnd grinste er sich zu. Sein Mund war ausgedörrt, und er trat zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Er beugte sich tiefer und schaufelte mit der hohlen Hand Wasser in seinen Mund.


    Dann richtete er sich wieder auf und drehte das Wasser ab. Er wischte die nasse Hand an seinem Bauch ab, dann betrachtete er sich erneut im Spiegel und schüttelte den Kopf.


    Das passiert doch alles nicht wirklich.


    Doch, Mann. Es passiert.


    Zitternd ging er zur Badewanne. Er ließ das Wasser laufen, bis es genau die richtige Temperatur hatte, legte den Hebel um und sah zu, wie das Wasser aus dem Duschkopf spritzte. Einen Moment lang war es kalt, dann wurde es heiß. Er stieg in die Wanne, schob die Mattglasscheibe der Tür zu und wartete unter dem Strahl der Dusche.


    Sie macht es gern unter der Dusche.


    Oh, Mann, oh, Mann!


    Zuerst waschen wir uns.


    Er konnte förmlich spüren, wie ihre seifigen Hände über seinen Körper glitten, spürte ihre glatten Brüste unter seinen glitschigen Fingern.


    Graham stöhnte auf, als er ihre undeutliche Gestalt durch die Tür der Dusche sah. Viel konnte er nicht sehen, nur den rosigen Schimmer ihrer Haut.


    Die Tür glitt auf.


    Er sah den Hammer in ihrer erhobenen Hand.


    Sah das Gesicht hinter ihrer Schulter, die hervorquellenden Augen, die ihn anstarrten, die wulstigen, grinsenden Lippen.


    Der Hammer krachte gegen seine Stirn. Er fiel. Sein Hinterkopf knallte auf den Boden der Wanne.


    Noch hatte er nicht vollständig das Bewusstsein verloren.


    »Dreh das Wasser ab«, hörte er durch das Klingeln in seinen Ohren. Patricias Stimme.


    Der Duschstrahl versiegte abrupt.


    Ein elektrischer, blauer Lichtschimmer schien die beiden zu umgeben, als sie in die Wanne stiegen. Sie waren beide nackt.


    »Mach den Abfluss zu, Liebling«, sagte Patricia. »Sonst fließt sein Blut ab.«


    Sie kroch über ihn.


    Sie krochen beide über ihn.


    Er spürte ihre Zähne.


    



    »Okay«, sagte Vicki. »Wir sind da.« Sie legte ihr Paddel quer über das Kanu.


    Paul tat dasselbe.


    Das Kanu glitt geräuschlos über den im glitzernden Mondlicht funkelnden Fluss.


    Paul drehte den Kopf und sah sie über seine Schulter hinweg an. »Wir sind da?«, fragte er.


    »An einem besonderen Platz.«


    »Wir sind mitten auf dem Fluss.«


    »Das ist richtig.«


    Sie kroch auf ihn zu, und das Kanu schwankte leicht. Paul drehte sich um.


    Auf den Knien breitete sie die Decke aus. Sie streckte sich mit den Füßen in Richtung Paul darauf aus. Sie hob den Kopf und beobachtete, wie er zu ihr kroch.


    »Was hast du vor?«, fragte er.


    »Weiß ich nicht. Keine Ahnung.«


    Vicki drehte sich auf die Seite, und Paul legte sich neben 
     sie. »Hoffentlich werden wir nicht von einem Schnellboot überfahren«, flüsterte er.


    Sie rückten näher zusammen, bis sich ihre Körper berührten.


    »Ich wollte das schon immer tun«, sagte Vicki.


    »Da spricht der Huckleberry Finn in dir.«


    »Finn hatte es nie so gut wie ich.«


    Sie hakte einen Arm um Pauls Rücken, schob den anderen unter seinen Kopf und schmiegte sich fester an ihn. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Der Fluss hob das Kanu leicht, drehte es, ließ es wieder sinken und schaukelte es sanft.


    Etwas stieß gegen den Rumpf.


    Vicki zuckte zusammen.


    »Nur ein Stück Treibholz oder so was«, murmelte Paul.


    Steif vor Schreck lauschte sie.


    »Hey, was ist?«


    »Was war das?«, flüsterte sie.


    »Ich sehe nach.« Er hob den Kopf, doch Vicki klammerte sich fest an ihn. »Wenn du mich festhältst, kann ich nicht nachsehen.«


    »Bleib unten.«


    »Vicki.«


    »Bitte.«


    »Okay. Mein Gott, du zitterst ja am ganzen Leib!«


    »Halt mich nur fest. Halt mich ganz fest.«


    »Ich weiß was Besseres.« Er wälzte sich herum, kroch auf sie und bedeckte sie mit seinem Körper.


    »Nein! Geh runter von mir!«


    »Okay«, murmelte er. »Warte.«


    Sie klammerte sich an ihn, doch er stemmte sich hoch und beugte sich über das Dollbord. Es gluckste und plätscherte im Wasser. Dann zerrte er einen armdicken Ast aus dem Fluss. Er hielt ihn einen Augenblick über sie. Kalte Tropfen spritzten auf ihr Gesicht und rannen über ihre Wangen. Dann schleuderte Paul den Ast in hohem Bogen fort. Er klatschte in den Fluss.


    Mit gespreizten Beinen setzte er sich auf sie und zog sein Hemd aus. Sanft wischte er damit ihr Gesicht trocken. »Es war nur Treibholz«, sagte er leise. »Und nicht Charlie Gaines, der aus den Tiefen kommt, um dich zu holen.«


    »Tut mir leid.«


    »Das braucht es nicht.«


    »Ich hab mich so drauf gefreut … Ich dachte, es würde richtig toll.«


    Er rollte sein Hemd zusammen und schob es unter Vickis Kopf. »Bleib einfach liegen. Ich paddle uns ans Ufer zurück. Das Bett ist vielleicht nicht so romantisch, aber viel bequemer.«


    Sie hob die Hände und streichelte seine Brust. »Ich will aber nicht zurück.«


    »Wir versuchen es vielleicht nächstes Jahr wieder.«


    »Nächstes Jahr frag ich mich wahrscheinlich immer noch, ob er irgendwo dort unten ist. Und ein Jahr später bestimmt auch noch. Man wird ihn nie finden.« Sie ließ ihre Hände auf Pauls Rücken wandern und zog ihn herab. »Falls Charlie hinter mir her ist, dann soll er ruhig kommen.«


    »Vielleicht sollten wir besser nach Hause gehen.«


    »Das sehe ich anders.« Vicki legte ihre Hände auf Pauls Ohren und schrie in die Nacht hinaus: »HEY, CHARLIE! CHARLIE GAINES! ICH BIN’S, VICKI! JETZT ODER NIE, ALTER FREUND! KOMM UND HOL MICH, ODER LASS MICH FÜR IMMER IN FRIEDEN!«


    Noch lange Zeit danach lagen sie reglos auf dem Boden des Kanus und lauschten.
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